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ForuM länDlIcher rauM aM 29.04.2009 
In KleInMaIscheID
Begrüßung und Einführung: Frau Soboth

herr Minister hering, herr landtagsabgeordneter 
Winter, meine Damen, meine herren, ich freue 
mich sehr, sie heute zur ersten veranstaltung in 
der reihe Forum ländlicher raum 2009, auch im 
namen des hausherrn, herrn ortsbürgermeister 
rasbach, hier in der verbandsgemeinde Dierdorf 
in Kleinmaischeid begrüßen zu können.

Die heutige veranstaltung zu dem thema „neue 
Medien, neue chancen“ behandelt zwei themen-
komplexe, die sehr eng miteinander verbunden 
sind. zum einen möchten wir uns mit der Frage 
beschäftigen, inwieweit der ländliche raum an 
die moderne Infrastruktur angebunden ist, zum 
anderen werden wir uns damit auseinanderset-
zen, inwieweit neue Kommunikationstechno-
logien chancen für ländliche räume eröffnen 
können. auf beide Bereiche werden wir im laufe 
des nachmittags genauer eingehen und werden     
sehen, was in rheinland-Pfalz insgesamt und in 
den regionen vor ort schon geschehen ist, aber 
auch, was vielleicht noch getan werden muss.

lassen sie uns inhaltlich mit einer Frage einstei-
gen: verpasst der ländliche raum den anschluss 
an die moderne Informationsgesellschaft? Wenn 
man die Diskussionen in den ländlichen räumen 
verfolgt, z.B. die Diskussion in der ländlichen re-
gionalentwicklung, taucht in den letzten Jahren 
ein thema immer wieder auf, nämlich die Frage 
der anbindung ländlicher räume an das schnelle 
Internet. Man scheint sich weitestgehend einig zu 
sein, dass das ein Bereich ist, in dem dringend ge-
handelt werden muss.

es stellt sich die Frage, warum das eigentlich so 
ist. Im vorfeld dieser veranstaltung habe ich, 
wie ich das immer tue, Kontakt mit leuten auf-
genommen, die von dem thema betroffen sind, 

um die o-töne aus den regionen zu hören. Dabei 
bin ich immer wieder auf ähnliche Geschichten 
gestoßen. Da gibt es zum Beispiel den hausbesit-
zer, der sein haus veräußern möchte, weil er sich 
beruflich verändern will, der aber keinen Käufer 
findet, weil vor ort kein schneller Internetan-
schluss verfügbar ist. Da gibt es den Freund, der 
ein BlackBerry besitzt, der aber in einem 1.000-
seelen-Dorf im ländlichen raum lebt und auf den 
Kirchturm steigen müsste oder auf seinen Balkon, 
um diesen überhaupt benutzen zu können. und 
es gibt den Mitarbeiter eines mittelständischen 
unternehmens gar nicht weit von hier, der mir 
berichtet hat, dass sein Internetanschluss daheim 
viel schneller ist als der, der ihm auf der arbeit zur 
verfügung steht. Ich denke, das sind anekdoten, 
die sie alle kennen und die meine Gesprächspart-
ner in der ersten Gesprächsrunde ganz sicher auch 
zum Besten geben werden. sie zeigen sehr deut-
lich, dass der ländliche raum, im vergleich zu den 
Ballungsgebieten, schwierigkeiten hat, am Puls 
der zeit zu bleiben. aus meiner sicht wird durch 
diese Beispiele ebenfalls deutlich, dass die anbin-
dung an das Breitbandinternet über die zukunft 
der ländlichen räume mit entscheiden wird. 

Die Breitbandkonzeption des landes rheinland-
Pfalz bestätigt, dass die verfügbarkeit von Breit-
bandinternet mittlerweile genauso wichtig ist, wie 
die klassische Infrastruktur. es gibt sogar studien, 
die noch weit darüber hinausgehen und sagen, 
dass Breitband der zentrale entwicklungsfaktor 
für den ländlichen raum ist, viel mehr noch als die 
klassische Infrastruktur. 

Ich denke, es ist unstrittig, dass mit Breitband 
eine hohe wirtschaftliche Bedeutung verbunden 
ist. Das Beispiel des e-commerce, also des elek-
tronisch unterstützten Geschäftsverkehrs, zeigt 

16:00 uhr Begrüßung und Einführung in das Thema
Frau andrea soboth, Ifr Institut für regionalmanagement

16:10 uhr Ansprache
herr hendrik hering, Minister für Wirtschaft, verkehr, landwirtschaft und Weinbau

16:30 uhr Fragen an Minister Hering
Moderation: Frau andrea soboth, Ifr Institut für regionalmanagement

16:45 uhr Gesprächsrunde 1: Keine chance ohne Dsl 

 ■       DSL-Ausbau in der Verbandsgemeinde Puderbach: 
 herr Bürgermeister Wolfgang Kunz, verbandsgemeinde Puderbach

 ■       Umsetzung des DSL-Netzes in der Verbandsgemeinde Puderbach:
 herr Furch, KevaG telekom Gmbh

 ■       Lösungsmöglichkeiten für eine flächendeckende Versorgung mit breit- 
            bandigen Internetverbindungen:

 herr Gunnar schwarz, schwarz It Dienstleistungen

Moderation: Frau andrea soboth; Ifr Institut für regionalmanagement

17:30 uhr Diskussion

17:45 uhr Gesprächsrunde 2: lernen und betreuen 
  neue Kommunikationskonzepte

 ■       Chancen neuerer Medien für Schulsysteme:
 Frau Gabriele lonz, landesmedienzentrum rheinland-Pfalz

 ■       Nutzung neuer Medien für die Jugendarbeit -  
            neue Bildungschancen für Kinder und Jugendliche: 

 Frau Martina luig-Kaspari, landesamt für soziales, Jugend und versorgung 
 landesjugendamt

 ■       E-Learning in der Ausbildung grüner Berufe:
 Frau Juliane romberg, Dienstleistungszentrum ländlicher raum eifel

Moderation: Frau andrea soboth; Ifr Institut für regionalmanagement

18:30 uhr Diskussion

18:45 uhr Resümee

19:00 uhr Empfang und Gespräche in Kleingruppen

ProGraMM ForuM länDlIcher rauM 2009

Erste Veranstaltung der Veranstaltungsreihe am Mittwoch, 29. April 2009
in Kleinmaischeid, Verbandsgemeinde Dierdorf im Bürgerhaus

1. Keine Chance ohne DSL! - Nutzung moderner Kommunikationstechnologien für  
 Wertschöpfung und Lebensqualität im ländlichen Raum

2. Lernen und Betreuen unter Anwendung neuer Kommunikationskonzepte Programm 
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das sehr anschaulich. Deutschland ist in diesem 
Bereich trendsetter am europäischen Markt und 
nimmt eine führende rolle ein. Mehr als 30 Pro-
zent des e-commerce wird in Deutschland abge-
wickelt. aus meiner sicht ist das eine entwicklung, 
die weitergehen wird. es ist gut, dass sie weiterge-
hen wird, aber der ländliche raum wird daran nur 
partizipieren können, wenn wir es schaffen, ihn 
mit der notwendigen Infrastruktur auszustatten. 
Wie hoch der handlungsbedarf ist, wie viele Ge-
biete wirklich unterversorgt und unversorgt sind, 
welche Möglichkeiten es gibt, dieses zu lösen und 
welche Formen der Finanzierung dazu notwendig 
sind oder zur verfügung stehen, darüber werden 
wir uns im laufe des nachmittags unterhalten. 
Das wird thema in der ersten Gesprächsrunde 
„Keine chance ohne Dsl – nutzung moderner 
Kommunikationstechnologien für Wertschöpfung 
und lebensqualität“ sein.

lassen sie uns jetzt den Blick auf einen anderen 
Bereich werfen. Dort finden wir entwicklungen, 
die sehr eng mit der verfügbarkeit von schnellem 
Internet verbunden sind. Die heutige Gesellschaft 
wird häufig als Informationsgesellschaft oder Wis-
sensgesellschaft beschrieben. Die Information, die 
Beschaffung von Information und das aneignen 
von Wissen sind ganz zentral für das heutige le-
ben. ohne eine ständige erneuerung des aktuellen 
Wissensstands verliert man schnell den anschluss 
an die entwicklungen unserer Gesellschaft. es be-
steht die Möglichkeit, über den einsatz neuer und 
moderner Informations- und Kommunikations-
technologien im Beruf und im Privatleben neue 
chancen zu entwickeln. Ich denke, vieles von da-
von ist für uns schon gelebte Praxis. Wir tauschen 
Informationen über das Internet aus, wir chatten 
und schreiben e-Mails. Das alles ist für viele von 
uns selbstverständlich. Doch gilt das für alle? 
oder gibt es nach wie vor Bevölkerungsgruppen, 
die nur in unzureichendem Maße an moderner In-
formationstechnologie teilnehmen können? lau-
fen wir auf eine digitale spaltung der Gesellschaft 
zu oder wird Medienkompetenz selbstverständlich 
für alle? Darüber werden wir nachher diskutieren. 

Besonders wichtig erscheint mir daher, dass wir 
es schaffen, jüngere Generationen zu einem 
verantwortungsvollen umgang mit der neuen 
technologie und den neuen Medien zu befähigen. 
Die KIM-studie (Kinder + Medien + computer und 
Internet) des medienpädagogischen Forschungs-
institutes südwest sagt uns, dass neue Medien 
mittlerweile alltag für unsere Kinder sind. zwei 
Drittel aller befragten Kinder benutzen heutzuta-
ge einen Pc, mehr als 50 Prozent tun das länger 
als eine halbe stunde pro tag. und sie tun Dinge, 
die denen, die wir erwachsenen mit dem compu-
ter und dem Internet machen, gar nicht so unähn-
lich sind. sie suchen Informationen, z.B. für ihre 
schularbeiten, sie lernen über das Internet und sie 
spielen und chatten natürlich auch. es stellt sich 
aber die Frage, ob das schon verantwortungsvoller 
umgang mit den neuen Medien ist und ob sie sich 
damit die Potenziale, wie selbstbestimmtes ler-
nen, aufbau von netzwerken, bereits erschlossen 
haben. aus meiner sicht stellt sich außerdem die 
Frage, wie wir eigentlich mit risiken umgehen. 
Wenn man nach großen Katastrophen wie dem 
amoklauf von Winnenden zeitung liest, werden 
diese risiken sehr deutlich beschrieben. Die Frage 
ist, wie wir mit diesen risiken umgehen und wie 
wir die neuen Medien sinnvoll einsetzen können. 
Wie können wir sie sinnvoll in schule, Jugendar-
beit, Bildung und beruflicher Bildung anwenden? 
und, wir sind ja hier auf einer veranstaltung für 
den ländlichen raum, was bedeutet das für den 
ländlichen raum? Welche chancen ergeben sich 
in diesem Bereich für ländliche räume? 

Gerade im Bereich des e-learnings, des elektro-
nisch unterstützten lernens, sind die Potenziale 
sehr groß. Blickt man über unseren tellerrand 
hinaus, z.B. nach Finnland, einem wirklich ländlich 
geprägten land, sehen wir, dass dort bereits sehr 
gute erfahrungen mit elektronisch unterstützen 
angeboten gemacht werden. e-learning ist dort 
ein sehr wichtiges Instrument und man kann sehr 
gut von den erfahrungen lernen. Das wird ein the-
ma sein, was wir heute in der zweiten Gesprächs-
runde noch einmal betrachten werden. Was tun 
wir in diesem Bereich konkret? 

sie sehen, das themenfeld, über das wir heute 
an diesem nachmittag reden wollen, ist sehr 
breit. Das land rheinland-Pfalz hat sich bereits 
sehr früh mit der notwendigkeit auseinander-
gesetzt, genau diese themen zu besprechen. In 
dem „strategiepapier für die entwicklung der 
ländlichen räume in rheinland-Pfalz“ von letztem 
Jahr ist die anbindung des ländlichen raumes an 
das Breitband-Internet bereits als wichtiges ziel 
aufgeführt. Das thema e-learning ist dort eben-
falls als zentrale chance für den ländlichen raum 
formuliert. Darüber hinaus gibt es ein 10-Punkte-
Programm der landesregierung, das zum ziel hat, 
die vermittlung von Medienkompetenz für alle zu 
unterstützen und strategien dazu vorzuschlagen. 
Das land rheinland-Pfalz ist also sehr aktiv in 
diesem Bereich. 

aus diesem Grund freue ich mich sehr, dass wir 
heute herrn Minister hering bei uns haben, der 
uns im anschluss an meine anmoderation seine 
sicht zu der beschriebenen Fragestellung darlegen 
wird. noch viel mehr freue ich mich darüber, dass 
wir ihm nicht nur zuhören dürfen, sondern dass 
wir die Möglichkeit haben werden, im anschluss 
an seine rede mit ihm zu diskutieren. sie können 
ihn bei dieser Gelegenheit alles fragen, was sie 
von ihm schon immer zu dem thema wissen woll-
ten. nach seiner rede werden wir eine viertel-
stunde lang die Möglichkeit haben Ihre Fragen zu 
platzieren und uns auszutauschen. 

herr Minister hering, ich freue mich auf Ihre aus-
führungen und übergebe Ihnen hiermit das Mikro-
phon. (applaus)

Ansprache Minister Hering 

vielen Dank, Frau soboth, für die kompetente, 
freundliche Begrüßung. 

herr landtagskollege Winter, herr ortsbürger-
meister rasbach, herr Bürgermeister Kunz, meine 
sehr geehrten Damen und herren, 

rheinland-Pfalz ist ein ländlich strukturiertes Bun-
desland und deswegen ist es der landesregierung 
ein Kernanliegen für eine gute entwicklung im 
ländlichen raum zu sorgen. Das war auch meine 
Motivation die reihe „Forum ländlicher raum“ 
auf den Weg zu bringen und gemeinsam mit den 
akteuren im ländlichen raum das strategiepapier 
zur entwicklung ländlicher räume zu formulieren. 
Die veranstaltungsreihe in diesem Jahr dient der 
umsetzung der ziele des strategiepapiers für die 
entwicklung der ländlichen räume in rheinland-
Pfalz. sie sehen die ankündigung für die weiteren 
termine in diesem Jahr auf dem Plakat hinter mir. 
sie finden am 07. Juli in Konken, am 26. august in 
hillesheim und am 22. oktober in Morbach statt. 
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zwei wichtige Kernanliegen, die Breitbandversor-
gung und das e-learning, haben wir heute hier in 
Kleinmaischeid aufgegriffen. neben den vielen 
vorteilen, die ländliche räume haben, gibt es na-
türlich auch die strukturellen nachteile. Ich selbst 
wohne im ländlichen raum, denn ich bin der 
festen Überzeugung, dass man dort eine höhere 
lebensqualität hat als in städtischen zentren. 
zu den nachteilen gehört z.B., dass man in der 
regel längere Wege zur arbeit hat, zu einkaufs-
möglichkeiten, zur ärztlichen versorgung und zu 
Freizeiteinrichtungen. es gibt jedoch die Möglich-
keit, einige dieser nachteile durch angebote im 
Internet, die über Breitband zugänglich werden, 
zu kompensieren. Das funktioniert z.B. durch die 
Möglichkeit gewisse öffentliche Dienstleistungen 
über e-Government (elektronisch unterstütztes 
verwalten) zu erledigen oder mit e-learning von 
zu hause aus Fort- und Weiterbildung zu orga-
nisieren und gewisse Dienstleistungen über das 
Internet abzufragen. viele ortsbürgermeister be-
richten mir, dass der Breitbandanschluss ein ganz 
entscheidendes standortkriterium ist. sie sagen, 
wenn sie Investoren haben, die nach Gewerbe-
grundstücken nachfragen, ist die erste Frage nicht 
mehr die nach dem Grundstückspreis oder der 
verkehrsanbindung. häufig ist die allererste Frage: 
Gibt es Breitbandanschluss, ja oder nein? und sie 
berichten mir auch, dass von Interessenten für 
Baugrundstücke für Privathäuser genau diesel-
be Frage gestellt wird, dass diese Interessenten 
ebenfalls nicht wie früher zunächst nach dem 
Preis fragen. Die entscheidende Frage lautet: Gibt 
es Breitband, ja oder nein? Wenn diese Frage mit 
„nein“ beantwortet wird, gibt es keine weiteren 
Fragen, dann bedankt man sich für die auskunft 
und das Gespräch ist beendet. 

Ich habe selbst schulpflichtige Kinder und Frau 
soboth hat es bereits erwähnt, selbst hausaufga-
ben können heute in vielen Fällen nicht mehr erle-
digt werden, wenn man keinen Internetanschluss 
hat. Ich glaube, diese wenigen Beispiele machen 
deutlich, dass eine gute Breitbandversorgung ein 
ganz entscheidendes anliegen für ländliche räu-
me ist. Deswegen ist das land rheinland-Pfalz in 
diesem Bereich besonders aktiv geworden. Wir 
haben in rheinland-Pfalz gegenüber dem Bund 

die Initiative ergriffen, weil wir den Bund ebenfalls 
in der verpflichtung sehen, für eine gute aus-
stattung von Breitband in ländlichen räumen zu 
sorgen. unserer Initiative ist es zu verdanken, dass 
Breitband zukünftig über die „Gemeinschaftsauf-
gabe verbesserung der agrarstruktur und des Küs-
tenschutzes“ mitfinanziert wird und dadurch ein 
teil der finanziellen lasten der länder vom Bund 
mit getragen wird.

Wir haben ein Gutachten für ein strategisch sinn-
volles Konzept in auftrag gegeben, um die weißen 
Flecken auf der landkarte zu schließen, wo wir 
bisher in ortsgemeinden keine ausreichende ver-
sorgung mit Breitband haben. Wir haben die vor-
gabe gemacht, dass alles was unter einer Übertra-
gungsgeschwindigkeit von 1 Mbit/s ist, keine aus-
reichende versorgung darstellt. eine Breitband-
versorgung muss eine deutlich höhere Bandbreite 
haben, um von einer ausreichenden versorgung 
sprechen zu können. Wir haben die empfehlungen 
des Gutachtens systematisch abgearbeitet. Dazu 
gehört die wichtigste aufforderung und zielset-
zung: Information. Wir müssen die akteure im 
ländlichen raum und die vertreter der ortsge-
meinden darüber informieren, welche Möglich-
keiten es gibt, zeitnah die voraussetzungen für 
eine gute Breitbandversorgung zu schaffen. Wir 
müssen über technische Möglichkeiten informie-
ren. Wir haben diese Informationen in regionalen 
Workshops vermittelt indem wir mehr als 40 
Workshops mit über 2.000 teilnehmern durchge-
führt haben. uns war klar, dass es nicht nur wich-
tig ist, Informationen zu vermitteln, es ist genauso 
wichtig, dass wir den akteuren die Möglichkeit 
geben, untereinander zu kommunizieren und Ko-
operationen zu ermöglichen. Das führt häufig zu 
synergieeffekten, die dafür sorgen, dass eine gute 
Breitbandversorgung im ländlichen Bereich viel 
kostengünstiger und schneller realisiert werden 
kann. Wir haben, bereits am 1. april letzten Jahres, 
eine Geschäftsstelle im Wirtschaftsministerium 
eingerichtet, deren einzige aufgabe es ist, die 
Breitbandinitiative des landes umzusetzen und 
kompetenter ansprechpartner für alle zu sein, die 
Fragen zu dem thema „Breitbandversorgung im 
ländlichen raum“ haben. 

uns war klar, dass wir zusätzlich ein Förderpro-
gramm auf den Weg bringen müssen. Das haben 
wir getan. Wenn ortsgemeinden die entspre-
chenden voraussetzungen erfüllen, werden sie 
vom land rheinland-Pfalz bei der herstellung 
der Breitbandversorgung gefördert. Wir stellen 
dafür in den nächsten Jahren 10 Millionen euro 
bereit. Die voraussetzungen dafür sind, dass eine 
Bedarfsanalyse stattgefunden hat und eine tech-
nikneutrale ausschreibung durchgeführt wurde. 
Das land rheinland-Pfalz fördert den nicht durch 
Gebühren re-finanzierbaren Kostenanteil mit bis 
zu 60 Prozent. aus dem Konjunkturprogramm 
stehen zusätzlich sechs Millionen euro für ein 
leerrohr-Programm bereit, um leerrohre zu ver-
legen und durch diese Infrastruktur noch bessere 
angebote zu bekommen, denn anbieter können 
natürlich viel günstigere angebote machen, wenn 
die teuren erdarbeiten nicht geleistet werden 
müssen. 

Wir sind mit unserer Breitbandinitiative im letzten 
Jahr sehr erfolgreich gewesen. Über 300 orts-
gemeinden haben die Möglichkeit des landes 
genutzt über die Internetplattform ein Interes-
sensbekundungsverfahren durchzuführen. Über 
90 ortsgemeinden haben mittlerweile, einzeln 
oder im verbund mit mehreren ortsgemeinden, 
ausschreibungen auf den Weg gebracht. In sieben 
Fällen haben wir bereits die ersten Förderungen 
aussprechen können. ein weiteres sehr positives 
ergebnis ist, dass für 30 ortsgemeinden lösungen 
geschaffen werden konnten, die keine zuschüsse 
benötigen, weil das Interessenbekundungsver-
fahren ergeben hat, dass es anbieter gibt, die die 
ortsgemeinde ohne zuschüsse versorgen. erfreu-
licherweise ist der hauptanbieter telekom zu der 
erkenntnis gekommen, dass sie in der tat in der 
lage sind, einige Gemeinden ohne zuschuss mit 
Breitband zu versorgen. vielleicht unter anderem 
deswegen, weil die Befürchtung war, dass sonst 
ein Mitbewerber dort in der ortsgemeinde tätig 
wird. es zeichnet sich ab, dass nach knapp einem 
Jahr für über 140 ortsgemeinden lösungen für 
eine Breitbandversorgung gefunden wurden. Des-
wegen bin ich sehr optimistisch, dass wir in dem 
vorgesehenen zeitraum von drei Jahren in der 

lage sind, die weißen Flecken auf der Karte der 
Breitbandversorgung in rheinland-Pfalz zu schlie-
ßen. zumindest sind wir in der lage, überall dort, 
wo ortsgemeinden initiativ geworden sind, diesen 
zu helfen dafür zu sorgen, dass ihre ortsgemeinde 
zukünftig ihren Bürgerinnen und Bürgern und den 
Gewerbetreibenden eine ausreichende Breitband-
versorgung bieten kann. 

Dies ist wichtig, für eine zweite herausforderung, 
die darin besteht, ausreichend qualifizierte Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter für die Betriebe 
vor ort zur verfügung zu stellen. Das thema 
Fachkräftemangel ist derzeit kaum noch in den 
schlagzeilen. Das war vor einem dreiviertel Jahr, 
vor der Wirtschaftskrise, deutlich anders. Die 
tatsache, dass die arbeitslosigkeit noch nicht so 
extrem gestiegen ist, hat sehr viel damit zu tun, 
dass Firmen noch wissen, wie schwer es in zeiten 
der hochkonjunktur war, qualifizierte Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter zu gewinnen. Deswegen 
wird jetzt alles unternommen, um die Mitarbeiter 
in den Betrieben zu halten. es wird in sehr großem 
umfang von dem Instrument der Kurzarbeit Ge-
brauch gemacht, weil man weiß, wie schwierig es 
ist, qualifizierte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
zu bekommen. Der Fachkräftemangel wird jedoch 
in den nächsten Jahren wieder das zentrale the-
ma sein, wenn wir über Wirtschaftspolitik reden. 
Wenn wir über zukunftschancen von regionen 
reden, werden diese sehr stark davon abhängig 
sein, in welchem umfang man dort qualifizierte 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für die Betriebe 
zu gewinnen kann und in welchem umfang von 
Fort- und Weiterbildung Gebrauch gemacht wird. 
Das wird davon abhängig sein, wie erfolgreich das, 
was wir mit lebenslangem lernen bezeichnen, 
umgesetzt wird. hier kann mit e-learning, also 
der nutzung des Internets zur Fort- und Weiterbil-
dung, viel erreicht werden. Wir wissen, e-learning 
wird nie die klassischen Bildungsformen komplett 
ersetzen. es ist nach wie vor wichtig, im persön-
lichen Kontakt Wissen von lehrer zu schüler oder 
von ausbilder zu auszubildenden zu vermitteln. e-
learning kann die klassischen Bildungsformen je-
doch sehr gut ergänzen. es gibt heute erfolgreiche 
Modelle, die, in ergänzung zu der klassischen Bil-
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dungsstruktur, durch virtuelle Klassenzimmer, mit 
videokonferenzen, chats und allen Möglichkeiten 
moderner Kommunikation lerninhalte vermitteln. 
Das funktioniert aber nur, wenn wir in den orts-
gemeinden in den ländlichen regionen eine gute 
Breitbandversorgung haben. Deswegen ist das ein 
wichtiges thema, was wir aufgreifen und unter-
stützen. In der akademie ländlicher raum, die wir 
im letzten Jahr gestartet haben, ist das ebenfalls 
ein wichtiges anliegen. 

ein weiteres wichtiges anliegen ist, auch das hat 
Frau soboth bereits angesprochen, dass wir Me-
dienkompetenz vermitteln. Die junge Generation 
kann sehr gut mit neuen Medien umgehen. Man 
kann aber mit neuen Medien nicht nur sinnvolles 
machen, man kann auch viel unsinn mit neuen 
Medien anstellen. Deswegen ist es wichtig, jungen 
Menschen sehr früh Medienkompetenz zu vermit-
teln und den vernünftigen umgang mit Internet, 
mit handy und mit allen Möglichkeiten moderner 
Informationstechnologie. Dafür investieren wir 
in rheinland-Pfalz pro Jahr 10 Millionen euro, um 
das 10-Punkte-Programm der landesregierung 
umzusetzen. Das finanzieren wir nicht durch zu-
sätzliche schulden, diesen Betrag erwirtschaften 
wir, indem wir eine zentralstelle für alle Multime-
dia-anwendungen in rheinland-Pfalz geschaffen 
haben. Dadurch, dass wir in der landesregierung 
eine zentrale Beschaffung organisiert haben, 
sparen wir pro Jahr weit mehr als 10 Millionen 
euro und können das 10-Punkte-Programm aus 
diesen ersparnissen finanzieren. Wichtig ist nicht 
nur, jungen Menschen Medienkompetenz zu 
vermitteln, ein wichtiges anliegen der akademie 
ländlicher räume ist auch, gerade älteren Mitbür-
gerinnen und Mitbürgern, wenn sie es wünschen, 
Medienkompetenz zu vermitteln. Wir haben die 
rückmeldung bekommen, dass viele, die sich eh-
renamtlich engagieren wollen, für ihr engagement 
eine bessere Medienkompetenz benötigen. Gera-
de senioren wollen, um möglichst lange selbst-
bestimmt im vertrauten umfeld leben zu können, 
verstärkt das Internet nutzen und wollen darin 
geschult werden. 

an diesen Beispielen, glaube ich, wird deutlich, 
wie wichtig es ist, die voraussetzungen für eine 
gute Breitbandversorgung im ländlichen raum 
zu schaffen. uns ist bekannt, dass die Bandbrei-
ten, die wir heute zur verfügung stellen, nur ein 
zwischenschritt sind. eine versorgung mit mehr 
als 1 Mbit/s ist momentan für die meisten anwen-
dungen ausreichend. Wir wissen aber, dass wir in 
zehn oder fünfzehn Jahren ganz andere Bandbrei-
ten brauchen werden, von 50 Mbit/s und mehr. 
Deswegen haben wir eine strategie entwickelt, 
um zunächst kurzfristige lösungen zu schaffen, 
damit möglichst alle ortsgemeinden an Breitband 
angeschlossen sind. Parallel wollen wir die vor-
aussetzungen schaffen, um zukünftig auch höhere 
Bandbreiten für ländliche räume zur verfügung 
zu stellen. Deswegen haben wir das leerrohr-
Programm gestartet. Meine aufforderung an den 
landesbetrieb Mobilität lautet, dass bei jeder In-
frastrukturmaßnahme, die wir im land in nächster 
zeit beginnen, geprüft wird, ob es nicht sinnvoll 
ist, gleichzeitig leerrohre zu verlegen. Das wird für 
städtische Bereiche und für oberzentren nie ein 
Problem werden. Dort gibt es genügend anbieter, 
die im Wettbewerb miteinander die benötigten 
Bandbreiten zur verfügung stellen. es ist immer 
eine besondere herausforderung ländliche räume 
flächendeckend zu versorgen, deswegen muss 
jetzt bereits daran gedacht werden, wie wir in 
zukunft eine flächendeckende versorgung in der 
Bandbreite von 50 Mbit/s für ländliche räume be-
reitstellen. Dafür wollen wir die voraussetzungen 
schaffen. sie sehen, es gibt viele spannende the-
men rund um den Bereich Breitband und ich freue 
mich jetzt auf eine engagierte Diskussion mit Ih-
nen. vielen Dank. (applaus) 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank für Ihre ausführungen, herr Minister 
hering. es war interessant zu hören, wie viel im 
letzten Jahr insgesamt passiert ist. es freut mich, 
dass man jetzt versucht, dieses thema voraus-
schauend anzugehen, damit man nicht wieder 
in die situation kommt, dass man im ländlichen 
raum nacharbeiten muss. 

Meine Damen und herren, sie erinnern sich an 
meine anmoderation, jetzt ist Ihre chance da. 
Wer möchte eine Frage stellen? 

Es spricht Herr Kring, Ortsbürgermeister von 
Lykershausen:

Bei uns sind die Gemeinden klein. lykershausen 
hat 220 einwohner, die Gemeinden rundher-
um zwischen 300 und 1.000 einwohner. Da ist 
schnelles Internet natürlich ein großes Problem. 
Ich finde, das landesprogramm ist etwas zu büro-
kratisch dadurch, dass man eine technikneutrale 
ausschreibung verlangt. Das führt bei uns zu vie-
len Diskussionen und der eine oder andere will da 
lieber nicht mitmachen. Das leerrohr-Programm 
hingegen finde ich gut. von dem Programm des 
Bundes, was groß angekündigt wurde, merke ich 
momentan noch nichts. Wir werden dafür richtig 
Geld brauchen und die richtigen verbindungen 
zur telekom, denn die telekom gibt uns teilweise 
noch nicht einmal angebote ab, geschweige denn, 
dass wir darüber diskutieren könnten. 

Es spricht Herr Minister Hering:

Ich will mich jetzt zu den sehr ambitionierten aus-
sagen der Bundesregierung darüber, wie schnell 
man Internet flächendeckend mit einer sehr ho-
hen Bandbreite zur verfügung stellen kann, nicht 
äußern. Das ist schnell gesagt, aber die umset-
zung ist deutlich schwieriger, das hat man mitt-
lerweile auf Bundesebene erkannt. Deswegen hat 

man die länder darum gebeten, für die konkrete 
umsetzung von dem, was in Berlin verkündet wur-
de, zu sorgen. sie haben angesprochen, das Pro-
gramm wäre zu bürokratisch. uns wäre es auch 
lieber, wenn wir es noch unbürokratischer anwen-
den könnten. Wir sind jedoch an die vorgaben der 
europäischen Kommission und des Bundes gebun-
den. Ich halte es für richtig, dass technikneutral 
ausgeschrieben wird, weil wir damit Innovationen 
ermöglichen. teilweise sind kleine ortsgemein-
den über richtfunkstrecken sehr kostengünstig 
und sehr schnell mit Breitband zu versorgen. es 
gibt lösungen, die teilweise mit einem Investi-
tionsvolumen von nur 15.000-20.000 euro eine 
akzeptable Breitbandversorgung ermöglichen, die 
viel günstiger ist als eine Glasfaserlösung über 
die telekom. Das kann nämlich für die weit vom 
nächsten Knotenpunkt entfernt liegenden ortsge-
meinden sehr teuer sein. Wir wollen nicht verhin-
dern, dass im Bereich der satellitentechnik wei-
tere Innovationen erzielt werden. Für abgelegene 
Gehöfte, wo keine Kabellösung finanzierbar ist, 
ist eine satellitenversorgung durchaus akzeptabel 
und vernünftig. Wir könnten eventuell in einigen 
Jahren erleben, dass dort ganz andere Bandbreiten 
möglich sind als derzeit. Deswegen glaube ich, 
es ist richtig, keine technischen vorgaben zu ma-
chen. Der Markt soll entscheiden, wer in der lage 
ist, die konkrete herausforderung in den ortsge-
meinden mit der besten technik am kostengüns-
tigsten umzusetzen. Das ist der Grund, weshalb 
wir eine technikneutrale ausschreibung verlangen. 
Das ist außerdem eine vorgabe der europäischen 
Kommission und des Bundes. 

von der ausschreibung ab sind die schritte zu ei-
ner Förderung überschaubar. nach einer Markter-
kundung, ob überhaupt Interesse für Breitband-
versorgung besteht, muss die technikneutrale 
ausschreibung auf den Weg gebracht werden, 
danach kann der Förderantrag gestellt werden 
und es gibt eine Förderung von bis zu 60 Prozent. 
Wir erachten es für sinnvoll, dass sich verbands-
gemeinden für ihren gesamten Bereich zuständig 
erklären und die ortsgemeinden nicht nur bei 

Fragerunde mit Herrn Minister Hering
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der abwicklung der verwaltungsgeschäfte un-
terstützen, sondern Kooperationen ermöglichen. 
Dadurch ist der aufwand für die ortsgemeinden 
überschaubarer. es gibt Kreisverwaltungen, die 
diese aufgabe für den ganzen landkreis übernom-
men haben. Das Beispiel Kusel, von dem wir gleich 
hören werden, ist ein sehr positives Beispiel. 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank. Ich würde vorschlagen, dass wir 
jetzt zwei oder drei Fragen sammeln und diese 
anschließend gemeinsam zur Beantwortung stel-
len, weil die erfahrung zeigt, dass man dadurch 
die eine oder andere Frage bündeln kann. Wer 
möchte die nächste Frage stellen?

Es spricht Herr Herzog, Ortsbürgermeister der 
Gemeinde Maßweiler:

unsere ortsgemeinde ist 1.200 seelen stark. sie 
haben eingangs erwähnt, dass mehrere Gemein-
den sozusagen im schulterschluss die Breitband-
versorgung auf den Weg gebracht haben. Wer 
organisiert das? Wer führt die unterschiedlichen 
Bedarfe der Gemeinden zusammen? und wer legt 
letztendlich fest, wer dabei ist und wer nicht? 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank. Wer möchte noch eine Frage stel-
len? 

Es spricht Herr C. Schwarz:

Ich hätte noch eine Frage zur technik. Wie ent-
scheidet der Bürgermeister welche technik er 
einsetzen soll? entscheidet er sich heute für eine 
technik, die nur vier oder fünf Jahre hält, oder 
wählt er eine technik, die später ausgebaut wer-
den kann, z.B. auf 50.000er Dsl? Wer gibt rat-
schläge an dieser stelle? Wenn man technikneut-
ral ausschreibt, bekommt man irgendeine technik 

angeboten, weiß aber unter umständen nicht, 
was die bringt, wenn man in drei oder vier Jahren 
einen noch schnelleren Internetzugang braucht. 
und was ist eigentlich Breitband? Welche Ge-
schwindigkeit wird benötigt? sind das für sie
3 oder 10 Mbit/s? ab wann fängt Breitband an?

Es spricht Frau Soboth:

eine letzte Frage würde ich noch zulassen. Wer 
möchte noch etwas fragen? sie haben noch eine 
zusatzfrage, herr herzog?

Es spricht Herr Herzog, Ortsbürgermeister der 
Gemeinde Maßweiler:

Ich habe noch eine kurze Bemerkung, wenn sie 
gestatten. Wir sind bereits seit längerer zeit sehr 
intensiv darum bemüht die Breitbandsituation in 
unserem Dorf zu verbessern. es hat mich erstaunt 
zu hören, dass die telekom mittlerweile zu der er-
kenntnis gekommen ist, teilweise ohne zuschuss-
mittel tätig zu werden. Das verblüfft mich offen 
gesagt sehr, denn einige unserer anschreiben blie-
ben von deren seite völlig unbeantwortet. 

Es spricht Herr Minister Hering:

sie haben mir die Frage gestellt, herr herzog, wer 
die Bedürfnisse mehrerer ortsgemeinden bün-
delt. zum teil organisieren das ortsgemeinden 
untereinander. sie stellen fest, dass es sinn macht, 
wenn man eine Kabellösung haben möchten, das 
Glasfaserkabel zunächst bis in den Bereich der 
ortsgemeinden zu verlegen und dort ab einem 
Knotenpunkt die entsprechenden abzweigungen 
in die ortsgemeinden anzuschließen. es macht 
ebenfalls sinn, wenn drei oder vier ortsgemein-
den eine gemeinsame ausschreibung auf den 
Weg bringen, denn dann kann es für einen an-
bieter interessanter sein, dort zu investieren, weil 
er dadurch mehr haushalte versorgen kann, als 
wenn er nur den auftrag für eine ortsgemeinde 
bekommen kann. In der regel organisiert das 

häufig die verbandsgemeinde. sie fragt unter ih-
ren ortsgemeinden ab, wer Interesse daran hat, 
zeitnah für eine lösung zu sorgen. sie überlegt, 
wo gemeinsame ausschreibungen auf den Weg 
gebracht werden könnten und wo das sinnvoll 
ist aufgrund der gegebenen geographischen und 
technischen voraussetzungen. Wir haben ein sehr 
positives Beispiel, wovon wir gleich mehr hören 
werden, das ist der landkreis Kusel, der nach-
her berichten wird, der mit sicherheit aufgrund 
der topographischen verhältnisse eine wirklich 
große herausforderung ist. Dort hat der landkreis 
beschlossen, die Breitbandversorgung für den 
gesamten Kreis zu organisieren, entsprechende 
Bereiche zu bündeln und, wo es sinnvoll ist, ge-
meinsame ausschreibungen auf den Weg zu brin-
gen. es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie eine 
Kooperation zustande kommen kann. es ist nicht 
aufgabe der verbandsgemeinde zu entscheiden, 
ob ortsgemeinde a und B Breitband bekommen 
und c nicht. Diese entscheidung treffen die orts-
gemeinden selbst, ob sie Breitband wollen und die 
entsprechenden Finanzmittel bereitstellen. 

zu dem thema telekom möchte ich nur anmer-
ken, dass es einige ortsgemeinden gibt, wo sie in 
der tat vorher gesagt hat, sie braucht für ein netz 
einen Baukostenzuschuss und wo sie plötzlich, 
sobald es Wettbewerb gibt, sagt, wir können das 
sogar ohne Baukostenzuschuss machen. In an-
deren orten erwarten sie den zuschuss nach wie 
vor. Wir sind froh, wenigstens für 30 ortsgemein-
den lösungen gefunden zu haben, ohne dass diese 
oder das land Fördermittel bereitstellen müssen. 
es wurde nach der Definition von Breitband ge-
fragt. Der Breitbandatlas der Bundesregierung 
ging davon aus, bei einer Geschwindigkeit unter 
1 Mbit/s könne man von Breitbandversorgung 
sprechen. Wir in rheinland-Pfalz haben immer 
gesagt, dass es mindestens mehr als 1 Mbit/s sein 
müssen. Bei einer niedrigeren Geschwindigkeit 
kann man bei den heutigen technischen anwen-
dungen, die im Internet angeboten werden, nicht 
mehr über eine vernünftige Breitbandversorgung 
sprechen. Wir fördern allerdings ebenfalls, wenn 
eine Gemeinde sagt, wir wollen für unsere Bür-
gerinnen und Bürger sowie für die Betriebe drei, 
vier oder fünf Mbit/s Bandbreite bereitstellen. Wir 

sind bereit, auch das entsprechend zu fördern. Das 
halten wir für die nächsten Jahre für ausreichend. 
Wenn sie eine deutlich schnellere versorgung 
haben wollen, ist das in der regel mit viel höheren 
Investitionssummen verbunden. es gibt derzeit 
noch relativ wenige anwendungen, die höhere 
Bandbreiten als 3 oder 4 Mbit/s benötigen. es sind 
in der regel nur Firmen, die höhere Bandbreiten 
haben wollen. In den allermeisten Fällen macht 
es sinn, diese zwischenlösungen umzusetzen, 
weil sie dadurch binnen weniger Monate Ihren 
Bürgerinnen und Bürgern Breitband zur verfü-
gung stellen können. Man kann anschließend 
den nächsten schritt, der in fünf, sechs oder zehn 
Jahren erfolgen muss, vorbereiten. In dieser zeit 
haben die Bürgerinnen und Bürger dann bereits 
eine Breitbandversorgung. häufig ist die Investiti-
onssumme so gering, dass diese in dem zeitraum 
bis zur erweiterung bereits abgeschrieben ist. Da-
her lautet mein appell, jetzt realistische lösungen 
umzusetzen, damit die lebensqualität und der 
startervorteil vorhanden sind und außerdem jetzt 
schon an den nächsten schritt zu denken, wie eine 
noch höhere Geschwindigkeit in einem zweiten 
schritt realisiert werden kann. 

Was die beste technik ist, müssen nicht sie 
entscheiden. sie müssen lediglich entscheiden, 
welche Qualität von Breitband sie haben wollen. 
häufig legen sie damit indirekt die technik fest. 
Meist kann eine Bandbreite von 4-5 Mbit/s nur 
über Kabellösungen bereitgestellt werden. sie 
legen nicht fest mit welcher technik gearbeitet 
wird. Das ist aufgabe des Marktes, ob es anbieter 
gibt, die diese leistungen erfüllen und zu wel-
chem Preis. Warum sollten die ortsgemeinden 
vorgaben bezüglich der technik machen? Dann 
könnten wir sie nicht mehr fördern, weil das eine 
Förderung ausschließen würde. Im Grunde ist es 
dem Bürger vollkommen egal, ob er eine W-lan-
lösung verwendet oder eine Kabellösung. Ihn 
interessiert hauptsächlich die Frage, zu welchen 
Konditionen er welche Qualität bekommt. Des-
wegen müssen sie das nicht festlegen und wir als 
staat dürfen dies aus Wettbewerbsgründen nicht 
festlegen. Ich würde das auch für falsch halten, 
weil wir damit Innovationen ausschalten.
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Es spricht Frau Soboth:

Ich starte den nächsten aufruf. Wer möchte noch 
eine Frage stellen? eine runde können wir noch 
starten bevor ich in meine erste Gesprächsrunde 
einsteige. 

Es spricht Herr Bergfeld:

Besteht nicht gerade für die kleinen Kommunen, 
so wie die Förderkulisse angelegt ist, ein bisschen 
die Gefahr der „rosinenpickerei“, dass die Kom-
munen, die gerade noch mit geringen Förder-
mitteln erschlossen werden können, erschlossen 
werden und irgendwann nach dem zweiten oder 
dritten schritt bleibt ein rest übrig? sie haben 
vorhin bereits angesprochen, diesen rest muss 
man vielleicht über satellit versorgen. Das ist bei 
den geforderten Bandbreiten sicherlich nicht die 
erstbeste lösung, sondern das kann höchstens 
eine restlösung sein. Ich sehe die Gefahr, dass bei 
dem jetzigen vorgehen eine relativ große rest-
menge übrig bleibt. Muss man deshalb nicht stär-
ker in eine regionale Überlegung hineingehen, wie 
der Kreis Kusel das offenbar gemacht hat, dass 
man eine strategie für regionen stärker unter-
stützt und nicht einen ansatz für einzelne orte? 
Das Förderprogramm ist von seinem Grundsatz 
her eigentlich anders angelegt.

Es spricht Frau Soboth:

Ich würde noch eine weitere Frage zulassen. 

Es spricht Herr F. Schwarz:

Ich bin Jungunternehmer und finde, die richt-
werte, die die Firmen angeben, sollten besser 
gekennzeichnet sein. zum Beispiel gibt die satel-
litentechnik eine Geschwindigkeit von 2 Mbit/s 
an,  was für mich der entscheidungsgrund war, im 
ländlichen raum mein unternehmen zu gründen. 
Bei starker Benutzung bricht das netz jedoch 
leider zusammen. Für mich als Betreiber einer 

online-Firma war es schlimm, diesen schritt zu 
machen und im nachhinein festzustellen, dass die 
angaben von den Firmen nicht realistisch sind. 
Ich denke, es wäre für den ländlichen raum sehr 
interessant und wirtschaftlich sicherlich positiv, 
wenn man das stabil löst. Warum lautet die lö-
sung nicht einfach uMts für alle? Das ist einfach 
zu machen und schnell zu realisieren. Das wäre 
gut für die Wirtschaft, wenn nicht so viele häuser 
zerfallen würden und die unternehmen nicht ka-
putt gingen. Deswegen denke ich, das sollte nicht 
den anbieterfirmen überlassen werden, sondern 
man sollte sich aktiv darum kümmern, um die 
Wirtschaft im ländlichen raum zu stabilisieren.

Es spricht Frau Soboth:

Ich schließe jetzt diese runde. Wir werden nach-
her, nach der ersten Diskussionsrunde weiter dis-
kutieren und da nehme ich alle anderen, weiteren 
Diskussionsbeiträge mit. herr hering, sie haben 
das Wort.

Es spricht Herr Minister Hering:

Ich möchte zunächst den letzten Beitrag kurz 
aufzugreifen. Wir haben keine realistische Mög-
lichkeit, von seiten des landes generell und 
flächendeckend Breitbandanschlüsse in rhein-
land-Pfalz zu verlegen, wo die telekom und an-
dere anbieter das nicht getan haben. Das ist eine 
klassische kommunale aufgabe, deswegen haben 
wir das Förderprogramm auf den Weg gebracht. 
Wir plädieren genau für das, was sie gesagt 
haben, schnelle lösungen zu realisieren, lieber 
überschaubare gute lösungen zeitnah umsetzen, 
weil es sofort Impulse für ländliche regionen aus-
löst, und dabei schon vorzubereiten wie weitere 
schritte aussehen können. 

Wir haben das Förderprogramm bewusst so kon-
zipiert, dass wir auch einzelne Gemeinden fördern 
können, denn wir wollen uns nicht dem vorwurf, 
von ortsgemeinden aussetzen, die zeitnah lö-
sungen umsetzen wollen, dies aber nicht können, 

da ihre nachbargemeinde nicht so zügig ist, weil 
die nachbargemeinde nicht so sehr die notwen-
digkeit sieht wie andere Gemeinden. Deswegen 
wollten wir ermöglichen, dass einzelne Gemein-
den selbstverständlich entsprechende anträge 
stellen können. Wir haben in rheinland-Pfalz zum 
teil ortsgemeinden, die sehr viele einwohner ha-
ben. Was wir stark unterstützen und in vielfältigen 
veranstaltungen angeregt haben, ist die Koope-
ration zwischen mehreren ortsgemeinden oder 
sogar lösungen für den Bereich einer ganzen ver-
bandsgemeinde. eine versorgung kann dadurch 
viel effizienter geplant werden. ein solches Kon-
zept für einen ganzen landkreis zu entwickeln, wie 
in Kusel, oder für einzelne verbandsgemeinden, 
das fördern wir vom land. Wir fördern ebenso die 
entsprechenden Gutachter, die ein solches Kon-
zept erarbeiten und fördern anschließend die aus 
dem Konzept heraus resultierenden notwendigen 
Investitionen. um solche Kooperationen zu er-
möglichen, haben wir diese 40 Workshops durch-
geführt. häufig sind in diesen Workshops bereits 
die ersten Kontakte zustande gekommen. Wenn 
sich ortsbürgermeister aus der region in den 
Workshops getroffen haben und gemerkt haben, 
sie haben eine gemeinsame zielsetzung, haben sie 
bereits dort begonnen über Kooperationen nach-
zudenken. Wenn ich die erteilten Förderbescheide 
betrachte, werden die allermeisten Gemeinden in 
Kooperationen lösungen umsetzen und es wer-
den weniger einzellösungen sein. 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank für Ihre ausführungen. Wie gesagt, 
wir haben später noch einmal die Möglichkeit 
weiter zu diskutieren. 

Gesprächsrunde 1: 
Keine Chance ohne DLS

Es spricht Frau Soboth:

Wir beginnen nun unsere erste Gesprächsrunde 
„Keine chance ohne Dsl!“. als ersten Gesprächs-
partner möchte ich gerne herrn Bürgermeister 
Kunz zu mir bitten. herr Kunz ist Bürgermeister 
der benachbarten verbandsgemeinde Puderbach. 
sie besteht aus 16 ortsgemeinden mit 39 orts-
teilen und insgesamt ca. 15.000 einwohnern. Ich 
habe im bundesweiten Breitband-atlas recher-
chiert, dass die Gegend eine Dsl-verfügbarkeit 
von 75-95 Prozent hat und satelliten-Internet 
gibt es ebenfalls. Ist das die situation, die sie bei 
sich in der verbandsgemeinde Puderbach vorfin-
den oder können sie die aktuelle lage noch ge-
nauer beschrieben?

Es spricht Herr Kunz:

Das ist die situation, die wir vorfinden. Ich kann 
aber schon sagen, vorgefunden haben. Wir ar-
beiten seit 2005 an der verwirklichung der Breit-
bandanbindung. Damals hatten wir Probleme in 
einem Industriegebiet, das über 50 ha groß ist, 
direkt an der autobahn a 3 liegt und wo die Ge-
werbeansiedlung deshalb erschwert wurde, weil 
überall der ruf nach schnellem Internet laut wur-
de. Wir haben das damals mit hilfe des landes 
durch eine sehr schnelle, leistungsstarke Funklö-
sung regeln können. Das hat die Betriebe, die in 
diesem Gewerbegebiet waren, erstmal befriedigt. 
aber der Bedarf besteht nicht nur bei den Betrie-
ben, sondern ebenso bei der Kommune selbst und 
wir haben ihn vor allen Dingen auch im privaten 
Bereich. Wir haben es uns als verbandsgemeinde 
zur aufgabe gemacht zu überprüfen, wer eine 
Internetversorgung hat und wer nicht. Wir sind 
zu dem ergebnis gekommen, dass von unseren 16 
ortsgemeinden 5 absolut unzulänglich oder über-
haupt nicht versorgt waren. Deshalb haben wir 
einen Beschluss gefasst und haben alle Gemein-
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den gezwungen, sich eindeutig dazu zu bekennen, 
dass wir überall die gleichen lebensverhältnisse 
haben wollen, auch in den 5 Gemeinden, die 
selbst keinen ausreichenden Internetanschluss 
über Kabel hatten. Wir haben diesen Beschluss im 
verbandsgemeinderat herbeigeführt und fangen 
die vorhandene unterdeckung über die verbands-
gemeindeumlage auf. es hat keine der anderen 
ortsgemeinden geklagt, man hat das in einigkeit 
beschlossen. Daraufhin ist die umsetzung ange-
gangen worden und an diesem Punkt stehen wir 
jetzt.

Es spricht Frau Soboth:

sie haben also das, was wir eben in dem Wortbei-
trag gehört haben, bereits umgesetzt: die Koope-
ration in der verbandsgemeinde, wo eine ortsge-
meinde die andere unterstützt. 

Es spricht Herr Kunz:

Wir haben unseren Ingenieur aus der verwaltung 
damit beauftragt, sich der sache anzunehmen 
und haben alle verfahrensschritte durchlaufen, 
die eben vom Minister geschildert wurden. nun 
sind wir bereits in der konkreten umsetzung. Dazu 
wird der herr Furch von der KevaG telekom uns 
nachher noch etwas sagen. Die ersten Masten 
stehen, die Probeläufe haben stattgefunden und 
die Bürger sind zufrieden. vor allen Dingen halte 
ich es für sehr wichtig, dass man jetzt eine lösung 
anbietet. es nützt nichts, in fünf oder zehn Jahren 
die beste lösung zu haben, mit 15 oder 20 Mbit/s, 
sondern wir brauchen jetzt eine akzeptable lö-
sung für die Bürgerinnen und Bürger, damit man 
in dieser region bleiben kann, damit man in dieser 
region an die Welt angebunden ist. Das muss 
unser ziel sein. 

Es spricht Frau Soboth:

sie sprechen das Projekt oberdreis an, was das 
nächste ist, was bei Ihnen in der vorbereitung ist, 
wenn ich das richtig sehe.

Es spricht Herr Kunz:

Das Projekt ist nicht mehr nur in der vorbereitung, 
dazu werden wir gleich näheres hören. Die lö-
sungen für die anderen Gemeinden sind ebenfalls 
ausgeschrieben und wir haben eine weitere aus-
schreibung im neubaugebiet laufen, die auf eine 
Kabellösung abzielt. Die Funklösung bietet sich 
an, um für die wirklich kleinen orte eine mittel-
fristige lösung herbei zu führen, die man kurzfris-
tig nicht mit Kabel versorgen will, weil es sich zur 
zeit unwirtschaftlich darstellt. 

Es spricht Frau Soboth:

sie sind in ihrer verbandsgemeinde mit sehr viel 
engagement gestartet und haben in der kurzen 
zeit sehr viel geleistet. haben sie das allein aus 
kommunaler Kraft hinbekommen oder brauchen 
sie dafür als Kommune unterstützung?

Es spricht Herr Kunz:

Wir haben einige sehr engagierte Bürgermeister, 
der ortsbürgermeister von oberdreis, herr Klein-
ventur z.B. und wir haben als verbandsgemeinde 
die Bedarfsermittlung vor augen. Wir haben die 
Bürgermeister damit beauftragt, in jedem ort 
festzustellen, wo straßen nicht versorgt sind, wel-
che orte nicht versorgt sind, wo wir diese 1 Mbit/s 
nicht erreichen. Wir haben gesagt, man muss 
etwas tun, um Immobilien-Wertverluste zu ver-
hindern, aber auch schulische ausbildungen auf 
Dauer möglich zu machen und um kleinen hand-
werkern zu helfen. Der landwirt, der heute nicht 
an das Internet angeschlossen ist, kann noch nicht 
einmal eine vieh-Meldung machen, er kann keine 
Geburt eines Kalbes melden und er bekommt 
große Probleme mit den Behörden, wenn das 
nicht geregelt ist. Insofern ist das nicht nur eine 
Fragestellung für die großen Industriebetriebe, 
sondern auch für die kleinen handwerker bis hin 
zum kleinen Bauern, ob er als hobby-Bauer oder 
als landwirt arbeitet, der davon leben muss. 

Es spricht Frau Soboth:

Die Bedarfe, die in der Kommune vorliegen, sind 
demnach sehr breit gefächert, wie sie schon sa-
gen, bis hin zum landwirtschaftlichen Betrieb, der 
das Internet mittlerweile für seine arbeit braucht. 
Jetzt würde ich gerne meinen zweiten Gesprächs-
partner zu mir bitten, den herrn Furch von der 
KevaG telekom. Wir würden gerne, nachdem 
herr Kunz uns sozusagen den rahmen gesetzt 
hat für die vG Puderbach das Projekt oberdreis 
genauer betrachten. herr Furch, vielleicht können 
sie uns einmal in einfachen Worten erklären, was 
dort jetzt genau geplant ist.

Es spricht Herr Furch:

Die KevaG telekom ist die tochter zweier regi-
onaler energieversorger, nämlich der süwag und 
der KevaG sowie der rheinzeitung als Medienun-
ternehmer. Wir sind seit 1995 Provider und in den 
landkreisen rund um Koblenz aktiv. Im konkreten 
Fall oberdreis sind wir online, das heißt die Mas-
ten stehen. Damit sind wir letzte Woche fertig 
geworden. es handelt sich dabei um eine Funklö-
sung. Ich habe eine Folie mitgebracht an der man 
sieht, was wir dort aufgebaut haben. 

hier muss ich den Minister ein wenig ergänzen, 
denn wir haben in den landkreisen Westerwald 
und neuwied 180 netze umgerüstet ohne einen 
euro subvention. Das haben die süwag und Ke-
vaG uns ermöglicht. Wir haben 180 netze auf 
der Basis von Kabelfernsehinfrastruktur internet-
fähig gemacht mit 26 Mbit/s und, wenn sie wol-
len, nächstes Jahr 100 Mbit/s, da haben wir sehr 
große reserven. 

es ist häufig die situation in topographisch be-
wegten regionen, dass es in den Gemeinden 
rundherum Kabelfernsehen gibt. Das Problem ist, 
dass wir vielleicht in der nachbargemeinde be-
reits Kabel liegen haben, dass wir aber, wegen der 
geringen anzahl der Kunden, die dort zu erwarten 
sind, nicht zu vertretbaren Kosten die erde aufrei-
ßen und neues Kabel legen können. es ist immer 
das Problem, wie man die „dicke“ leitung für das 
Internet erst einmal bis in die Gemeinde verlegt 
bekommt. In dem Fall oberdreis wurden vier 
standorte für eine Funklösung ausgesucht. Das 
sind komplexe Überlegungen, wohin die Masten 
gesetzt werden müssen, um möglichst 100 Pro-
zent abdeckung zu erreichen. Bei der Funklösung 
muss man immer bedenken, dass man annä-
hernd sichtverbindung braucht und dass man im 
sommer bauen muss, weil im Winter die Blätter 
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nicht da sind, die im sommer abschattungen 
verursachen. Diese lösung für oberdreis ist jetzt 
gebaut. Damit sind für alle einwohner mindestens 
2,3 Mbit/s verfügbar. Wir haben darauf geachtet, 
dass wir Profi-technik einsetzen und ganz bewusst 
keine preiswerte technik, um die Qualität und die 
versorgungssicherheit gewährleisten zu können. 
Die angabe der Mbit/s ist nicht entscheidend, 
sondern, wie eben angedeutet, die stabilität ist 
das entscheidende. 

ein ganz wesentliches Kriterium ist die Preiserwar-
tung. sie ist unabhängig davon, was sie als Bür-
germeister oder als unternehmen veranstalten. 
sie können jederzeit überall schnelles Internet 
haben, wenn sie sehr viel Geld dafür ausgeben. 
Das ist nicht das Problem. Das Problem ist die 
schere zwischen Wirtschaftlichkeit auf der einen 
seite und dem Preis auf der anderen seite. Das 
gilt für jedes anbietende unternehmen. Die Preise 
müssen auf die erwartungshaltung der Kunden 
abgestimmt sein. 

Es spricht Frau Soboth:

sie haben gerade erzählt, dass oberdreis eine 
Funklösung erhält. Glauben sie, dass das eine mit-
telfristig tragbare variante ist? Wir haben vorhin 
vom herrn Minister gehört, dass der Bedarf an 
Bandbreite immer weiter steigt. Gibt es da eine 
Grenze oder ist das jetzt eine zwischenlösung und 
sie würden sagen, dass man in zukunft eine ande-
re variante braucht? 

Es spricht Herr Furch:

Wir sind Kabelnetzbetreiber, betreiben aber eben-
falls hunderte von richtfunkstrecken. natürlich 
ist die Kabellösung, wenn sie denn vorhanden ist, 
die bessere lösung. Bei der Funklösung haben wir 
reserven was die Bandbreite angeht, wir könnten 
schon 10 Mbit/s anbieten. Wir wollen jedoch  
erstmal dafür sorgen, dass jeder stabil seine  
4,6 Mbit/s bekommt, denn es hilft mir nicht, 

wenn ich mit Werbeversprechen und Marke-
tingsprüchen auftrete und den Kunden 10 Mbit/s 
verspreche und nachher bricht das netz zusam-
men, weil alle gleichzeitig surfen. Die leitung bis 
in die Gemeinde hinein ist ganz entscheidend. Die 
endtechniken sind bereits jetzt so weit, dass man 
sogar 14 Mbit/ss symmetrisch haben kann. Das 
ist etwas, was ich Firmen anbiete. Dabei geht es 
jedoch nur um die technik. Diese endgeräte sind 
relativ teuer. Daraus ergibt sich wieder ein relativ 
hoher Preis, der für Privatkunden zu hoch ist. Die 
Firmen haben einfach höhere ansprüche. Daraus 
ergeben sich erhebliche Preisdifferenzen.

Es spricht Frau Soboth:

sie sind heute sozusagen als vertreter der an-
bieterseite zu uns gekommen und haben aus mei-
ner sicht ein sehr erfolgreiches Projekt umgesetzt, 
was wir jetzt vorstellen können. 

Es spricht Herr Furch:

einen einwurf möchte ich noch machen: Ganz 
wichtig ist die Infrastruktur und das ist uns ein 
anliegen gewesen in der zusammenarbeit mit der 
verbandsgemeinde. Was sie eben auf dem Bild 
gesehen haben, das ist letztendlich Gemeindein-
frastruktur. Diese Infrastruktur kann die Gemein-
de nutzen wie sie möchte, über Gestattung und 
andere bewährte Mechanismen. Die Infrastruktur, 
in die die Gemeinde investiert hat oder die das 
land gefördert hat, ist nicht nur technikneutral, 
sondern auch „anbieter-neutral“. 

Es spricht Frau Soboth:

Jetzt brauche ich meine Frage fast nicht mehr zu 
stellen, denn ich wollte sie fragen, was sie von 
seiten der Gemeinden brauchen, um solche Pro-
jekte sehr schnell und erfolgreich platzieren zu 
können. 

Es spricht Herr Furch:

Wir brauchen leute, die das aktiv in die hand 
nehmen und natürlich brauchen wir einen Be-
schluss der Gemeinde. auf uns kommen tagtäg-
lich Bürgermeister und Politiker aus verschie-
densten richtungen zu. Man sieht, dass es ein 
vorteil ist, wenn man sich zusammenschließt. ein 
großer vorteil ist es, wenn man sagt, wir nehmen 
das jetzt gemeinsam in angriff. als unternehmen 
haben wir natürlich den vorteil, dass wir diesen 
vorgegebenen formellen Weg jetzt schon mehr-
fach gegangen sind und wissen, wie die Formalien 
letztendlich zu erfüllen sind. 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank, herr Furch, für die vorstellung zu 
dem Projekt oberdreis. herr Kunz möchte noch 
etwas sagen.

Es spricht Herr Kunz:

Ich möchte noch einen satz zu den Kosten sagen. 
Ich hatte gesagt, wir hatten uns das durch einen 
verbandsgemeinderatsbeschluss bestätigen las-
sen und haben eigentlich mit sehr hohen Kosten 
gerechnet. Die Kosten haben sich jedoch in den 
letzten Jahren reduziert .es sind mehrere anbieter 
da, die auf einmal den Markt für sich entdecken, 
sogar bei uns auf dem flachen lande. Dazu ist die 
großzügige unterstützung durch das land gekom-
men, die uns hilft. Daher wird die benötigte sum-
me wesentlich geringer sein, als wir sie anfangs 
kalkuliert hatten. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich danke Ihnen noch einmal für die Darstellung 
des Projektes in oberdreis und würde jetzt gerne 
herrn schwarz zu mir bitten, damit wir das, was 
wir eben an einem Beispiel mit einer Funklösung 
gesehen haben noch ein bisschen vertiefen kön-
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nen. herr schwarz kommt von der Firma schwarz 
It zu uns, das ist ein Dienstleistungsunternehmen 
hier im ländlichen raum. Die schwarz It imple-
mentiert netzwerkgestützte Kommunikationslö-
sungen für unternehmen. sie kennen daher eine 
vielzahl von ländlichen unternehmen als Dienst-
leister in der Beratung. sie selbst firmieren in We-
selberg, in der verbandsgemeinde Wallhalben und 
ich glaube, das kann man zum ländlichen raum 
zählen. sie stehen für uns jetzt auch als betrof-
fener unternehmer hier vorne. sind Funklösungen 
aus Ihrer sicht ebenfalls das non plus ultra? Über 
was reden wir eigentlich, wenn wir uns gedank-
lich mit der anbindung des ländlichen raumes an 
Breitbandtechnologie beschäftigen?

Es spricht Herr G. Schwarz:

Ich denke, generell ist immer eine kabelgebunde-
ne lösung zu bevorzugen. Das steht außer Frage, 
nur es muss wirtschaftlich zu betreiben sein. Das 
ist von anbieterseite unumgänglich. Bei einer 
Größenordnung von 200 oder 300 anschlüssen 
wird das nie erreichbar sein. Die Gewerbekunden 
haben teilweise noch andere anforderungen, wie 
herr Furch vorhin bereits erwähnt hat. es gibt 
Bandbreite bundesweit und immer, das ist nur 
eine Frage des Preises und wie viel man bereit ist 
dafür auszugeben. Wir haben bei uns am stand-
ort eine leistungsfähige standleitung von einem 
anbieter schalten lassen, die zwar Kosten in einer 
Größenordnung von etwas 500 euro im Monat 
verursacht, aber um an dem standort bleiben zu 
können, war das unumgänglich. eine Funklösung 
hatten wir ebenfalls angedacht, das Problem ist, 
dass auch dafür, was herr Furch bereits erwähnt 
hatte, eine entsprechende anbindung notwendig 
ist. Ich muss erstmal Bandbreite vor ort haben, 
die ich verteilen kann. Die verteilung selbst ist 
relativ unspektakulär. Wir haben in unserem Fall 
das Gespräch mit einem lokalen energieversorger 
aufgenommen und haben diverse rechenbeispiele 
durchgespielt. Der versorger bietet leider nur 
die Bandbreite an und was man damit macht, ist 
einem selbst überlassen. Wir haben das durchge-
rechnet und waren kurz davor, in eine realisierung 
zu gehen und so zumindest für das umgebende 

Gewerbegebiet eine gewisse abdeckung herbei-
zuführen. Das wurde jedoch deswegen obsolet, 
weil sich auch in unserem Fall tatsächlich die 
telekom bewegt hat und das Gespräch gesucht 
hat, da es seit erstem Januar neue vorgaben gibt, 
nach denen entschieden wird, welche standorte 
ausgebaut werden. Das hat unsere komplette 
Planung in diesem Fall über den haufen geworfen. 
Das ist nicht negativ, es muss jetzt mit anderen 
vorgaben neu geplant werden. eine Funklösung 
ist durchaus eine denkbare lösung, häufig die 
einzig mögliche oder die einzig wirtschaftlich zu 
betreibende lösung. sie ist allerdings die B-vari-
ante. Wenn irgendwo eine kabelgestützte lösung 
herbeizuführen ist, ist diese meiner Meinung nach 
zu bevorzugen.

Es spricht Frau Soboth:

Demnach sind wir mit dem leerrohr-Programm, 
das von herrn Minister hering vorgestellt wurde, 
genau auf der richtigen spur.  

Es spricht Herr G. Schwarz:

Ja absolut. In unserem Bereich sind die Planungen 
ebenfalls durch die neuen Möglichkeiten des leer-
rohr-Programms in andere richtungen gerückt. 
Ich wurde von seiten der verbandsgemeinde auf 
die Problematik mit der Bandbreite an diesem 
standort angesprochen und darum gebeten, mich 
um das thema zu kümmern, daher kenne ich mich 
mit der Materie relativ gut aus. Ich war bei einigen 
veranstaltungen zum Breitbanddialog dabei und 
habe dort vorträge zu dem thema gehalten. 

Es spricht Frau Soboth:

Das knüpft gut an den ersten Wortbeitrag von 
herrn herzog vorhin an: Wir haben eine vielfalt 
an anbindungsmöglichkeiten. Wie kommt die 
Kommune denn nun zu der für sie besten lösung? 
Müssen dazu Beratungsprojekte gestartet wer-
den? Wie schätzen sie das ein?

Es spricht Herr G. Schwarz:

es gibt tatsächlich die Möglichkeit, solche Be-
ratungsleistungen anzufordern. es gibt diverse 
anbieter, die das machen und die anbieterneutral 
beraten. Beratung bietet natürlich jeder an-
bieter auf seine art und Weise. nach meinem 
Wissensstand ist sogar diese Beratungsleistung 
förderfähig, wenn ich das vorhin von Ihnen richtig 
verstanden habe, herr Minister hering, kann diese 
Beratungsdienstleistung durchaus über eine aus-
schreibung eingekauft und gefördert werden. 

Es spricht Frau Soboth:

und das würden sie empfehlen?

Es spricht Herr G. Schwarz:

Das würde ich auf jeden Fall empfehlen, zumin-
dest in dem Fall, wo es tatsächlich um mehrere 
Gemeinden oder, wie in unserem Fall, sogar über 
mehrere verbandsgemeinden hinweg nötig ist 
eine entsprechende zusammenarbeit herbeizu-
führen und auswertungen zu machen. Wie gesagt, 
es ist im Prinzip für jeden standort eine eigene 
Planung notwendig, die Gesamtlösung baut je-
doch teilweise aufeinander auf. Das heißt, wenn 
tatsächlich eine ortslage mit Kabel zu erschließen 
ist, kann ich meine Planung komplett neu darauf 
ausrichten. es sind durchaus übergreifende tätig-
keiten notwendig, in unserem Fall sogar verbands-
gemeindeübergreifend. 
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Es spricht Frau Soboth:

Da ich jetzt die chance habe, sie in Doppelfunk-
tion hier vor ort zu haben, als Berater für unter-
nehmen und auch als unternehmer: Berichten sie 
doch mal über ein oder zwei Fälle, wo sie gemerkt 
haben, dass der Internetanschluss ganz wichtig für 
unternehmerische entwicklungen im ländlichen 
raum ist. 

Es spricht Herr G. Schwarz:

Wir haben mit relativ hohem finanziellen auf-
wand für uns im Gewerbegebiet eine interne lö-
sung geschaffen. Da kommt es teilweise zu solch 
netten anekdoten, dass der Gerüstbauer von 
gegenüber einen e-Mail-anhang mit Bildern von 
einem Gerüst, das er aufgestellt hat, bekommt, 
die Bilder über seinen IsDn anschluss jedoch 
nicht herunterladen kann und uns fragt, ob wir 
das für ihn tun können.

Wir sind mittlerweile zur zentralen anlaufstelle 
geworden. ähnlich wie es früher mal ein zentrales 
telefon irgendwo in einer Kneipe gab, sind wir 
jetzt der ansprechpartner vor ort für das Breit-
band. Ich bekomme hin und wieder von einem 
Weltmarktführer der Brennereitechnik, eine an-
frage, ob ich nicht seinen Plan schnell in die Mon-
golei schicken könnte, der müsste in einer stunde 
dort sein und der eigene anschluss ist nicht 
schnell genug. Das sind teilweise interessante 
Begegnungen, denn auch ein unternehmen, was 
nicht Internet- oder e-commerce-lastig ist, kann 
in eine situation kommen, wo es die Bandbreite 
braucht. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich danke Ihnen sehr für Ihre ausführungen und 
würde gerne meinen nächsten Gesprächspartner 
zu mir bitten. 

als nächsten Gesprächspartner darf ich herrn 
Flick begrüßen. er kommt vom Wirtschaftsservi-
cebüro des landkreises Kusel zu uns und arbeitet 

an dem Projekt, was bereits mehrfach kurz thema 
war. er ist heute in vertretung für herrn Weyrich 
hier. herr Flick, sagen sie uns doch noch einmal 
wie sie im landkreis Kusel an Ihr Projekt herange-
gangen sind, das heute bereits ministerial gewür-
digt und gepriesen wurde.

Es spricht Herr Flick:

Das Projekt würde ich sehr gerne kurz vorstellen. 
Die Bedarfssituation im landkreis war offensicht-
lich. Wie extrem das war, hat sich durch fast wö-
chentliche anrufe bei uns auf der Kreisverwaltung 
manifestiert. Die anfragen reichten vom privaten 
Wohnungsmarkt über versorgungsdienstleis-
ter bis hin zu arztpraxen. es war eine ganz klare 
standortfrage. Ich kann nur bestätigen, dass Breit-
band mittlerweile wirklich ein knallharter stand-
ortfaktor geworden ist. teilweise ist es sogar exis-
tenzbedrohend, wenn z.B. ärzte sagen, sie können 
keine abrechnung mit der Krankenkasse durch-
führen, weil die Bandbreite nicht ausreicht. Wir 
mussten uns deshalb überlegen, was mit unserem 
standort weiter passiert. es gab eine vielzahl von 
Bedarfsmeldungen, einerseits aus dem privaten 
sektor, andererseits über die ortsbürgermeister. 
Die Frage, die uns häufig gestellt wird, ist, war-
um das bei uns an zentraler stelle der landkreis 
koordiniert. Wir haben uns da nicht in den vor-
dergrund gedrängt, sondern der Bedarf und die 
nachfrage wurden an uns herangetragen. ebenso 
wurde die Bitte geäußert, das an einer zentralen 
stelle zusammenzuführen, weil man angst vor der 
rosinenpickerei hatte, das wurde soeben bereits 
angesprochen. solche tendenzen gab es bei uns 
ebenfalls. 

Ich gebe vielleicht mal einen kurzen Überblick, 
weil nicht jeder den landkreis Kusel kennt. Wir 
sind sehr stark ländlich geprägt, 50 Prozent un-
serer ortsgemeinden haben weniger als 500 
einwohner. Man kann sich vorstellen, dass es nur 
sehr wenige Gemeinden gibt, die überhaupt für 
einen anbieter wirtschaftlich interessant sind. Das 
war die voraussetzung für unser Projekt, dass je-
der von der Breitbandversorgung her in einer ähn-
lich prekären situation war, ob mit Dsl-light oder 

knapp Dsl 1000, es herrschte einfach die gleiche 
ausgangssituation. Deshalb war es nicht schwer 
gemeinschaftlich etwas auf den Weg zu bringen. 

Es spricht Frau Soboth:

Gerade diesen gemeinschaftlichen Punkt finde ich 
sehr bemerkenswert, dass man sagt, es beteiligen 
sich verschiedene ortsgemeinden. Das bedeutet, 
dass eine Gemeinde, die besser versorgt ist eine 
andere Gemeinde unterstützt, die schlechter ver-
sorgt ist. War das gar kein thema bei Ihnen vor 
ort?

Es spricht Herr Flick:

Wir haben, um den ablauf einmal darzustellen, 
zu Beginn des Projektes Informationsveranstal-
tungen durchgeführt. um die Gebietsabgrenzung 
noch einmal zu nennen, das Projektgebiet umfasst 
nicht nur auf den landkreis Kusel, sondern es sind 
ortsgemeinden aus vier landkreisen beteiligt. Wir 
haben dieses Gebiet so zusammengefasst, weil es 
dort bereits wirtschaftliche und touristische ver-
flechtungen gibt. auf diesen Informationsveran-
staltungen wurde ganz klar der auftrag formuliert, 
dass der landkreis die koordinierende Funktion 
wahrnehmen soll.  

Es spricht Frau Soboth:

sagen sie uns doch noch einen satz dazu, wie der 
aktuelle Projektstand ist. Was machen sie gerade, 
wie weit sind sie vorangeschritten?

Es spricht Herr Flick:

Wir haben, nach intensiver abstimmung mit der 
Breitbandgeschäftsstelle des landes, den Weg 
beschritten, wie ihn der Minister bereits beschrie-
ben hat. Das ergebnis des Interessenbekundungs-
verfahrens war, dass wir eine Förderung brauchen. 
Wir haben uns entsprechend den richtlinien des 

Programms weiterbewegt und haben uns eines 
Fachberaters bedient, um überhaupt zu einer lö-
sung zu kommen, die realisierbar ist. Der aktuelle 
stand ist, dass wir mitten in der ausschreibung 
sind und voller spannung auf die ergebnisse war-
ten, die hoffentlich ende Mai in positiver Form 
vorliegen. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich habe in der vorbereitung gesehen, dass sie Ihr 
Projektgebiet noch einmal in teilräume unterteilt 
haben. Das ist nicht unbedingt zwingend logisch, 
warum ist das aus Ihrer sicht gut und warum ha-
ben sie das gemacht?

Es spricht Herr Flick:

Das war ein zentrales ergebnis unserer Fachbe-
ratung. Wir haben für alle Gemeinden und alle 
Projektbeteiligten das gleiche ziel. Wir haben ei-
nen Mindeststandard gesetzt, der überall gewähr-
leistet werden soll. Der liegt bei uns bei 3 Mbit/s. 
nun ist die vorgabe, wir sollen technikneutral 
bleiben, was auch in unserem Interesse ist, um 
wirklich spezielle lösungen vor ort finden zu kön-
nen. Wenn ich dieses Gesamtgebiet betrachte, wir 
reden hier über 76 ortsgemeinden, die räumlich 
teilweise sehr weit auseinander liegen, wäre es 
ziemlich wahrscheinlich, dass es zwar eine lösung 
für das Gesamtgebiet gäbe, allerdings zu erhöhten 
Kosten. Durch die aufteilung sind nun vereinzelte 
ortsspezifische lösungen möglich, die mit sicher-
heit kostengünstiger zu realisieren sind. 

Es spricht Frau Soboth:

hintergrund der unterteilung ist also eine wirt-
schaftliche Überlegung?

Es spricht Herr Flick:

Ja, auf jeden Fall. 
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Es spricht Frau Soboth:

Wir haben jetzt die vorstellung der Projekte be-
endet. Ich würde gerne alle Gesprächspartner 
noch einmal zu mir bitten. Ich denke, dass es sehr 
interessant ist, Projekte anzuschauen, die schon 
ein paar schritte weiter sind. Daraus kann man in 
anderen regionen und ortsgemeinden oder ver-
bandsgemeinden lernen. 

Jetzt kommt wieder Ihre chance, denn wir dürfen 
wieder diskutieren. Wer möchte eine Frage an das 
Podium stellen? 

Es spricht Herr Kring:

Ich habe ein ganz konkretes Beispiel aus der Pra-
xis, was für viele kleine Gemeinden zutrifft, auch 
im Fall Kusel. es geht um Gemeinden mit 200 bis 
1.000 einwohnern. Die Breitbandversorgung ist 
mangelhaft, sagen wir 750 kBit und die hälfte des 
ortes hat nur die hälfte davon. Man bietet eine 
Funklösung an, die sagen wir, stabil, etwas über 
1 Mbit/s liefert, mehr nicht. Dafür soll der Bürger 
30 bis 35 euro im Monat bezahlen. Das ist den 
Bürgern zu teuer. Wir finden keine leute, die auf 
das angebot eingehen. Ich weiß aber, für die zu-
kunftsfähigkeit des ortes ist es dringend notwen-
dig, dass etwas passiert. Das ist das Problem bei 
dieser angelegenheit. 

Es spricht Frau Soboth:

Möchten sie diese Frage direkt an jemandem hier 
auf dem Podium stellen? 

Es spricht Herr Kring:

vielleicht hat jemand, der in einer ähnlichen situ-
ation ist, eine lösung. 

Es spricht Herr Furch:

sie sprechen genau das an, was ich soeben bereits 
erwähnt habe: sie bekommen als Bürgermeister 

die schelte für einen teuren Preis bei einer relativ 
geringen leistung. Das muss man von anfang an 
berücksichtigen. Die anbietenden Firmen können 
in der ausschreibung sagen, zu welchem Preis sie 
anbieten. Man darf dabei nicht vergessen, dass sie 
einen Preis haben müssen, der im verhältnis zu 
der leistung steht und den die leute akzeptieren. 
Das ist genau das thema. Wir haben in unserem 
unternehmen schon im vorfeld gesagt, dass bei 
mindestens 2,3 oder 3 Mbit/s der einstieg nicht 
teurer sein darf als knapp unter 20 euro. Dadurch 
verändert sich natürlich die Kalkulation. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich würde wieder vorschlagen, dass wir zwei, drei 
Wortbeiträge sammeln. anschließend verteilen 
wir die Fragen hier vorne an die experten. 

Es spricht Herr Junk (DLR Westpfalz) Ortsge-
meinde Oberstaufenbach im Landkreis Kusel:

Ich würde gerne herrn Flick bitten, dass er noch 
ein paar ausführungen zu der solidargemeinschaft 
im landkreis Kusel macht. Das ist, meines erach-
tens nach, ein Knackpunkt, wie tatsächlich alle 
Gemeinden im ländlichen raum mit dieser tech-
nik versorgt werden können. 

Es spricht Herr Herzog:

haben sie in Ihrer vorgehensweise auch von an-
deren Programmen zur Finanzierung profitiert? 
von dem tourismus-entwicklungsprogramm, Ile, 
IleK zum Beispiel oder in dem speziellen Fall von 
dem leerrohr-Programm der landesregierung?

Es spricht Prof. Lorig:

herr Junk hat die solidargemeinschaft angespro-
chen, die wir vom Ministerium dort im süden des 
landes mit angeregt haben. Das ist ein netzwerk, 
was wir von seiten des Dlr initiiert und aufgebaut 
haben. Wir haben mögliche netzwerkpartner 
identifiziert, sie waren teilweise mit dabei. Ist das 

für sie wichtig, dass man, wenn es an irgendei-
ner stelle im lande stockt, weitere netzwerke 
aufbaut? War das eine positive erfahrung? oder 
würden sie sagen, dass sich das erledigt hat, da 
wir 2.000 leute in 40 Workshops geschult haben?

Es spricht Frau Soboth:

Ich gebe mein Mikrophon zuerst einmal an herrn 
Flick. 

Es spricht Herr Flick:

vielen Dank, herr Junk, für diese Frage. Ich werde 
gerne auf diese solidargemeinschaft eingehen 
und das noch ein bisschen näher darstellen. Ich 
denke, das zeigt die einmaligkeit dieses Projektes 
und ist der Grund dafür, warum seitens der Ge-
meinden die verantwortung in diesem Fall ohne 
Probleme in diese zentrale Koordinationsstelle 
überführt wurde. Wir hatten eine Machbarkeits-
studie durchgeführt aus der hervorging, dass, 
je kleiner die Gemeindegröße ist und je abge-
schiedener die lage und sonstige topographische 
restriktionen, die mit hineinspielen, die Kosten 
im Gegenteil umso mehr in die höhe schnellen. 
Insofern war bei uns die Überlegung, wie wir di-
ese Kosten aufteilen können. Der erste Gedanke, 
der einem da in den Kopf springt ist, die Kosten 
entweder nach einwohnerzahl oder nach Gemein-
degröße aufzuteilen. Das wäre für unser Projekt 
jedoch der todesstoß gewesen, 
weil diese aufteilung komplett 
gegenläufig wäre, denn die 
größeren Gemeinden, die eher 
wirtschaftlich erschließbar sind, 
hätten die geringeren Kosten zu 
tragen. In diesem sinne wurde 
von uns ganz klar entschieden, 
dass es eine solidarlösung gibt. 
Das heißt in unserem Fall, jede 
teilnehmende Gemeinde zahlt 
den gleichen Beitrag. Das ist eine 
einfache abrechnung nachher, 
die gesamten Kosten werden 
dementsprechend aufgeteilt. Das 

hat den charmanten vorteil, bei der vielzahl der 
teilnehmenden ortsgemeinden, dass es für jede 
Gemeinde, auch für Kleinst-Gemeinden, von de-
nen wir mehrere im landkreis haben, immer noch 
erschwinglich ist. Dadurch kommt man zu einer 
lösung, die in naher zukunft realisiert werden 
kann und wo man nicht mit unsummen lösungen 
in der fernen zukunft anstrebt.

Das netzwerk war sicherlich eine positive erfah-
rung. Das war ein sehr guter ansatz, denke ich, 
der zielführend war und der sollte mit sicherheit 
weitergeführt werden. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich denke, herr Kunz wird der antwort zum so-
lidargemeinschaft nur zustimmen können, des-
wegen darf er die Frage nach den anderen Förde-
rungen in diesem Projekt beantworten. 

Es spricht Herr Kunz:

Wir sind mit unserer verbandsgemeinde im re-
gionalmanagement beteiligt, das war sicherlich 
ein vorteil bei der schnelligkeit der abwicklung. 
Wir sind das thema schon 2005 angegangen und 
haben 2007 diesen Beschluss der solidargemein-
schaft gefasst, der von der Kommunalaufsicht 
sicherlich hinterfragt werden könnte, weil wir alle 
Gemeinden gleichgestellt haben und das über die 
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verbandsgemeindeumlage abwickeln. Insofern 
sind alle nach ihrer Wirtschaftskraft gefordert und 
diejenigen, die wirtschaftlich sehr stark sind, die 
hatten das schnelle Internet bereits, die mussten 
aber mit zahlen, weil wir da unsere Industriege-
biete an der autobahn aufgereiht haben und die 
Gemeinden im hinterland haben nun dadurch 
diese Begünstigung erhalten. Ich halte das für 
gerecht und wir haben keine einsprüche erhal-
ten. Die Förderung hatten wir ursprünglich mit 
50 Prozent geplant, das war das, was das land in 
aussicht gestellt hatte. Die Kosten, die wir kalku-
liert hatten, waren höher als das, was in den aus-
schreibungen letztendlich herauskam. von dem 
leerrohr-Programm profitieren wir jetzt in einer 
Gemeinde ebenfalls, das ist aufgegriffen worden 
und wird bezuschusst. Die unterstützung durch 
das land ist sehr stark und ich kann die Kollegen 
nur dazu ermuntern, dieses thema konkret anzu-
gehen. Man bekommt alle hilfen und wenn später 
noch einzelne Fragen sind, kann ich anbieten, ge-
meinsam mit unserem Ingenieur dem einen oder 
anderen ortsbürgermeister hilfe zu leisten. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich denke, genau das ist der Punkt, warum wir 
nachher noch gemeinsam bei schnittchen zu-
sammen stehen werden. Darauf werden wir zu-
rückkommen. Ich habe noch zeit für eine weitere 
Fragerunde hier an das Podium, wer möchte noch 
eine Frage platzieren? 

Es spricht Herr F. Schwarz: 

Ich möchte meine Frage von vorhin noch ein-
mal spezifizieren. herr Furch hat bestätigt, dass 
die leistungsangaben der Firmen immer „bis 
zu“ gemacht werden. Damit habe ich mir selbst 
geschadet bei meiner Internetfirma. Das ist die 
Problematik und das wollte ich vorhin eigentlich 
ausdrücken, dass man spezifizieren muss, wie sta-
bil die verbindung ist. Im schlimmsten Fall, wenn 
jeder der nutzer online ist, was für eine leistung 
ist dann noch effektiv vorhanden? Das ist der 
Wert, der eigentlich interessant ist, nicht die ma-
ximal mögliche leistung.

Es spricht Herr Junk: 

Ich hätte noch eine Frage an herrn schwarz, der 
ja in der südwestpfalz tätig ist und dort gibt es 
ebenfalls ein regionalmanagement. Könnten sie 
vielleicht noch berichten, wie schwierig es ist, die-
se solidargemeinschaft zusammen zu bekommen. 
Ich denke, da ist im vorfeld viel aufklärungsarbeit, 
unter anderem über netzwerke, notwendig. Man 
muss den Gemeinden, die relativ gut versorgt 
sind, beibringen, dass man mit der technik gehen 
muss, um Morgen nicht im abseits zu stehen. 

Es spricht Frau Soboth:

Jetzt gebe ich mein Mikrophon zunächst noch 
einmal an herrn Furch, der vielleicht noch etwas 
zur stabilität der angebote sagen kann.

Es spricht Herr Furch:

letztendlich haben sie nur noch einmal bestätigt, 
dass es, was die Preis- und Produktgestaltung 
angeht, verschiedene Modelle mit unterschied-
lichem seriositätsgrad gibt. Diese „bis zu“-anga-
ben sind allerdings teilweise auch aus rechtlichen 
Gründen erforderlich. selbst bei uns würden sie 
da ein „bis zu“ finden. tatsache ist, dass der Kunde 
entscheidet, im zweifelsfall mit den Füßen. Wenn 
man sagt, man bietet 26 Mbit/s, was wir zum 
Beispiel im Kabelnetz anbieten und ich biete dem 
Kunden dauerhaft unter 6 Mbit/s, dann habe ich 
einen unzufriedenen Kunden. Der wird mir spätes-
tens nach der Mindestbindungsfrist, wenn es denn 
eine gibt, das ist ebenfalls eine Frage der Pro-
duktgestaltung, den rücken kehren. Ich wundere 
mich immer wie viele leute noch solche Produkte 
generieren.  

Es spricht Frau Soboth:

Jetzt gebe ich herrn schwarz noch einmal das 
Mikrophon zu dem Punkt solidargemeinschaft.

Es spricht Herr Schwarz:

Ich möchte vorher noch einmal kurz eine aus-
führung zu Ihrer Frage machen, herr schwarz. Ich 
würde sagen, dass in Ihrer situation referenzpro-
jekte sehr interessant sind und würde empfehlen, 
sich mal mit Benutzern oder mit Kunden in ver-
bindung zu setzen, die diese lösung schon einset-
zen, weil man von denen in der regel eine ehrliche 
aussage bekommt. Ich kann nur empfehlen mal 
zu recherchieren, welche anbieter haben in wel-
chen regionen bereits Projekte realisiert und 
einfach mal jemanden anzusprechen und nach der 
zufriedenheit und stabilität zu fragen. Das kann 
ich Ihnen als tipp geben. Jeder dieser anbieter 
ist stolz auf seine referenzprojekte und wenn die 
nicht öffentlich zugänglich sind, würde ich mir 
Gedanken machen.

zur Frage von herrn Junk zu dem thema netz-
werk möchte ich sagen, dass ich zu dieser the-
matik dazu gebeten wurde, weil ich selbst Be-
troffener bin und ein standortwechsel für mein 
unternehmen anstand und ich den Kontakt zu 
unserer verbandsgemeinde gesucht habe um nach 
der mittelfristigen Planung zu fragen. Kann ich 
mein It-unternehmen, was zwingend auf Band-
breite angewiesen ist, nach wie vor im Gewerbe-
gebiet positionieren oder muss ich auf alterna-
tiven ausweichen? Ich wurde aufgrund meiner 
Kenntnisse für zuständig erklärt und sollte mich 
um die Breitbandversorgung kümmern. Wir haben 
sehr viele Gespräche geführt was das netzwerk 
angeht. Wir haben im zuge dieser IleK-Förderung, 
die gerade neu aufgelegt wurde, den Kontakt zum 
Dlr gesucht. Wir haben damals den Kontakt zu 
herrn Dr. Wiesch (MWvlW) aufgenommen und 
waren deshalb mehrmals in Mainz und haben 
das Gespräch gesucht darüber, was es an Mög-
lichkeiten gibt. es gab, als wir damit angefangen 
haben, noch eine andere Fördermöglichkeit für 
Gewerbegebiete. es gab ein bisschen Klärungs-
bedarf, ob dieses Programm noch existiert oder 
ob es in dem neuen Förderprogramm aufgeht. 
Welche sonderbedingungen könnten eventuell 
noch gelten? es wurde relativ viel abgefragt. Wir 
haben den direkten Kontakt zu sehr vielen an-
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bietern gesucht, weil man erstmal abklären muss, 
ob es möglicher Weise einen anbieter gibt, der die 
anbindung umsonst machen würde. Das war un-
sere erste verantwortung, zu recherchieren, was 
für Möglichkeiten es überhaupt gibt und welche 
techniken in Frage kommen. Der nächste schritt, 
wozu wieder ein netzwerk wichtig war, war die 
Frage, welche Gemeinden zusammengefasst wer-
den sollten. Bleibt man in der ortsgemeinde oder 
in der verbandsgemeinde oder geht man mit dem 
ansatz daran, dass man prüft, für welches Gebiet 
welche lösung technisch möglich ist. Das kann 
durchaus auch verbandsgemeindeübergreifend 
sein, zum Beispiel, dass man vorwahlbereiche 
einer bestimmten ortsvermittlungsstelle zu-
sammenfasst. auch darüber wurden mit vielen 
nachbargemeinden Gespräche geführt. Das ge-
samte Ile-Fördergebiet umfasst im Moment vier 
verbandsgemeinden, die alle in diese Gespräche 
mit einbezogen wurden. teilweise arbeiten die 
Gemeinden mit sehr hohem engagement an dem 
thema, teilweise mit weniger, abhängig davon, 
wie sich die situation in der jeweiligen verbands-
gemeinde darstellt und welcher abdeckungsgrad 
bereits vorhanden ist. Da haben wir teilweise 
unterschiede festgestellt, dass entweder das 
Problem noch gar nicht realisiert wurde oder der 
leidensdruck nur gering ist. Das ist zum Beispiel 
der Fall, wenn man nur ein oder zwei straßenzüge 
hat, die nicht erschlossen sind und für die findet 
man eine einfachere eigene lösung. Gerade mit 
den eher zögerlichen Gemeinden mussten sehr 
viele Gespräche geführt werden, was sehr auf-
wändig war. Wir haben versucht, eine komplett 
ausschreibung für die Beratungsleistung für diese 
vier verbandsgemeinden zu bekommen und ha-
ben diese ausschreibung durchgeführt. Bis zu dem 
zeitpunkt als diese ausschreibung verteilt wurde 
sind jedoch zwei verbandsgemeinden wieder ab-
gesprungen. Die Planung ist recht mühsam, vor 
allem weil man ständig auf neue ausgangslagen 
reagieren muss. Wenn ein anbieter sich entschei-
det an einer stelle doch zu bauen oder sich die 
Gelegenheit bietet z.B. hochspannungsleitungen 
zu nutzen, dann muss jedes Mal das komplette 
Konzept neu überarbeitet werden um auf diese 
neue situation zu reagieren. Deshalb ist das netz-

werk extrem wichtig, wobei es sinnvoll, verbands-
gemeindeübergreifend zusammengestellt werden 
muss. 

Es spricht Herr Herzog:

Was sind die Gründe dafür, dass zwei verbandsge-
meinden wieder abgesprungen sind?

Es spricht Herr Schwarz:

Das ist eine interessante Frage um deren Be-
antwortung ich mich derzeit noch bemühe. 
Insgesamt waren in dem Fall sogar fünf verbands-
gemeinden betroffen: zweibrücken land, thal-
eischweiler, Pirmasens land, Waldfischbach und 
Wallhalben. es wurde übergreifend eine Beratung 
ausgeschrieben, aber zwei der fünf Gemeinden 
haben wieder zurückgezogen, möglicher Weise 
vor dem hintergrund, dass bereits eine lösung 
ausstand, weil irgendein anbieter gesagt hat, das 
ist kein Problem ich mache das für euch. In solch 
einem Fall ist natürlich die Beratungsdienstleis-
tung wieder obsolet. Das Gebiet war vielleicht ein 
bisschen zu groß gefasst. Daraus würde ich als Fa-
zit ziehen, dass es, wenn es zu viele verschiedene 
ansprechpartner gibt, zu komplex wird.

Es spricht Frau Soboth:

Dieses thema ist ein sehr komplexes thema mit 
vielen lösungen, vielen Beteiligten und vielen 
ansprechpartnern, die man irgendwie unter einen 
hut bringen muss. von daher ist gut zu verstehen, 
dass das nicht immer ganz einfach ist. Ich bedan-
ke mich bei meiner ersten Gesprächsrunde zum 
thema „Keine chance ohne Dsl!“ und freue mich 
über die sehr schöne und angeregte Diskussion. 
Des Weiteren möchte ich mich bei herrn Minister 
hering bedanken, der uns jetzt absprachegemäß 
wegen weiterer terminlicher verpflichtungen   
verlassen wird. Ich denke, dass wir ihm das ein 
oder andere mit auf den Weg zu seinem nächsten 
termin gegeben haben und freue mich, dass er 
hier war.

Die veranstaltung ist nicht zu ende, wir machen 
nur einen gedanklichen sprung. Wir haben uns 
bisher mit dem thema Breitband-Internet be-
schäftigt, also mit der Infrastruktur und werden 
uns jetzt einem Bereich zuwenden, wo das Inter-
net und die Frage der Breitbandanbindung eine 
voraussetzung dafür ist, was in dem Bereich alles 
gemacht werden kann.

Gesprächsrunde 2: 
Lernen und betreuen – 
Neue Kommunikationskonzepte

Es spricht Frau Soboth:

hiermit möchte ich die zweite Gesprächsrunde 
„lernen und betreuen – neue Kommunikations-
konzepte“, ich füge mal an „neue chancen für den 
ländlichen raum“, beginnen und begrüße als erste 
Gesprächspartnerin Frau lonz als leiterin der 
landesgeschäftsstelle „Medienkompetenz macht 
schule“. sie ist gleichzeitig auch als e-tutorin tä-
tig. vielen Dank, Frau lonz, dass sie heute bei uns 
sind. 

Meine erste Frage wäre, ob sie uns kurz erklären 
können, was eigentlich unter dem einsatz neuer 
Medien in der schule zu verstehen ist. 

Es spricht Frau Lonz:

vielen ist gar nicht bewusst, dass in den letzten 
Jahren das Internet und die neuen Medien in den 
unterricht in der schule einzug gehalten haben. 
Der einsatz des Internet beginnt bei einer norma-
len Informationsrecherche und reicht bis in fast 
alle Fächer hinein. Das geht von der Kommunika-
tion mit Partnerschulen europa- und weltweit und 
einer gemeinsamen arbeitsplattform mit denen, 
bis in die naturwissenschaften, wo man inzwi-
schen experimente abrufen und über das Internet 
beobachten kann. Im sportunterricht kann man 
sich zum Beispiel Bewegungsabläufe anschauen 
und diese analysieren. Das wird tatsächlich bereits 
genutzt. Das ist die erste ebene.  

eine zweite ebene bilden sogenannte lernplatt-
formen. Die haben sich in den letzten zwei, drei 
Jahren entwickelt, vor allem durch die bessere 
Breitbandanbindung in der schule und zu hause. 
Das heißt, man arbeitet, man macht hausauf-
gaben und hausaufgabenbetreuung auf einer 
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Plattform im Internet. Das bedeutet z.B. für einen 
Klassenlehrer, dass er organisatorische abwicklun-
gen darüber machen kann und dadurch einen sehr 
viel entspannteren vormittag hat. Glauben sie 
mir das, ich war zwanzig Jahre an schulen tätig, 
die letzten zehn Jahre als Klassenlehrerin und bin 
schon seit 1998 mit meinen schülern im Internet. 
ein anderer Punkt ist, dass man eine zusätzliche 
Kommunikationsebene hat. es gibt einige schüler, 
die Probleme damit haben, sich mit jemandem 
von angesicht zu angesicht auseinanderzusetzen 
und es hat sich gezeigt, dass solch ein Medium 
manchmal türen öffnen kann. 

Es spricht Frau Soboth:

Das heißt, die akzeptanz für neue Medien in den 
schulen ist bei den schülern hoch. sehen die leh-
rer das genauso? setzen die das Internet gerne 
ein? 

Es spricht Frau Lonz:

Ich denke, dass es vor allem von den schülern eine 
hohe akzeptanz gibt. Die lehrer müssen zuerst 
natürlich Fort- und Weiterbildung für die tech-
nik und deren einsatz machen. Da war das land 
rheinland-Pfalz in den letzten Jahren sehr aktiv. 
Manchmal ist ein bisschen Propaganda im spiel, 
wenn ein lehrer solche neuen Medien und lern-
formen einsetzt und ein anderer lehrer tut sich 
damit etwas schwer, dann regen ihn die schüler 
dazu an, das ebenfalls einzusetzen, weil es ihnen 
spaß macht. 

Es spricht Frau Soboth:

sind wir noch auf der ebene der pilothaften an-
wendungen oder sind wir schon so weit, dass sich 
das standardmäßig fortsetzt in den schulen? und 
wenn das so ist, gibt es bestimmte anforderungen 
an die ausstattung der schulen? Das thema Breit-
bandinternet haben wir bereits diskutiert. Wo 
geht der trend hin? Wo müssen wir an den schu-
len nachrüsten?

Es spricht Frau Lonz:

Das Breitband ist eine ganz wichtige sache, des-
wegen passt das thema meiner Meinung nach 
so gut hierhin. Die lebenswelt der schüler ist 
inzwischen die virtuelle Welt. Das heißt, Internet 
und handy gehören dazu. Die schüler bewegen 
sich virtuell, kommunizieren und arbeiten virtuell, 
auch im Freizeitbereich. und weil die neuen Me-
dien nicht nur die chancen bieten, die ich eben 
dargestellt habe, sondern auch risiken, muss 
auch die schule im unterricht präventiv arbeiten 
und diese arbeit nicht nur den eltern überlassen. 
Darauf wieso das so wichtig ist und wo die risiken 
bestehen wird Frau luig-Kaspari gleich noch ein-
gehen. Wir haben in dem Programm „Medien- 
kompetenz macht schule“ gesehen, dass das Be-
dürfnis nach unterstützung in diesem Bereich so-
wohl bei eltern als auch bei lehrern vorhanden ist. 
Wir haben im letzten Jahr über 600 Jugend-Me-
dienschutz-Berater an schulen ausgebildet. Über 
ein Portal haben wir 180 elternabende zu diesem 
thema mit externen Fachleuten abgewickelt. Wir 
arbeiten weiter daran. es ist wichtig, den schülern 
und lehrern das Internet zur verfügung zu stellen, 
weil es ein selbstorganisiertes, aktives arbeiten 
ermöglicht. online-Fortbildung ist mittlerweile 
eine wichtige sache auch für lehrer, obwohl das 
im land kaum bekannt ist. seit einigen Jahren 
werden in der Weiterbildung des Instituts für 
schulische Fortbildung in speyer viele Kurse online 
angeboten, das heißt über e-learning. Das gilt für 
viele Bereiche, z.B. in den naturwissenschaften, 
in der arbeitslehre und in anderen Bereichen. ein 
Kollege, der an einer schule unterrichtet oder in 
der nähe der schule wohnt, wo kein Breitband-
anschluss ist, der ist von diesen Fortbildungen 
ausgeschlossen. es dauert ohne Breitband viel zu 
lange die angebote, die mit kleinen häppchen 
videosequenzen, MP3-Files und virtuellen Klas-
senräumen funktionieren herunterzuladen. ohne 
Breitband ist ein effektives arbeiten nicht mög-
lich. 

Es spricht Frau Soboth:

Das ist, denke ich, eine gute Überleitung zu dem 
aspekt „ländlicher raum“. Dort stellt sich häufig 

die Frage, wie wir es schaffen, eine gute, qualitativ 
hochwertige anspruchsvolle Bildung in der Fläche 
zu gewährleisten. eine Möglichkeit, wenn man 
einmal ein wenig weiter denkt, wäre vielleicht das 
virtuelle Klassenzimmer, wo man sich in Kurse an 
einer anderen schule einbinden kann. Das hängt 
von der vorhandenen Breitbandanbindung ab. 
sehen sie das genauso?

Es spricht Frau Lonz:

es hängt wirklich alles vom Breitbandanschluss 
ab. es gibt bereits seit einigen Jahren auf der 
ebene des berufsbildenden Bereiches ein transat-
lantisches Klassenzimmer. Dort wurde im Wirt-
schaftsbereich unterricht gemeinsam mit einer 
Klasse in amerika gemacht, dort wurde mitein-
ander diskutiert oder bestimmte sachen ausge-
tauscht. solch ein engagiertes, effektives arbeiten 
ist natürlich ohne Breitband nicht möglich.

Es spricht Frau Soboth:

Da haben sich zwei Klassen über das Internet ge-
troffen und die deutschen Kinder haben gemein-
sam mit den amerikanischen gelernt?

Es spricht Frau Lonz:

Ja und zwar im berufsbildenden Bereich, an einer 
Fachoberschule. Die haben unter anderem zu 
dem thema Projektmanagement zusammen mit 
ihren lehrern verschiedene unterrichtsstunden 
gemacht. Die haben sich verabredet, das thema 
abgesprochen, verschiedene Präsentationen vor-
bereitet, diskutiert und eine virtuelle unterrichts-
stunde abgehalten.  

Es spricht Frau Soboth:

Das heißt, e-learning ist schon weiter als man 
denkt. Man blickt bei diesem thema oft nach 
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skandinavien und staunt, aber gibt es auch in 
rheinland-Pfalz bereits gute Projekte, über die 
sie berichten können und die eine chance für den 
ländlichen raum bieten. 

Ich danke Ihnen für Ihre ausführungen, Frau lonz, 
und würde gerne meine nächste Gesprächspart-
nerin zu mir bitten, Frau luig-Kaspari. sie kommt 
vom landesamt für soziales, Jugend und versor-
gung und ist dort zuständig für die Fachberatung 
und die Grundsatzfragen in der Jugendarbeit in 
rheinland-Pfalz. sie ist auch als landesjugend-
pflegerin tätig. 

Frau luig-Kaspari, wir haben bereits einiges über 
den einsatz neuer Medien in der schule gehört. 
Wir wechseln jetzt die Perspektive und wollen uns 
anhören, was es zu dem thema in der Jugendar-
beit gibt. zunächst habe ich eine grundsätzliche 
Frage. Warum ist aus Ihrer sicht der einsatz neuer 
Medien gerade bei Kindern und Jugendlichen eine 
chance? und was muss man tun, damit die Kinder 
und Jugendlichen diese chance nutzen können?

Es spricht Frau Luig-Kaspari:

Ich möchte gerne bei den ganz Kleinen anfangen 
und ein Beispiel aus meiner eigenen erfahrung 
nennen. Wenn ich abends mit meinem vierjäh-
rigen sohn im Fernsehen das sandmännchen 
anschaue, läuft im vorspann der hinweis auf die 
Internetseite des senders. Da gibt es direkte ver-
bindungen zum Internet. Die Kinder kommen von 
klein auf damit in Berührung. Das nächste, was sie 
kennenlernen, ist vielleicht der Gameboy und spä-
ter die spielkonsolen und die computerspiele. Die 
Kinder werden damit groß und das ist auch gut 
so, das müssen sie. es gibt heute kaum noch einen 
Beruf, in dem es nicht wichtig ist, sich mit dem 
Medium Internet und computer auszukennen, zu 
wissen was soft- und hardware ist. Das sind wich-
tige Kompetenzen. Die Kinder müssen an die Me-
dien herangeführt werden. Der springende Punkt 
ist, wie wir das gut, verantwortlich und pädago-
gisch sinnvoll begleiten können. Das fängt bei den 
Kleinen an und geht bis in das Jugendalter, bis hin 

zu der Frage: „Was macht man, wenn Jugendliche 
zugang zum Internet haben?“ Wie können wir 
ihnen dabei verantwortungsvoll zur seite stehen? 

Es spricht Frau Soboth:

Jugendmedienschutz ist das zentrale stichwort. 
Was empfehlen sie, was sollte man tun? sollen 
wir als eltern unsere Kinder an die hand nehmen, 
wenn sie die neuen Medien erkunden? Die Frage 
ist, ob die Begleitung im elternhaus ausreicht oder 
ob zusätzlich noch etwas passieren muss. Wie 
sieht das aus Ihrer sicht aus? 

Es spricht Frau Luig-Kaspari:

an erster stelle steht natürlich die verantwortung 
der eltern, denn die sind die nächsten Bezugsper-
sonen. sie sollen ihre Kinder begleiten und sollen 
sie auf jeden Fall dazu ermutigen, unbefangen 
und ohne angst mit dem Medium umzugehen. 
sie sollten das genau beobachten und natürlich 
immer altersgerecht einen zugang ermöglichen. 
entscheidende Fragen sind für mich zum Beispiel, 
ab wann ich es zulasse, dass mein Kind einen eige-
nen zugang zum computer hat. Die nächste Frage 
ist, wann mein Kind einen eigenen computer in 
sein Kinderzimmer bekommt und wann einen 
eigenen zugang zum Internet. es gibt experten, 
die dazu raten, dass Kinder erst ab dem alter von 
zwölf Jahren einen eigenen Internetzugang in 
ihrem Kinderzimmer haben sollten, wo sie ohne 
elterliches Beisein allein im Internet surfen kön-
nen. Da steht ganz klar der Jugendschutzgedanke 
dahinter. es gibt gute aber auch böse Menschen 
im Internet, die gerade über die Möglichkeiten des 
chattens oder des Besuchens von Foren gezielt 
versuchen Kinder und Jugendliche anzusprechen 
mit teilweise sexualisiertem hintergrund. Deshalb 
sollte man sich als eltern diese Frage des zugangs 
sehr kritisch stellen. natürlich hängt das immer 
von dem entwicklungsstand des Kindes ab und 
davon, wie vernünftig das Kind ist. Man sollte 
sich jedoch bewusst sein, sobald man einem Kind 
einen Internetzugang ermöglicht, dass es keine 

verlässlichen Jugendschutzfilter gibt. Das ist tech-
nisch nicht möglich. es wird viel darüber disku-
tiert, aber das gibt es noch nicht. noch müssen 
wir als eltern darauf achten, dass unsere Kinder im 
Internet keinen schaden nehmen, dadurch, dass 
sie auf seiten gehen, die sie intellektuell noch 
nicht verarbeiten können. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich denke, es ist besonders wichtig, begleitete an-
gebote zu platzieren. sie sind heute auch als ex-
pertin für die Jugendarbeit hier. Was tut sich beim 
einsatz neuer Medien in der außerschulischen 
Jugendarbeit? 

Es spricht Frau Luig-Kaspari:

es ist heute üblich, dass wir in den einrichtungen 
der offenen Jugendarbeit auch medienpädago-
gische angebote haben. Das sind Internetplätze, 
Internetcafes, oder lokale mobile Internetange-
bote. Der landesfilmdienst bietet zum Beispiel 
unter dem titel „lokal global“ ein mobiles Inter-
netcafe an, was sicher der eine oder andere von 
Ihnen kennt. Wir bringen die neuen Medien in das 
land und wollen möglichst vielen Kindern und 
Jugendlichen den zugang und die erfahrung damit 
ermöglichen. es gibt viele Medienpädagogen, die 
in der lage sind, altersgerecht hinweise zu geben 
und Konzepte zu vermitteln, wie man Jugendliche 
gut im Internet begleitet. 

Es spricht Frau Soboth:

sie haben gesagt, sie bringen die angebote in 
das land. Bringen sie sie auch in den ländlichen 
raum?

Es spricht Frau Luig-Kaspari:

Ja natürlich, auf jeden Fall. als landesjugendpfle-
gerin beschäftige ich mich überwiegend mit den 

Bildungsmöglichkeiten und der Infrastruktur für 
Bildungseinrichtungen im ländlichen raum. Wir 
haben eine erfreulich gute ausstattung an Perso-
nal und an Fachkräften im ländlichen raum, auch 
hier im landkreis, das wird Ihnen bekannt sein. 
es gibt eigene Jugendpfleger in den städten und 
bei den Kreisen in den Jugendämtern. es gibt die 
hauptamtlichen Fachkräfte der Kommune und die 
haben in der regel als standardprogramm auch 
die Medienarbeit und die Medienpädagogik mit 
angeboten sowohl für Kinder und Jugendliche 
als auch für eltern. Die sorgen dafür, dass Mög-
lichkeiten geschaffen werden, damit die Kinder 
und Jugendlichen verantwortungsvoll begleitet 
werden. 

Es spricht Frau Soboth:

Wenn mich nicht alles täuscht, hat es gerade in 
der letzten zeit noch einmal einen Impuls für die 
Jugendarbeit durch das Konjunkturprogramm II 
gegeben. 

Es spricht Frau Luig-Kaspari:

Das ist richtig. Das begrüßen wir als landesju-
gendamt ausdrücklich. Das Jugendministerium 
hat uns die Möglichkeit gegeben, aus dem Kon- 
junkturpaket II eine stattliche summe von  
1,6 Mio. euro zu verwenden, um medienpädago-
gische ausstattung vor ort zu bezuschussen. Wir 
hatten aufgrund dieser ausschreibung solch eine 
große nachfrage, dass die Mittel noch ein biss-
chen weiter aufgestockt wurden. Das Geld geht 
in die Fläche, es geht in einzelne Jugendtreffs, 
an die Jugendverbände für die anschaffung von 
hard- und software, von Internetkameras und 
allem was man braucht, um vor ort angebote für 
Kinder und Jugendliche zu machen. Ich fordere 
sie auf, augen und ohren offen zu halten, was 
sich in Ihrer Gegend tut. Damit wird auf jeden Fall 
angestoßen, dass es mehr Medienangebote gibt 
und diese auch zeitgemäß ausgestattet sind. Die 
Kommunalpolitiker unter Ihnen wissen, Jugendar-
beit braucht ressourcen, um ordentliche und zeit-
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gemäße angebote machen zu können und man 
braucht viele akteure, sowohl das land als auch 
die Kommunen. 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank, Frau luig-Kaspari, für Ihre ausfüh-
rungen. Jetzt darf ich Frau romberg zu mir bitten. 
sie kommt vom Dlr eifel und leitet dort die 
abteilung schule. Wir verlassen jetzt die Kinder 
und Jugendlichen und wenden uns einer höheren 
altersgruppe zu und kümmern uns um die ausbil-
dung „Grüner Berufe“. Das Dlr eifel hat bereits 
einige Jahre erfahrung beim elektronisch unter-
stützten lernen in der beruflichen ausbildung. 
Frau romberg, vielleicht können sie uns kurz zu 
dem thema Blended-learning-angebote ins Bild 
setzen. als Blended-learning bezeichnet man die 
Kombination von e-learning-anteilen mit Prä-
senzunterricht. Welche erfahrungen haben sie in 
der eifel mit diesem angebot gemacht?

Es spricht Frau Romberg:

nur kurz zur erklärung: Wir schulen am Dlr im 
Wesentlichen landwirte, Fachschüler, Berufsschü-
ler, Wirtschaftler und techniker. Blended-lear-
ning-unterricht bedeutet für uns, dass die schüler 
teilweise online unterrichtet werden, aber auch 
am Präsenzunterricht teilnehmen. Wichtig für uns 
ist, dass wir im unterricht Fachkompetenz und 
sozialkompetenzen vermitteln. entscheidend ist, 
und ich denke, da ändert sich auch der Blickwinkel 
der lehrkräfte, dass wir mittlerweile Methoden-
kompetenz und selbstkompetenz wesentlich stär-
ker fördern müssen. 

herr Minister hering hatte in seiner rede bereits 
angesprochen, dass wir unsere schüler fit machen 
müssen durch die lernplattform e-learning, da sie 
in zukunft ihr Wissen weiterentwickeln müssen. 
sie können nicht auf einem stand stehen bleiben. 
sie wissen selbst, wie das Wissen explodiert. Das, 
was sie in der schule gelernt haben, ist übermor-

gen schon fast wieder hinfällig und muss wei-
terentwickelt werden. Wir arbeiten aus diesem 
Grund mit den lernplattformen, damit die Ju-
gendlichen die Möglichkeit haben, in diesem Be-
reich aktiver zu werden. Wichtig für uns ist auch, 
dass sie wesentlich selbstständiger arbeiten. Das 
lernen sie durch das arbeiten zu hause. Diese 
Kombination hilft ihnen später, diese Fähigkeiten 
zum selbstständigen arbeiten stärker nutzen zu 
können. 

hier sehen sie eine Folie, die zeigt, wie wir unser 
Blended-learning-angebot entwickelt haben. 
Die schüler werden in den Blended-learning-un-
terricht eingeführt, sind vier unterrichtstage in 
der Präsenzphase, also an der schule und einen 
unterrichtstag in der Woche arbeiten sie zu hau-
se. Den zweiten Bereich haben wir teilweise in 
der technikerschule bereits umgesetzt, dass wir 
über Blended-learning-unterricht Gruppenarbeit 
machen. Dort treffen sich die schüler in Foren im 
Internet und arbeiten dort gemeinsam an gestell-
ten aufgaben. 

Es spricht Frau Soboth:

sie haben gesagt, ganz wichtig sei selbstbestimm-
tes lernen. Dafür ist das angebot des e-learnings 
ein wichtiger Meilenstein, auch im hinblick dar-
auf, dass man in seiner beruflichen Praxis nachher 
immer wieder seinen Wissensbestand aktualisie-

ren muss und in der lage sein muss, sich schnell 
über das Internet selbstmotiviert Informationen 
zu beschaffen. Ist das die zukunft, auf die sie Ihre 
schüler durch den einsatz dieses Mediums vorbe-
reiten wollen?

Es spricht Frau Romberg:

Ich denke, ein lehrer darf sich heute nicht nur als 
reiner Wissensvermittler verstehen. Wir müssen 
unseren schülern so viele Kompetenzen mit auf 
den Weg geben, dass sie in der zukunft ihre auf-
gaben als Betriebsinhaber oder als angestellte 
mit leitenden Funktionen in Betrieben erfüllen 
können. sie müssen sich einfach weiterentwickeln 
und das müssen wir ermöglichen. 

Es spricht Frau Soboth:

sie bieten im Dlr eifel schon länger Blended-
learning-angebote an. Wie war die akzeptanz bis-
her? Finden die auszubildenden das gut? Möchten 
sie eher mehr e-learning-anteile? Wie ist das 
verhältnis von e-learning und Präsenzlernen?

Es spricht Frau Romberg:

Bei uns werden mittwochs Informationen einge-
stellt, donnerstags bekommen die schüler den 
arbeitsauftrag und sollen bis samstags die ergeb-
nisse erarbeiten und uns zusenden. am Freitag 
können sie bei den lehrkräften nachfragen, falls 
sie noch irgendwelche Probleme haben. In diesem 
Fall treffen sie sich mit den lehrkräften in den 
Foren und können dort Fragen stellen. Im Präsenz-
unterricht wird später gezeigt was erreicht wurde.
zu Ihrer Frage nach der akzeptanz der e-lear-
ning-anteile möchte ich anmerken, dass es ein 
großes Problem für uns ist, wenn die schüler von 
zu hause aus vergeblich versuchen auf die lern-
plattform zu kommen. Ich will kurz anknüpfen an 
das, was herr schwarz vorhin gesagt hat. unsere 
schüler müssen ihre Daten nicht einmal bis in die 
Mongolei schicken, viele scheitern bereits, wenn 
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sie aus 30 km entfernung versuchen auf unsere 
lernplattform zu kommen. Die erste hürde ist 
der versuch auf die lernplattform zu kommen. 
Daran scheitern schon einige schüler. Wenn sie 
es geschafft haben, bricht manchmal das system 
zusammen. sie können sich vorstellen, wie „glück-
lich“ die schüler sind, denen das passiert. Denn 
das passiert immer denselben schülern, weil sie 
keine gute Internetanbindung haben. schüler, die 
ohne weiteres auf die lernplattform gelangen und 
ihre arbeiten erledigen können, sind glücklich da-
mit. Die anderen erzählen uns in der Präsenzphase 
was sie vom e-learning-unterricht halten. 

Es spricht Frau Soboth:

eine gute anbindung an das Internet ist zwingend, 
sonst funktioniert das nicht. 

Es spricht Frau Romberg:

Ich denke, die akzeptanz des e-learning-unter-
richts hängt an den technischen voraussetzungen, 
ansonsten würde diese art des unterrichts noch 
wesentlich stärker eingesetzt. 

Es spricht Frau Soboth:

Wie steht es mit der ausstattung in der schule 
oder in Jugendhäusern? Ich sehe auf Ihrer mitge-
brachten Folie ein White-Board. Wie setzen sie 
das ein? 

Es spricht Frau Romberg:

Wir gehören als schule dem Wirtschaftsministe-
rium an und ich muss sagen, unsere ausstattung 
ist sehr gut. Wir haben in all unseren Klassenräu-
men Internet-anbindung und White-Boards. Bei 
uns gehört das zum regelmäßigen unterricht. 
Wir haben zusätzlich die klassische tafel und wer-
den sie auch beibehalten, denn eine vielfalt von 
unterrichtsmöglichkeiten belebt den unterricht 

natürlich sehr. es gibt bei uns keine lehrkraft, die 
nicht ständig im Internet arbeitet und mit eigenen 
Dateien und eigenen Datenträgern im unterricht 
erscheint. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich darf das Mikrophon kurz an Frau lonz wei-
tergeben, weil sie uns unbedingt noch etwas zur 
ausstattung sagen möchte.

Es spricht Frau Lonz:

Das passt an dieser stelle sehr gut. einige schul-
träger haben durch ihre notwendige zustimmung 
bei der Bewerbung der schulen für das landes-
programm „Medienkompetenz macht schule“ 
bestimmt mitbekommen, dass anfang März die 
dritte runde gestartet ist. In der diesjährigen run-
de besteht die ausstattung aus einem kompletten 
notebook-Wagen inklusive Beamer und Drucker 
und drei interaktiven Wandtafeln mit einem 
laptop dazu. Wir haben die ausstattung aus den 
soeben von Frau romberg genannten Gründen 
aufgestockt, weil diese interaktiven Wandtafeln 
so viele Möglichkeiten für lehrer und für schüler 
bieten, interaktiv zu arbeiten. 

auch wir als Geschäftsstelle „Medienkompetenz 
macht schule“ profitieren von dem Konjunktur-
paket II. Frau Ministerin ahnen hat im april ver-
kündet, dass sie 200 schulen bis 2011 mit dieser 
ausstattung im Wert von 40.000 euro pro schule 
zu unterstützen wird. Durch das Konjunkturpaket 
II sind weitere 10 Mio. euro dazugekommen, d.h. 
unsere zielmarge ist jetzt ein Minimum von 400 
schulen der sekundarstufe I und II. Wer die schul-
strukturreform mitverfolgt, kann sich vorstellen, 
wenn wir das schaffen, sind fast alle sekundarstu-
fe I und II schulen ausgestattet. Falls danach noch 
schulen übrigbleiben sollten, überlege ich mir 
noch etwas.

Es spricht Frau Soboth:

Frau luig-Kaspari, ist die ausstattung mit White-
Boards ein thema in der Jugendarbeit? 

Es spricht Frau Luig-Kaspari:

Ich habe bereits erwähnt, dass die Jugendarbeit 
immer sehr ressourcenorientiert ausgestattet ist. 
Mir ist nicht bekannt, dass ein Jugendpfleger über 
ein solches White-Board verfügt. Ich selbst habe 
das bereits kennengelernt. Bei uns zählt Manpow-
er und die fachliche und pädagogische Betreuung. 
Die technik ist wichtig, aber sie ist nicht alles. 

Ich wollte gerne noch einen Punkt zu bedenken 
geben. Wir haben viel darüber gesprochen, dass 
der anschluss an das Internet vor allem unter Bil-
dungsaspekten wichtig ist. Gerade im Jugendalter 
ist jedoch das thema Kommunikation ein ganz 
zentrales. Die Jugendlichen müssen untereinander 
kommunizieren. sie kennen das, unter dem tisch 
werden mit dem handy sMs verschickt oder im 
Internet über die chat-räume über e-Mail usw. 
Das ist wichtig und das ist altersgerecht und das 
muss ebenfalls gefördert werden. 

Gerade im ländlichen raum ist Mobilität nach 
wie vor ein thema. Jugendliche, die noch kein 
Fahrzeug besitzen sind auf den öffentlichen Per-
sonennahverkehr angewiesen. sie wissen, dass 
das oft unzureichend ausgebaut ist. Jugendliche 
sind zum einen darauf angewiesen was es für Bil-
dungsangebote direkt vor ort in ihrer Gemeinde 
gibt, aber auch darauf, welche Möglichkeiten sie 
haben, über die Gemeindegrenzen hinaus Kontakt 
zu haben. Da bietet das Internet enorme chancen 
und neue Möglichkeiten Freundeskreise über die 
Gemeindegrenzen hinweg aufzubauen. es wer-
den Fachforen eingerichtet, Interessengruppen 
gebildet und vieles anderes mehr. Die Kinder und 
Jugendlichen kennen sich heute damit besser aus 
als unsereins. sie verbringen meistens mehr und  
intensiver zeit mit den neuen Medien als wir das 
tun. Das ist unterstützenswert und gerade deswe-
gen ist es so wichtig, dass wir die voraussetzungen 

dafür schaffen. Deshalb lautet mein Plädoyer aus 
fachlicher seite: Wir müssen uns damit beschäfti-
gen, dass benachteiligte Kinder und Jugendliche, 
also Kinder aus eher finanzschwachen Familien 
und Kinder aus Familien mit Migrationshinter-
grund, ebenfalls eine Möglichkeit haben in ihrem 
privaten umfeld zugang zum Internet zu be-
kommen. natürlich ist es gut, wenn es das in der 
schule gibt. Das reicht jedoch in der regel nicht 
aus, denn die Kinder müssen Gelegenheit haben 
Dinge auszuprobieren und Fertigkeiten zu trainie-
ren. von daher würde ich sie alle darum bitten, 
dass sie darauf ein auge haben, dass sie, wenn sie 
in der Gemeinde solche Möglichkeiten schaffen, 
auch an diese Familien denken, damit man denen 
den Internetzugang ermöglicht, denn alle Kinder 
und Jugendlichen brauchen das.

Es spricht Frau Soboth:

Ich danke meinem Podium hier vorne und gebe 
jetzt wieder die Möglichkeit Fragen zu stellen. 

Es spricht Herr Rudloff:

Ich komme vom Dlr Westerwald-osteifel und 
habe eine Frage an Frau lonz. hintergrund ist, 
dass wir eine Gruppe gebildet haben, die sich 
Gedanken über die strategie der Weiterent-
wicklung der Bildung im ländlichen Bereich bis 
2020 macht. zu dieser Gruppe gehört auch Frau 
romberg. Wir haben uns in dieser Gruppe bisher 
hauptsächlich darüber Gedanken gemacht, was 
wir den schülern aufgrund der Weiterentwicklung 
der landwirtschaft und der technik vermitteln 
müssen. Bei Ihren ausführungen ist mir heute klar 
geworden, dass wir einen wesentlichen aspekt 
dabei übersehen haben, nämlich das, was der 
schüler in zukunft an lernmethoden vom lehrer 
erwartet und welche Kompetenzen der lehrer auf 
dem Gebiet mitbringen muss. Darauf müssen wir 
uns einstellen. Meine Frage an sie, Frau lonz, ist: 
Was ist ein virtuelles Klassenzimmer? Was muss 
ich mir darunter vorstellen? Welche Kompetenzen 
erwartet die zukünftige Generation, die bis 2020 
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in die Berufsausbildung kommt, von uns? Was ha-
ben wir bezüglich Datenverarbeitung und Internet 
an erwartungen zu erwarten? Worauf müssen wir 
uns einstellen? 

Es spricht Frau Lonz:

ein virtuelles Klassenzimmer sieht so aus, dass sie 
im Internet auf eine seite gehen und sich dort ein 
raum öffnet und dieser raum ist so eingerichtet, 
wie wir das eben an der Folie gesehen haben, 
nur die interaktive tafel befinden sich direkt im 
Internet. D.h. sie können an dieser tafel erklären, 
Bilder zeigen und wenn sie ein sehr gut ausgestat-
tetes virtuelles Klassenzimmer haben, haben sie 
eine Webcam dabei und können Ihr Gegenüber 
sehen. sie sitzen mit einem headset vor Ihrem 
rechner und können hören, sprechen und sehen. 
Diese Möglichkeit gibt es z.B. von lehrer zu schü-
ler, sie können aber auch eine Gruppendiskussion 
durchführen und mit mehreren Personen kom-
munizieren. sie können, wenn sie im Klassenraum 
eine Webcam haben und darüber den ganzen 
raum sehen, unterricht machen, wie in meinem 
Beispiel mit der Berufsbildenden schule. virtuelles 
Klassenzimmer heißt, man trifft sich wie in einem 
Forum oder in einem chat nur mit ton und über 
Webcam.

Es spricht Herr Rudloff:

Das Klassenzimmer könnte also im Prinzip auch 
ein Büro sein?

Es spricht Frau Lonz:

Ja, zum Beispiel. Das gibt es bereits an den uni-
versitäten in rheinland-Pfalz. Wir machen damit 
leider zu wenig Werbung, aber in unserem land 
gibt es diese virtuellen Möglichkeiten schon seit 
Jahren. Wenn eine Fachhochschule ein bestimm-
tes angebot für einen bestimmten studienzweig 
nicht machen kann, wird als nachbarschaftshilfe 
von einer anderen Fachhochschule die vorle-

sung des dortigen Professors in echtzeit dorthin 
übertragen. Die studenten hatten dadurch die 
Möglichkeit ein angebot, was sie dringend zum 
erreichen eines scheines brauchen, was aber 
aufgrund der personellen situation nicht an ihrer 
Fachhochschule geleistet werden kann, wahrzu-
nehmen, die entsprechende Klausur zu schreiben 
und den schein zu machen. Das gibt es schon seit 
Jahren, dass universitäten und Fachhochschulen 
sogenannte virtuelle vorlesungen anbieten. zu 
der Frage nach den erwartungen der schüler und 
auszubildenden möchte ich anmerken, dass wir, 
gerade im land rheinland-Pfalz, sehr zukunftsori-
entiert sind. Das geht manchmal ein wenig unter. 
Wir waren z.B. eines der ersten Bundesländer, die 
bereits 2006 mit der Gesellschaft für Informatik 
einen rahmenvertrag vereinbart haben, damit an 
schulen besonders günstig der europäische com-
puterführerschein (ecDl) gemacht werden kann. 
Der ecDl ist einigen von Ihnen bestimmt ein Be-
griff. er hat bestimmte Module, die nicht nur von 
anwendungssoftware handeln, sondern es geht 
auch um Internet, z.B. um das neue Web 2.0. es 
gibt zum erwerb des ecDl eine externe Prüfung. 
es gibt die rahmenvereinbarung, dass, wenn eine 
schule zertifizierungszentrum wird, sie das nur 
einmalig einen bestimmten Betrag kostet. Wir 
haben 2007 damit begonnen diese testleiter aus-
zubilden und wir haben inzwischen über Blended-
learning 200 ecDl-testleiter ausgebildet, so dass 
theoretisch 100 schulen das anbieten können. es 
haben sich wieder 160 lehrer dafür gemeldet, um 
das an ihrer schule durchzuführen und ein zerti-
fikat zu bekommen. Diese Prüfung liegt irgendwo 
auf einem Prüfungsserver und ist dieselbe, die ein 
erwachsener in seiner beruflichen Bildung macht. 
Das ist keine abgespeckte version, sondern die 
gleiche Prüfung, die erwachsene um die zwanzig 
machen. Man kann also erwarten, dass dort, wo 
die Möglichkeiten in den schulen gegeben sind, 
die schüler zunehmend in der schule für die Be-
rufsorientierung qualifiziert werden. sie bekom-
men die Qualifizierung sowohl in der handhabung 
der neuen Medien als auch im kritischen umgang.
Ich bin unter anderem Mitglied in der fachdidak-
tischen Kommission für die Wahlpflichtfächer an 
der „realschule plus“ und darf Ihnen eine kleine 

Information vorab geben. Die Wahlpflichtfächer 
in der „realschule plus“ haben die drei unter-
richtsprinzipien Berufsorientierung, ökonomische 
Bildung und informatische Bildung. Die informa-
tische Bildung ist damit erstmalig als unterrichts-
prinzip von der Klasse 6 bis zur Klasse 10 festge-
legt. Das sind Kompetenzen, die ein schüler, der 
die realschule plus verlässt, haben muss. Das ist 
bundesweit einmalig. 

Es spricht Frau Soboth:

vielleicht möchte Frau romberg noch etwas zu 
dem thema virtuelles Klassenzimmer sagen?

Es spricht Frau Romberg:

Wir hatten am Dlr eifel den einsatz eines virtu-
ellen Klassenzimmers geplant. Ich habe deshalb 
eine tele-teacher ausbildung gemacht und bin 
von Bitburg aus in München in einem virtuellen 
Klassenzimmer gewesen. es ist mir jedoch leider 
nicht gelungen, in der eifel ein virtuelles Klas-
senzimmer aufzubauen. Ich hätte 80 Prozent der 
schüler nicht in diesem Klassenzimmer gesehen, 
nicht weil sie nicht wollten, sondern weil sie nicht 
konnten. Ich habe eine Probephase mit lehrkräf-
ten durchgeführt und es hat nicht funktioniert. 
Ich habe nur zwei von zwanzig teilnehmern in 
dem raum gehabt, die anderen haben es nicht 
geschafft hinein zu kommen. Ich habe das expe-
riment abgebrochen, ehe die Frustration bei den 
schülern überhand nimmt. Wie ich heute hier 
gehört habe, wird sich die Breitbandsituation 
demnächst wesentlich bessern, demnach kann ich 
vielleicht bald einen neuen versuch starten.

Es spricht Frau Soboth:

Deswegen macht es sinn, dass wir beide themen 
an einem nachmittag diskutieren. 

Ich sammle jetzt noch ein paar Fragen zu dem 
thema „lernen und betreuen“. 

Es spricht Herr C. Schwarz:

Kam das virtuelle Klassenzimmer nicht zustande 
weil die leitung zur schule zu langsam war oder 
haben die schüler zu langsame leitungen gehabt? 
Was braucht denn die schule für eine leitung? 
Muss die viel schneller sein oder reichen 3 Mbit/s? 
Braucht jedes Klassenzimmer 3 MBit/s? Wie sollte 
die ausstattung für das virtuelle Klassenzimmer 
aussehen? 

Es spricht Frau Romberg:

Die schule war in unserem Fall nicht das Pro-
blem, ich kann Ihnen leider die leitungsstärke an 
unserer schule nicht sagen. von der schule aus 
nach München in das virtuellen Klassenzimmer zu 
kommen hat funktioniert, aber die schüler aus der 
eifel haben es nicht geschafft, zu mir in das virtu-
elle Klassenzimmer zu kommen. Mit einem Kolle-
gen aus trier hat das funktioniert. Da ich das mit 
lehrkräften getestet habe kann ich nicht sagen 
das hätte an der Motivation der schüler gelegen. 

Es spricht Frau Lonz:

Der technische hintergrund ist das sogenannte 
streaming. Dazu sind 3 Mbit/s als Minimum in der 
schule erforderlich, sowohl im upload als auch im 
Download.

Es spricht Herr Kappeller:

Ich bin schulleiter einer Grundschule. es wäre 
wirklich schön, wenn wir alle Breitband hätten 
und eine entsprechende It-ausstattung. Ich habe 
jetzt gehört, was es für tolle sachen für die sekun-
darstufen I und II gibt. Die Grundschulen fallen 
anscheinend ein bisschen hinten runter. Dabei ist 
das doch eigentlich die Basis für alles, was später 
folgt. Das ist traurig, wenn ich an unsere It-aus-
stattung denke und daran, wie alt die ist und wie 
wenig sich da in den letzten Jahren getan hat, 
obwohl viel versprochen wurde. Das ist natürlich 
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sache der verbandsgemeinde als sachkostenträ-
ger, aber vielleicht wäre das einmal eine Idee für 
das landesmedienzentrum in richtung der Minis-
terin vorstellig zu werden und darauf hinzuweisen, 
dass auch die Grundschulen noch existieren.

Es spricht Frau Lonz:

Da laufen sie gerade bei mir offene türen ein. Ich 
habe seit 2007 die Geschäftsstelle für das lan-
desprogramm „Medienkompetenz macht schule“ 
übernommen, die damals gegründet wurde. seit-
dem werde ich immer wieder deshalb vorstellig. 
Das ist auch ein herzensanliegen der stellvertre-
tenden leiterin des landesmedienzentrums und 
wir bringen das bei jeder Gelegenheit vor. Dieses 
Mal wurde die entscheidung getroffen, nicht noch 
eine weitere charge aufzumachen, sondern zu-
nächst den Bereich der sekundarstufe I flächende-
ckend zu versorgen. Wir sind da jedoch immer mit 
dem herzen dabei, weil gerade im Grundschulbe-
reich die Prävention sehr wichtig ist. 

Wenn die Kinder zwölf oder dreizehn Jahre alt sind 
und von der Grundschule in die orientierungs-
stufe kommen, werden sie von ihren Mitschülern 
gefragt: „Bist du noch nicht auf wer-kennt-wen?“ 
oder auf anderen Internetplattformen. Wenn man 
in diesem Bereich bereits in der Grundschule mit 
den eltern zusammen arbeitet, kann man ganz 
anders damit umgehen. Die größte Gruppe der 
Jugendmedienschutzberater, die wir letztes Jahr 
ausgebildet haben, stammt übrigens aus dem 
Grundschulbereich. Wir sind da auf Ihrer seite. 
eine kleine sache konnten wir aus dem Programm 
auch für die Grundschulen realisieren. Wir haben 
letztes Jahr mit „Medienkompetenz macht schu-
le“ 500 lizenzen der software „lernwerkstatt 7“ 
gekauft. Darum können sich 500 Grundschulen 
bewerben, die lizenzen hat das land bezahlt. Das 
Bewerbungsverfahren läuft im Moment und das 
ist ein schöner ansatz, wo sie eine gute software 
bekommen. Ich gebe Ihnen allerdings recht, das 
Ihnen eine gute software nichts nützt, wenn die 
ausstattung an hardware nicht stimmt. Ich kann 
nur sagen, ich werde das jedes Jahr immer wieder 

bei meiner chefin anführen und wir hoffen, dass 
wir irgendwann erfolg haben werden. 

Es spricht Frau Soboth:

eine Fragerunde lasse ich noch zu. Wer möch-
te noch eine Frage stellen? Das ist Ihre letzte   
chance. 

Es spricht Herr Strauscheid:

Ich arbeite als Dozent an der volkshochschule Pu-
derbach. Wir interessieren uns für Blended-lear-
ning, einige Kollegen haben sich darüber schon 
informiert. Was mich persönlich interessiert wäre: 
Wer stellt die Plattform dafür zur verfügung? 
Mietet man sich irgendwo ein? Wie bekommt 
man einen zugang? 

Es spricht Frau Lonz:

Das land hat einen virtuellen campus, der auf 
Webct läuft, das ist eine Plattform. Dort liefen 
bisher alle Weiterbildungskurse, wir sind allerdings 
inzwischen umgezogen auf „Moodle“. Das land 
hat letztes Jahr die entscheidung getroffen, dass 
die Fort- und Weiterbildung der lehrer auf der 
Moodle-Plattform laufen soll. Die Kurse werden 
vom landesmedienzentrum und vom Institut für 
schulische Fortbildung technisch betreut und mit 
den Werkzeugen, die Moodle bietet, entwickelt. 
Das ist eine sogenannte open-source-software, 
d.h. sie ist kostenlos verfügbar. Webct kostet 
dagegen im Minimum, abhängig davon wie viele 
user sie haben, 6.000 euro im Jahr. Moodle bietet 
ebenfalls fast alle Werkzeuge und man muss nur 
den server bezahlen, den man dafür braucht.

Es spricht Frau Soboth:

In jeder unserer tagungsmappen sind die Kontakt-
daten zu den heutigen referenten enthalten, falls 
sie im nachgang noch Fragen haben sollten. Mein 

Resümee

Job heute neigt sich langsam dem ende zu und ich 
freue mich, dass ich so eine schöne veranstaltung 
mit sehr intensiven Diskussionen mit dem Podium 
in beiden Gesprächsrunden führen durfte. vielen 
Dank dafür! Jetzt darf ich das Wort an herrn Prof. 
lorig vom Wirtschaftsministerium übergeben, der 
noch ein resümee ziehen wird.

Es spricht Prof. Lorig:

Danke schön, Frau soboth. 

sehr geehrter herr landtagsabgeordneter Winter, 
meine Damen und herren, 

wenn ich hier heute stehe, erinnere ich mich 
an einen tag vor zwei Jahren, als ich auf der ta-
gung des Bundesministeriums in Magdeburg 
gemeinsam mit der vorsitzenden des Deutschen 
landfrauenverbandes auf der Bühne stand. Wir 
haben damals die regionalkongresse des Bundes-
ministers begleitet und verschiedene themen zur 
Infrastruktur in ländlichen räumen diskutiert. ein 
zentraler vortrag der vorsitzenden des Deutschen 
landfrauenverbandes, beschäftigte sich, was man 
nicht erwartet hatte, mit dem thema Internet und 
Breitband „vermittlung von Medienkompetenz im 
ländlichen raum“. Die vorsitzende hat eine halbe 
stunde lang ausschließlich über den untergang 
der landwirtschaft gesprochen, der unausweich-
lich sei, wenn es kein Breitband auf dem lande 
gibt. Die vielen Diversifizierungsprozesse, die man 
dort braucht, z.B. Ferien auf dem Bauernhof usw. 
funktionieren alle auf Dauer nicht, wenn man kei-
nen Internetanschluss hat. Man ist ohne Internet 
nicht mehr im rennen. Ich sehe das genauso. 

Im Frühjahr diesen Jahres waren wir in Berlin bei 
Bundesagrarministerin Frau aigner und haben 
erkennen können, dass es zwingend notwendig 
ist, Bildung und Wirtschaft zu unterstützen, sonst 

meldet sich der ländliche raum schrittweise ab. 
Da der Bund inzwischen gemerkt hat, dass er das 
nicht selbst richten kann, der Minister hat das 
vorhin ausgeführt, sind wir gezwungen daran zu 
arbeiten. Wir haben im Frühjahr in einem Forum 
in München über Wertschöpfung im ländlichen 
raum gesprochen und festgestellt: Breitband ist 
der anschluss an die Welt. Wer nicht im Internet 
ist, der ist außen vor. Wer nicht den anschluss 
sucht, hat verloren. In unserer zeit wird einem 
nichts geschenkt, man muss sich selbst orga-
nisieren. Wir haben im Bereich Kusel in einem 
netzwerk getestet, wie man dazu einen anstoß 
geben kann. Das ist aus meiner sicht gelungen. 
Jetzt, nachdem 2.000 Beratungen durch das Wirt-
schaftsministerium gemacht worden sind, muss 
man sich ein wenig zurücknehmen und den wei-
teren verlauf beobachten. Ich versichere Ihnen, 
wenn wir das Gefühl haben, es geht nicht in dem 
Maße weiter, wie wir uns das vorstellen, dann 
werden wir auch weiterhin versuchen anzuregen 
und zu unterstützen und solche netzwerke auf-
zubauen. Wir werden das thema Breitband weiter 
begleiten, gemeinsam mit der Geschäftsstelle der 
Breitbandinitiative mit herrn Dr. Wiesch, der das 
aus der Wirtschaftssicht betreut. 

Mir ist heute noch einmal klar geworden, dass 
das solidarprinzip unausweichlich die Basis ei-
ner flächendeckenden Breitbandversorgung im 
ländlichen raum ist. Wer nur seinen eigenen 
Kirchturm sieht, der muss selbst organisieren, 
wie er seine antenne für eine Funklösung auf-
baut und mehr wird nicht möglich sein. Man wird 
sich gegenseitig unterstützen müssen. es geht ja 
nicht um eine einmalige Investition, sondern um 
ein dauerhaftes anschlusshalten des ländlichen 
raumes an die Welt. Ich habe letztes Jahr selbst 
im urlaub an der hoteltheke meine e-Mails ge-
öffnet und von dort aus Probleme gelöst und mit 
meinem sohn kommuniziert.

Bei den Interviews, die wir vor einigen Jahren mit 
unternehmern im ländlichen raum geführt ha-
ben, wurde uns gesagt, rheinland-Pfalz ist eines 
der bestplatzierten länder in der Welt. Wo sonst 
hat man in Deutschland sechs verkehrsflughäfen 
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in einer erreichbaren Weite von einer stunde? Das 
gibt sonst nirgendwo. unter diesen vorausset-
zungen kann es nicht sein, dass wir es nicht hinbe-
kommen eine vernetzung und eine möglichst flä-
chendeckende Breitbandversorgung aufzubauen. 

Ich bedanke mich an dieser stelle ausdrücklich für 
das, was uns heute präsentiert worden ist. Ich darf 
an dieser stelle sagen, dass herr Kunz uns bei der 
auswahl der Projekte für das strategiepapier un-
terstützt hat. Dafür möchte ich mich ausdrücklich 
bedanken. Ihre anregungen haben hier Widerhall 
gefunden. von anderen haben wir ebenfalls ge-
lernt. 

herr schwarz, sie haben uns gezeigt, wie wichtig 
die Planung in einem solchen Projekt ist. Wir ha-
ben in dem netzwerk, das wir damals mit Betei-
ligung der fünf Bürgermeister gegründet haben, 
sehr deutlich gemerkt, dass obwohl hochrangige 
vertreter der telekom und anderer anbieter an-
wesend waren, alle zunächst überlegt haben, wer 
das denn plant. Ich setze darauf, dass man zuerst 
einmal, wie überall im leben, eine sinnhafte 
Planung für eine zusammenhängende region 
entwickelt, bevor man startet. alles andere ist 
nach unseren preußischen ordnungssystemen 
widersinnig. 

noch einmal vielen Dank, herr Flick, dafür, dass 
sie herrn Weyrich heute so gut vertreten haben. 
Ich denke, es ist sehr gut rübergekommen, dass 
das Modell in der region Kusel jetzt beginnt zu 
laufen. 

Ich wäre heute mit dem herrn Grundschulleiter 
gerne nach Bayern in das auerbergland gefahren. 
Das dortige Projekt können sie sich im Internet 
anschauen. Dort habe ich mit den leitern der 
landentwicklungsabteilungen in einer Grundschu-
le auf schulbänken gesessen gemeinsam mit drei 
Grundschullehrerinnen, die uns vorgeführt haben, 
wie ihre smart-Board-technologie funktioniert. 
Die abteilungsleiter sind anschließend nach vorne 
an die tafel gesprungen, um das selbst zu pro-
bieren. Man hat in diesem Projekt verschiedene 
Programme entwickelt, die man in offenem un-

terricht einsetzt. Daraus ergibt sich ein Mitwirken 
und Mithandeln und wir haben dabei gelernt, wie 
heute schulunterricht funktioniert, wenn er gut 
gemacht ist. Mit den tafeln allein ist das natürlich 
nicht getan. Die lehrer haben erstmal ganz an-
dere lernmodule erarbeiten müssen. Das Projekt 
in Bayern ist im Übrigen im rahmen von leader 
gefördert worden. Das geht, denn in leader darf 
man neue Ideen haben. auch in rheinland-Pfalz 
wäre das eine gute Idee, z.B. für eine Grundschule, 
das haben wir ausdrücklich in das strategiepapier 
hineingeschrieben. es ist jedoch bisher von keiner 
leader-Gruppe aufgegriffen worden, aber die 
Förderperiode ist ja noch nicht abgeschlossen. 
Ich vertraue darauf, dass man weiterhin Impulse 
setzt. 

Wir haben dafür gesorgt, dass wir in unserer ver-
waltung an allen standorten diese smart-Board-
technologie zur verfügung haben. herr Post, der 
die Geschäftsführung unserer akademie für den 
ländlichen raum übernommen hat, weiß, dass 
wir für jede akademieschulung die smart-Board-
technologie einsetzen können, ebenso bei un-
seren IleK- und regionalkonferenzen. Wir hätten 
diese technik heute hier ebenfalls eingesetzt, 
wenn wir in Workshop-technik gearbeitet hätten. 
sie können mit hilfe dieser technik eine völlig an-
dere art von unterricht gestalten, den sogenann-
ten „offenen“ unterricht. Der steht im Gegensatz 
zu dem Frontalunterricht den sie erlebt haben, 
falls sie schon etwas länger aus der schule raus 
sind. Diese Form des offenen unterrichts bewirkt, 
dass sie mitarbeiten und ein anderes Bewusst-
sein beim lernen haben. Ich kann mir sehr wohl 
vorstellen, dass man, ähnlich wie in neuseeland 
oder in Finnland, mit Prozessen und techniken 
dieser art arbeitet, denn auch bei uns gibt es im-
mer weniger Kinder in immer weniger Dörfern. 
Über diese Mechanismen kann man, wenn man 
sie sinnvoll kombiniert, dafür sorgen, dass wir im 
ländlichen raum trotz des Bevölkerungsrückgangs 
überall präsent bleiben. letzte Woche haben wir 
von einem Demographie-Professor aus Freiburg 
gelernt, dass Frauen nicht in räume gehen, wo es 
keine gute schulausbildung gibt. Da jedoch nur 
die Frauen dafür sorgen, dass der ländliche raum 

erhalten bleibt, Männer braucht man dazu nicht, 
habe ich gelernt, ist es entscheidend, dass die 
Frauen die rahmenbedingungen, die sie brauchen, 
dort finden, wo sie hingehen. 

es ist wichtig, der Jugend eine gute schulausbil-
dung zu vermitteln. es ist ebenfalls wichtig, be-
reits früh Kenntnisse über den umgang mit neuen 
Medien und das selbstständige arbeiten mit ihnen 
zu vermitteln, damit wir nicht auch in weiteren 
Pisa-studien abgehängt werden. heute bewerten 
wir hauptsächlich mathematische Fähigkeiten 
und logisches Denken. Ich bin mir sicher, in fünf 
bis zehn Jahren werden Prozesse dieser art eben-
falls Bemessungsfaktoren sein, um im weltweiten 
standard mitzukommen. Ich staune, wenn ich 
sehe, dass Mexiko auf einen schlag 20.000 smart-
Boards beschafft hat. Damit ist noch nicht der 
unterricht umgestaltet, aber die technik ist vor-
handen. Ich unterstelle, dass wir in Deutschland, 
vielleicht außer im Fußball, noch gleichwertig mit 
Mexiko sind. Wir müssen darauf drängen, das the-
ma Bildung in ländlichen räumen politisch und 
technisch weiter voran zu bringen. Ich habe das 
selbst geübt, indem ich es erreichen konnte, dass 
das Gymnasium nieder-olm, wo ich sechs Jah-
re lang schulelternbeirat war, zum ende meiner 
dortigen aktivität zehn smart-Boards beschafft 
hat, um schüler zu befähigen, anders als bisher an 
den stoff heranzugehen und sie für die zukunft fit 
zu machen. herr rudloff hat das richtig erkannt: 
Wir brauchen kein Programm zu schreiben für 
morgen, sondern wir brauchen ein Programm 
für 2020. Wenn man zurückdenkt, wie kurz das 
Internet jetzt erst Praxis ist, weiß man sehr genau 
wie schnell solche Prozesse verlaufen können. vor 
zehn Jahren hätte noch keiner seinem Kind einen 
zugang zu einem Internet-computer gestattet. 
Ich selbst habe das meinen Kindern erst erlaubt, 
als sie 16 waren und das selbst installiert haben. 
Ich bin mir sicher, dass es wichtig ist, technische 
und schulische Prozesse zusammenzuführen, wie 
wir das heute hier tun. letzte Woche habe ich 
bereits das zusammenspiel von Mobilität und 
Internet kennengelernt: Wie man sich mit hilfe 
des handys einen Fahrplan besorgt und welche 
iPhone-Möglichkeiten es gibt um züge zu steuern. 

Das alles muss zusammengebracht werden, 
das nehmen wir heute mit. Für das Ministerium 
nehme ich mit, dass der ländliche raum ohne 
Breitband abgemeldet ist. sie haben vor kurzem 
bei dem handy-ausfall gemerkt, die Jugend ist 
abgestürzt. 

 ■  Wir können von ländern lernen, die dünn  
  besiedelt sind. Das ist eine chance für den  
  demographischen Wandel, das sollte man  
  mitnehmen. 

 ■  Wir müssen in Bildung investieren und zwar  
  von ganz vorne an, man muss bei der Jugend 
  sehr früh beginnen. 

 ■  natürlich müssen wir auch sehen, dass wir  
  unsere älteren mitnehmen und fit für das  
  Internet machen, denn wir alle, die hier jetzt 
  sitzen, werden irgendwann zu dieser Gruppe  
  gehören. 

 ■  Wir führen all diese Prozesse weiter. Wir  
  werden dieses Jahr das Forum mit den drei 
  themen energiekonzepte, nahverkehr und  
  Waldflurbereinigung sowie unternehmens- 
  nachfolge fortführen. 

 ■  Wir stehen heute am anfang eines      
  schrumpfungsmanagements, bei gleichzei- 
  tiger entwicklung und diese Prozesse müs- 
  sen wir miteinander synchronisieren. 

Ich bedanke mich bei Ihnen, dass sie so viele in-
teressante Fragen gestellt haben. Das war eine 
sehr lebendige Diskussion. vielen Dank, Frau 
soboth, dass sie das so schön moderiert und die 
Fragen herausgelockt haben. Den referentinnen 
und referenten danke ich dafür, dass sie in den 
Diskussionen so gut miteinander kommuniziert 
haben und uns insgesamt sehr gut in die beiden 
themenfelder eingeführt haben. Ich bedanke 
mich bei dem herrn ortsbürgermeister rasbach 
für die Bereitstellung dieser schönen halle, die 
für diese veranstaltung sehr angemessen ist. 
sie werden sehen, es gibt noch einen schönen 
nebenraum, wo gleich im anschluss noch ein 
gemütliches Beisammensein stattfinden wird. 
Meinem team, herrn Dielmann, herrn Mierenfeld 
und Frau zehren, danke ich für die inhaltliche 
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und organisatorische vorbereitung und dem Dlr 
Westerwald-osteifel für die unterstützung der 
organisation. ein besonderer Dank geht an die 
Damen im hintergrund, an Frau schmidt mit Ih-
rem team, die dafür gesorgt haben, dass gleich 
die schlussphase mit dem gemütlichen Beisam-
mensein ebenfalls positiv gestaltet wird, auf eine 

ganz neue art, das versichere ich Ihnen. Wir setzen 
Impulse und das nicht nur in Impulsregionen. auf 
der heutigen speisekarte stehen Produkte der 
Initiative „Kräuterwind“. Ich lade sie ein, diese 
Produkte jetzt gemeinsam mit uns zu verkosten 
und wünsche anschließend einen guten nachhau-
seweg. vielen Dank. (applaus)

DoKuMentatIon  
zur reGIonaltaGunG In hIllesheIM
aM 26.08.2009



49Dokumentation Forum Ländlicher Raum Dokumentation Forum Ländlicher Raum48

ForuM länDlIcher rauM aM 26.08.2009 
In hIllesheIM
Begrüßung und Einführung: Herr Dietz

hier im saal wird es langsam ruhiger, die span-
nung steigt. Das ist genau das richtige für diesen 
ort, denn wie mir gerade gesagt wurde, befinden 
wir uns hier in hillesheim im zentrum der eifel-
Krimis. Wenn also jemand mit einem notizblock 
umherläuft und sie sich auffällig verhalten, müs-
sen sie sich nicht wundern, wenn sie vielleicht 
irgendwann als Figur in einem eifel-Krimi vor-
kommen. 

Meine Damen und herren, ich darf sie ganz herz-
lich zum Forum ländlicher raum mit den themen 
Waldflurbereinigung und nahverkehr begrüßen, 
hier in diesem wunderschönen raum im augus-
tiner Kloster in hillesheim. Ich darf dies auch 
im namen des stadtbürgermeisters herrn stein 
und der verbandsbürgermeisterin Frau Bohn tun. 

herzlichen Dank, dass sie uns die Möglichkeit ge-
schaffen haben, in diesem wundervollen raum zu 
tagen. von diesem schönen ort, sieht man bei der 
anreise schon einiges und er ist nicht nur wegen 
der eifel-Krimis bekannt; es gibt viele Gründe, den 
aufenthalt in hillesheim zu verlängern oder zu 
wiederholen. herzlichen Dank, dass wir in diesem 
wunderschönen raum tagen dürfen. (applaus)

Ich freue mich, sie alle hier begrüßen zu dürfen: 
vertreter von Kommunen, aus verwaltungen, aus 
unterschiedlichen Institutionen und verbänden 
sowie akteure aus den Impulsregionen in rhein-
land-Pfalz, die sich für die beiden themen inter-
essieren, die heute nachmittag im Mittelpunkt 
stehen werden. Ich denke, dass das heute ein 
kurzweiliger nachmittag mit vielen guten Bei-

ProGraMM ForuM länDlIcher rauM 2009

Veranstaltung am Mittwoch, 26. August 2009 in 54576 Hillesheim, 
Verbandsgemeinde Hillesheim im Hotel Augustiner Kloster, Augustiner Straße 2

Neue Wege im ländlichen Raum - Waldflurbereinigung und Nahverkehr -

16:00 uhr Begrüßung und Einführung in das Thema
herr stefan Dietz, entra unternehmerentwicklung

16:10 uhr Ansprache
herr hendrik hering, Minister für Wirtschaft, verkehr, landwirtschaft und 
Weinbau

16:30 uhr Fragen an Minister Hering
Moderation: herr stefan Dietz, entra unternehmerentwicklung

16:45 uhr Gesprächsrunde 1: Waldflurbereinigung 

 ■      Integrative Strukturpolitik für Forst und Holz im ländlichen Raum: 
         Frau Jacqueline Kraege, staatssekretärin im Ministerium für umwelt,  
         Forsten und verbraucherschutz

 ■  Strukturelle Ansätze und Kooperationen zur Holzmobilisierung:
         herr Winand schmitz, Forstamt adenau

 ■  Flurbereinigungsverfahren Rothenbach Wald:
         herr sebastian turck, Dienstleistungszentrum ländlicher raum 

          Westerwald-osteifel

Moderation: herr stefan Dietz, entra unternehmerentwicklung

17:30 uhr Diskussion

17:45 uhr Pause

18:00 uhr Gesprächsrunde 2: nahverkehr im ländlichen raum

 ■  Verbesserte ÖPNV-Angebote - verkehrsträgerübergreifend und  
          flexibel:
         herr Dr. lothar Kaufmann, abteilungsleiter verkehr und straßenbau im  

          Ministerium für Wirtschaft, verkehr, landwirtschaft und Weinbau

 ■      Mobilität für alle - zwischen Fortschritt und sozialer Pflicht:
         herr Dr. Martin schiefelbusch, nexus Institut für Kooperations- 

          management und interdisziplinäre Forschung

 ■      Netzwerk Mobilität: 
         herr Paul Frowein, Dienstleistungszentrum ländlicher raum  

          rheinhessen-nahe-hunsrück

 ■      Bürgerbus Roderich:
         herr Jose Miguel rivera zuniga, seniorenbeauftragter

Moderation: herr stefan Dietz, entra unternehmerentwicklung

18:45 uhr Diskussion und Zusammenfassung

19:15 uhr Empfang und Gespräche in Kleingruppen
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spielen und Denkansätzen werden wird, die in der 
Philosophie der entwicklung ländlicher räume in 
rheinland-Pfalz schule machen sollen. Wir wer-
den ansätze präsentiert bekommen, die durchaus 
abgeguckt werden sollen, die zu eigenen Initiati-
ven in Ihren regionen anregen sollen und die auf 
die situationen, mit denen sie sich auseinander-
setzen, angepasst werden können. Wir möchten 
sie einladen, mit uns darüber zu diskutieren. 

Das heutige Programm bietet nach einer Grund-
satzrede gleich zu Beginn anschließend zwei Ge-
sprächsrunden mit jeweils mehreren sehr interes-
santen Gesprächspartnern, zunächst zu dem the-
ma Wald und später zu dem thema öffentlicher 
nahverkehr im ländlichen raum. 

zum start darf ich als erstes in vertretung des 
herrn Minister hering den abteilungsleiter für 
landentwicklung, agrarpolitik und Markt aus dem 
Ministerium für Wirtschaft, verkehr, landwirt-
schaft und Weinbau in Mainz begrüßen, herrn 
ralf hornberger, der kurzfristig die aufgabe über-
nommen hat, uns die grundsätzlichen Gedanken 
seines hauses vorzustellen. er wird Ihnen an-
schließend zur Diskussion zur verfügung zu ste-
hen. Begrüßen sie mit mir, mit einem herzlichen 
applaus, herrn hornberger. 

Ansprache Herr Hornberger:

Meine sehr geehrten Damen und herren, 
ich begrüße sie ganz herzlich zu dieser heutigen 
veranstaltung des Forums ländlicher raum. Ich 
darf Ihnen die Grüße unseres staatsministers 
hendrik hering überbringen. herr Minister hering 
musste kurzfristig einen anderen termin wahrneh-
men und hat mich deshalb gebeten, ihn heute bei 
dieser veranstaltung zu vertreten. Das tue ich sehr 
gerne, besonders in einem so wunderschönen 
ambiente. Ich nehme bekannter Weise an vielen 

tagungen teil und muss sagen, dieser raum hier 
ist wirklich etwas Besonderes. Wenn ich außer-
dem noch höre, dass der raum uns freundlicher 
Weise kostenlos zur verfügung gestellt wurde, 
übertrifft das alles. vielen Dank dafür. 

Ich freue mich sehr, dass die heutige veranstal-
tung so großen zuspruch erfahren hat. Ihr Inter-
esse an den beiden themen Waldflurbereinigung 
und nahverkehr unterstreicht die hohe Bedeu-
tung, die diesen beiden Bereichen im ländlichen 
raum zukommt. es besteht ohne zweifel hand-
lungsbedarf, um die wirtschaftlichen Potenziale 
unserer Wälder noch besser nutzen zu können. 
Die Mobilität im ländlichen raum, das zweite 
themenfeld des heutigen tages, ist gerade vor 
dem hintergrund des demographischen Wandels 
zu erhalten und wo immer möglich weiter zu ver-
bessern. Das soll auf eine art und Weise gesche-
hen, die für die landbevölkerung zufriedenstellend 
ist und die gleichzeitig bezahlbar bleibt. 

Meine sehr geehrten Damen und herren, 
unsere Wälder haben eine herausragende Bedeu-
tung in ökologischer, wirtschaftlicher und sozialer 
hinsicht, das steht außer Frage. Die ökologische 
Bedeutung des Waldes liegt zum einen im Kli-
maschutz, zum anderen in seiner biologischen 
vielfalt. Der Wald schützt unseren Boden, filtert 
staub und luftschadstoffe, produziert sauerstoff, 
hält niederschläge zurück und bietet vielen Pflan-
zen und tieren einen lebensraum.

Wirtschaftlich gesehen liefert uns der Wald den 
nachwachsenden rohstoff holz, der in vielfältiger 
Weise verwendung findet, als Werkstoff ebenso 
wie zur energiegewinnung. aus sozialer sicht dient 
der Wald der erholung, der Freizeitgestaltung 
und nicht zuletzt natürlich als arbeitsplatz in den 
strukturschwachen ländlichen regionen. 

rheinland-Pfalz ist das Bundesland mit den 
bundesweit höchsten Waldanteilen. Mit etwa 
833.000 ha sind immerhin 42 % der landes-
fläche Wald. Die eigentumsverhältnisse stellen 
sich wie folgt dar: 27 % dieser 833.000 ha sind 
staatswald, gehören also dem Bund oder dem 

land. rund 47 %, also fast die hälfte, ungefähr 
400.000 ha, stehen im eigentum der Kommunen. 
ca. 26 % sind Privatwald. Der kommunale Wald 
verteilt sich auf rund 2.000 waldbesitzende Ge-
meinden. Wenn sie die 400.000 ha durch die an-
zahl der waldbesitzenden Gemeinden dividieren, 
stellen sie fest, dass kommunale Forstbetriebe im 
Durchschnitt nur rund 200 ha Wald bewirtschaf-
ten. Dies ist ein struktureller nachteil. er wird 
dadurch noch verschärft, dass diese Flächen stark 
zersplittert in der regel über die gesamte Gemar-
kung verteilt liegen. noch ungünstiger stellen sich 
die verhältnisse im Privatwald dar. hier sind es 
etwa 330.000 eigentümer, die 214.000 ha Wald 
besitzen. Wenn sie für den Privatwald den Durch-
schnitt berechnen, kommen sie auf lediglich     
0,6 ha Waldbesitz pro eigentümer. es kommt 
noch dazu, dass es sich nicht nur um kleine Flä-
chen handelt, sondern dass diese Flächen meist in 
einer Gemengelage mit dem staatswald und dem 
Kommunalwald liegen. 

viele Waldbesitzer wissen gar nicht, wo ihre 
Waldflächen liegen. Ich selbst bin ebenfalls 
Kleinwaldbesitzer. eine meiner Flächen kenne ich 
und mache dort regelmäßig Brennholz, bei einer 
anderen Fläche weiß ich gar nicht genau, wo sie 
liegt. Ich könnte zwar nach Gefühl Bäume fällen, 
wüsste aber nicht sicher, ob es die eigenen Bäu-
me sind und tue es deshalb nicht. aus der Fläche 
herausholen könnte ich diese Bäume erst recht 

nicht. Das ist nämlich ein weiteres Problem, dass 
viele Flächen von den vorhandenen Wegen aus 
nicht erreichbar sind. Die Konsequenzen daraus 
liegen auf der hand. Man hat durch diese Defizite 
erhebliche Probleme bei der Bewirtschaftung, 
besonders, wenn es um die zusammenfassung 
marktgerechter holzpartien geht. Daher sind 
eigentumsklarheit, die zusammenlegung der 
Flächen und die erschließung mit Forstwegen die 
wichtigsten voraussetzungen für eine wirtschaft-
liche und multifunktionale Waldbewirtschaftung. 
Das beste Instrument, um dieses ziel zu erreichen, 
ist die Waldflurbereinigung. 

Im rahmen der „Initiative ländlicher raum“ 
ist es in enger zusammenarbeit zwischen dem 
Wirtschaftsministerium und dem umweltminis-
terium gelungen, der Waldflurbereinigung neue 
Impulse zu geben und ihr einen deutlich höheren 
stellenwert einzuräumen, als das noch in der 
Förderperiode 2000-2006 der Fall war. In den 
neuen leitlinien ländliche Bodenordnung unseres 
hauses für die Programmperiode bis 2013 ist die 
Waldflurbereinigung ebenfalls ein fester Faktor. 
Die landesforstverwaltung unterstützt unsere 
Dienstleistungszentren ländlicher raum sehr 
tatkräftig dabei, die Waldflurbereinigung voranzu-
bringen. sie bringt sich dabei auch finanziell inten-
siv ein, mit rund 700.000 euro für den forstlichen 
Wegebau. Inzwischen laufen in rheinland-Pfalz 
rund 138 Flurbereinigungsverfahren mit einem 
Waldanteil von 23.000 ha. 

Meine Damen und herren, 
um die Wichtigkeit der Waldflurbereinigung 
beurteilen zu können, muss man die volkswirt-
schaftliche Bedeutung der Forstwirtschaft und der 
Bereiche, die damit zusammenhängen noch et-
was näher beleuchten. Der verbund, neudeutsch 
spricht man ja von clustern, aus dem Bereich 
Forstwirtschaft und der holz- und Papierindus-
trie hat im land rheinland-Pfalz über 50.000 
Beschäftigte. sie arbeiten in 8.500 Betrieben und 
erzielen einen umsatz von 8,3 Milliarden euro. 
Damit ist das holzverarbeitende Gewerbe, nach 
der chemischen Industrie, der bedeutendste ar-
beitgeber in rheinland-Pfalz.
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hinzu kommt, dass holz als erneuerbarer und 
co2-neutraler energieträger zunehmende Bedeu-
tung erlangt. Gerade im Privatwald wird durch die 
Waldflurbereinigung in vielen Fällen die Bewirt-
schaftung erst wieder möglich. Dort liegen, das ist 
belegt durch die Bundeswaldinventur, die größten 
Potenziale zur stärkung der holzindustrie. Durch 
die Waldflurbereinigung entstehen wirtschaftliche 
Grundstücksformen und neue Forstwege, die die 
Pflege erleichtern, den arbeitsaufwand insbeson-
dere bei der holzernte vermindern und zum teil 
überhaupt erst eine eintrittspforte in den Wald 
bieten. um den erholungswert des Waldes zu 
erhöhen, können im rahmen von Waldflurberei-
nigungen Flächen für Wanderwege bereitgestellt 
werden, für Parkplätze, Waldspielplätze oder 
Waldlehrpfade, um nur einige Beispiele zu nen-
nen. Damit trägt die Waldflurbereinigung wirksam 
zur entwicklung des ländlichen raumes bei, insbe-
sondere zur erhaltung und schaffung von arbeits-
plätzen und zu wirtschaftlicheren arbeitsweisen, 
vor allem im Privatwald. 

Meine sehr geehrten Damen und herren, 
das zweite thema der heutigen veranstaltung ist 
der nahverkehr. Im Bereich des öffentlichen Per-
sonennahverkehrs, der aus meiner sicht einen un-
verzichtbaren Bestandteil öffentlicher Daseinsvor-
sorge bildet, sind wir in rheinland-Pfalz durchaus 
gut aufgestellt. Im Busverkehr hat die einführung 
von 31 regio-linien gerade im ländlichen raum 
die Mobilitätsbedingungen und damit dessen 
zukunftschancen verbessert. Mit dem rheinland-
Pfalz-takt wurde eine Grundlage für einen ange-
botsorientierten ÖPnv und schienen-Personen-
nahverkehr gelegt. hierauf wollen wir, vor allem 
mit dem Programm des rheinland-Pfalz-taktes 
2015, aufbauen. Mit dem neuen landesgesetz zur 
verbesserung der verkehrsverhältnisse der kom-
munalen Gebietskörperschaften (landesverkehrs-
finanzierungsgesetz – Kommunale Gebietskörper-
schaften) hat das land eine gute Basis für weitere 
Investitionen in die ÖPnv-struktur geschaffen. 
sowohl der verkehrsträger straße als auch der 
schienennahverkehr sind, insbesondere für länd-
liche Gebiete, von besonderer Wichtigkeit. 

Meine Damen und herren, 
die künftige Bevölkerungsentwicklung erfordert 
eine sicherung des vorhandenen standards im 
ÖPnv und gleichzeitig die Weiterentwicklung 
des angebotes öffentlicher Mobilität. Konträr zur 
schrumpfung der Bevölkerung wächst die zahl 
der haushalte, denn immer mehr Menschen le-
ben in ein-Personen-haushalten. hinzu kommen 
veränderungen bei den Mobilitätsgewohnheiten 
und den schulstandorten, um nur einige wich-
tige Faktoren zu nennen. hierdurch ergeben sich 
neue Mobilitätserfordernisse. Der Wunsch nach 
bedarfsgesteuerten ÖPnv-angeboten wächst 
aufgrund dieser entwicklungen weiter an. auf 
diese herausforderungen muss der ÖPnv nicht 
nur reagieren, sondern wir müssen bereits heute 
agieren und zukunftsfähige Konzepte entwerfen. 
vor dem hintergrund der von mir dargestellten 
entwicklungen wird es immer wichtiger, auch pri-
vate Initiativen vor ort in den ÖPnv einzubezie-
hen. Die sogenannten „heimlichen verkehre“, also 
die nicht offiziellen öffentlichen verkehre in den 
ÖPnv zu integrieren, kann ein wichtiges ziel der 
verkehrspolitik werden. Dazu zählt beispielswei-
se die Beförderung von touristen von Flughäfen 
zu hotels oder auch zu Wanderwegen, um eine 
mehrtägige Wanderung zu beginnen, Fahrten im 
zusammenhang mit kulturellen ereignissen zum 
Beispiel Fahrten ins theater oder die Beförderung 
von vereinsmitgliedern im rahmen von verein-
stätigkeiten sowie zubringer und abholdienste 
gemeinnütziger vereine, die nicht nach dem Per-
sonenbeförderungsgesetz genehmigungspflichtig 
sind. solche verkehre sind nicht grundsätzlich neu, 
es gibt sie bereits seit Jahren. neu wäre jedoch die 
Initiative diese verkehre zentral zu erfassen, um 
synergieeffekte mit dem ÖPnv zu erzielen. 

Wenn wir uns speziell die zielgruppen im länd-
lichen raum betrachten, dann rücken die älteren 
Menschen in den Blickpunkt. Die Kernfrage lautet, 
wie können wir es schaffen, dass ältere Menschen 
weiterhin selbstständig arztbesuche, einkäufe und 
Freizeitbedürfnisse gestalten können, ohne auf 
hilfsbereite nachbarn angewiesen zu sein. eine 
antwort auf diese Frage liegt im bürgerschaft-

lichen engagement. ein gutes Beispiel dafür sind 
die Bürgerbusse, die in der regel vereinsmäßig 
organisiert sind. hier sind ehrenamtliche Fah-
rerinnen und Fahrer aktiv, um mit Kleinbussen 
bedarfsgerecht die Mobilitätsanforderungen der 
meist älteren Menschen abzudecken. Dazu gehört, 
gerade für ältere Menschen, auch der persönliche 
Kontakt, die hilfe beim einstieg in das Fahrzeug 
und das Gespräch miteinander. Das land unter-
stützt derartige Projekte finanziell. In diesen tagen 
startet in der Gemeinde Katzenelnbogen gerade 
der neue „einrichbus“, wie man auf diesen namen 
gekommen ist, kann ich Ihnen leider nicht sagen. 
Dessen Konzept wurde im rahmen eines Ile-
Prozesses, also im rahmen der Integrierten länd-
lichen entwicklung, erarbeitet und ist speziell auf 
die Bedürfnisse älterer Menschen zugeschnitten. 
Darüber hinaus wird die erforderliche rechtliche 
und ökonomische Beratung der Bürgerbusprojekte 
mit dem Programm „lokale Gemeinschaftsver-
kehre“ in der startphase sichergestellt. 

Meine Damen und herren, 
um den ÖPnv tatsächlich zukunftsfähig zu ge-
stalten, wird es darauf ankommen, wie gut es 

gelingt, die zugangshemmnisse abzubauen. Das 
stichwort lautet „Barrierefreiheit“. In diesem 
Bereich arbeitet die landesregierung bereits nach-
haltig an der verbesserung eines barrierefreien 
zugangs zu öffentlichen verkehrsmitteln. ein 
schwerpunkt bei der Förderung von ÖPnv-an-
lagen ist der barrierefreie umbau von Bahnhöfen 
und den verkehrsanlagen. hier sind in der ver-
gangenheit bereits deutliche Fortschritte erreicht 
worden. 

Die anstrengungen müssen sich darauf konzen-
trieren, den generellen zugang zu den verkehrsan-
geboten zu erleichtern. Das heißt im einzelnen:

 ■  Internet-abfragen müssen barrierefrei und  
  kundenfreundlich möglich sein;

 ■  hinweisschilder einschließlich deren sym- 
  bolik müssen auch für ältere und schwerbe- 
  hinderte auffindbar, lesbar und verständlich  
  sein;

 ■  Fahrpläne müssen überschaubar und selbst   
  erklärend gestaltet sein;

 ■  Fahrkartenautomaten müssen service- 
  orientiert und bedienerfreundlich sein.
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Mit unserer verbundstruktur sind wir in rhein-
land-Pfalz in den vergangenen Jahren auf dem 
Weg zu tatsächlich integrierten verkehrsange-
boten ein gutes stück vorangekommen. Mit den 
genannten Punkten sind bereits heute wichtige 
handlungsfelder, insbesondere für die verkehrs-
verbünde im land, benannt. Ich gehe davon aus, 
dass mit diesen anstrengungen in den kommen-
den Jahren zusätzliche, auch ältere, Fahrgäste für 
den ÖPnv und die Bahnen gewonnen werden.

Meine Damen und herren,
ein wichtiges ziel des ÖPnv ist es, dem Fahrgast 
den größtmöglichen Komfort bieten um attraktiv 
zu sein. neben einer noch besseren verzahnung 
von Bus- und Bahnangeboten müssen unsere 
zukunftskonzepte daher in verstärktem Maße auf 
neue technologien setzen. Im Mai dieses Jahres 
hat das land das neue „Programm zur Förderung 
von dynamischen Fahrgastinformationen“ gestar-
tet. Danach erhalten die verkehrsunternehmen 
für die ausrüstung ihrer Fahrzeuge mit neuester 
Informationstechnik zur Übermittlung von stand-
ortpositionen und echtzeitdaten eine Förderung 
bis zu 60 %. Das land strebt mit dieser Initiative 
eine verbesserung der Kundenfreundlichkeit im 
ÖPnv an, besonders in der Fläche. Durch diese 
Maßnahme können die von den verkehrsunter-
nehmen angebotenen verkehrsleistungen wesent-
lich attraktiver werden, so dass sich damit zusätz-
liche Fahrgastpotenziale erschließen lassen.

zur zukünftigen Finanzierung des ÖPnv kann 
ich Ihnen sagen, dass das land alles daran setzen 
wird, um trotz einer vielfalt wichtiger aufgaben 
im verkehrsbereich die derzeitige gute ÖPnv-
Gestaltung und die finanziellen Grundlagen auf 
dem bisherigen niveau zu halten. auch zukünftig 
sollen weitere verbesserungen im ÖPnv-system 
möglich bleiben. Gleichzeitig steigen jedoch die 
anforderungen an eine effiziente Gestaltung der 
ÖPnv-unternehmen und ihrer verkehrsangebote. 
nur wenn die Qualität des verkehrsangebotes 
weiter verbessert wird, werden neue zusätzliche 
Fahrgäste gewonnen und somit einnahmen erzielt 
werden können. Im Übrigen kommen nach meiner 
einschätzung auf die verkehrsunternehmen im 

ländlichen raum noch stärker als heute Koor-
dinierungs- und Bündelungsaufgaben zu. Dazu 
gehört beispielsweise die steuerung von rufbus-
angeboten, mit der Möglichkeit einzelne halte-
stellen bedarfsgerecht auf signal hin anzusteuern 
oder auszusparen. Dies liegt im verantwortungs-
bereich der verkehrsunternehmen. 

lassen sie mich zum schluss noch auf das Projekt 
„handlungsempfehlungen für einen attraktiven, 
umweltfreundlichen und leistungsfähigen ÖPnv 
in der Fläche“ hinweisen, das von unserem haus 
maßgeblich mitfinanziert und fachlich begleitet 
wird. Die inhaltlichen schwerpunkte sind eine 

 ■  Bedarfsprognose nach den verschiedenen    
  Kundengruppen, 

 ■  die Koordination der vorhin bereits er- 
  wähnten sogenannten „heimlichen“ 
  öffentlichen verkehre wie kirchliche  
  Fahrten, hotel-shuttles, Bürgerbusse etc.    
  und 

 ■  der ebenfalls bereits erwähnte einsatz neus- 
  ter Informationstechnologie, insbesondere   
  von echtzeitanwendungen.

Wir erwarten als ergebnis einen praxisorientierten 
leitfaden sowohl für die ÖPnv-aufgabenträger 
als auch für die unternehmen. ein gemeinsames 
ziel muss sein, dass auch in zukunft in den Bal-
lungsräumen und insbesondere in den ländlichen 
räumen eine gute versorgung mit leistungen des 
öffentlichen verkehrs erhalten bleibt. 

Ich bedanke mich für Ihre aufmerksamkeit.
(applaus)

Es spricht Herr Dietz:

vielen herzlichen Dank, herr hornberger, für die-
sen informativen Überblick über beide themen. 
Meine Damen und herren, sie haben jetzt die 
erste von drei Gelegenheiten in die Diskussion 
aktiv einzugreifen, indem sie Fragen stellen und 
Ihre Diskussionsbeiträge in die runde geben kön-
nen. Wenn sie Fragen oder anliegen haben, bitte 

ich sie um ein handzeichen. sie bekommen dann 
ein Mikrophon gebracht. sie haben jetzt die Mög-
lichkeit, Ihre Fragen direkt an herrn hornberger 
zu stellen. anschließend an die Gesprächsrunde 
zur Waldflurbereinigung werden wir eine weitere 
kurze Diskussionsrunde speziell zu diesem the-
menschwerpunkt haben. Im zweiten teil, zum 
thema nahverkehr, wird es ebenfalls erst eine 
Gesprächsrunde und hinterher eine Diskussions-
runde geben. 

Wer hat Fragen oder anmerkungen direkt an 
herrn hornberger? Wenn das nicht der Fall ist, so 
haben wir uns abgestimmt, bieten wir Ihnen diese 
Möglichkeit nach der ersten Gesprächsrunde noch 
einmal. herr hornberger wird Ihnen auch weiter-
hin zur verfügung stehen. 

Wir haben eine Frage aus dem Publikum. sagen 
sie bitte jeweils kurz wer sie sind und stellen sie 
eine kurze Frage, dann bekommen sie eine kurze, 
präzise antwort. 

Es spricht Herr Kandels:

Mein name ist alois Kandels, ich bin Beigeord-
neter der stadt Birkenfeld. Mein nachbar hier im 
saal ist Bürgermeister der Gemeinde Dambach, 
wo man sich mit dem Gedanken der Flurbereini-
gung bzw. Waldzusammenlegung beschäftigt. Da 
die stadt Birkenfeld ebenfalls Waldeigentümerin 
ist, interessiert es mich, ob die Waldflurberei-
nigung auch im hunsrück so stattfinden wird, 
wie hier in der eifel die zusammenlegung von 
Waldstücken. Ich habe gehört, hinterhausen im 
landkreis Daun und Büdesheim im altkreis Prüm 
hatten bereits Waldflurbereinigungsverfahren. Ich 
weiß nicht, ob bereits weitere Flurbereinigungs-
verfahren speziell für die Waldflurstücke erfolgt 
sind. Wohin muss man sich wenden, um ein sol-
ches verfahren auf den Weg zu bringen? 

Es spricht Herr Hornberger:

Wenden sie sich an das Dlr rheinhessen-nahe-
hunsrück. Wir haben zwar in unseren leitlinien 
konkret vorgesehen rund 15 % der Manpower 
und des Geldes inklusive der Fördermittel der 
landesforstverwaltung in den Bereich Waldflur-
bereinigung zu stecken, ich kann Ihnen jedoch 
heute nicht verbindlich sagen, wie das mit der 
arbeitsplanung aussieht, weil wir nur eine be-
grenzte Manpower haben und ein begrenztes 
Budget. Für das ganze land stehen für die Flur-
bereinigung 13 Mio. euro zur verfügung. Wir sind 
dankbar, dass wir das in den letzten Jahren auf 
diesem hohen niveau halten konnten. Wenn sie 
bedenken, dass die hälfte dieses Geldes allein in 
die Weinbergsflurbereinigung fließt und wir au-
ßerdem noch acker-Grünland-verfahren haben, 
dann kann man sich gut vorstellen, dass hier, um 
bei der forstlichen sprache zu bleiben, die Bäume 
natürlich nicht in den himmel wachsen. Das heißt 
nicht, dass wir uns nicht auch in diesem Bereich 
gewaltig nach der Decke strecken und die Dinge 
angehen wollen, sonst bräuchten wir die heutige 
veranstaltung nicht zu machen. Wir wollen das 
thema Waldflurbereinigung so weit vorantreiben, 
wie es unsere personellen und finanziellen res-
sourcen erlauben. Wir werden zum Beispiel dort, 
wo bisher reine acker-Grünland-verfahren vor-
gesehen waren, soweit möglich, die Waldflächen 
ebenfalls mit bearbeiten. Ich denke, wenn sie 
sich an das Dlr wenden, werden sie sehr schnell 
Klarheit haben, wie sich ein verfahren in Ihrer Ge-
meinde in die zeitliche abfolge einfügen könnte. 

Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank. Gibt es weitere Fragen an dieser 
stelle? Das ist erst einmal nicht der Fall. nach den 
drei nächsten Beiträgen gibt es vielleicht weiteren 
Gesprächsbedarf. Danke, herr hornberger, dass 
sie uns dafür nachher auch noch zur verfügung 
stehen. 
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Gesprächsrunde zum Thema 
„Waldflurbereinigung“

Es spricht Herr Dietz:

Ich darf jetzt mit Ihnen in die Gesprächsrunde 
zur Waldbewirtschaftung und Waldflurbereini-
gung einsteigen und als ersten Gesprächspartner 
herrn Dr. Jens Jacob zu mir bitten. er kommt 
aus dem Ministerium für umwelt, Forsten und 
verbraucherschutz in Mainz und ist der oberste 
Forstbeamte, wenn ich das so sagen darf. er ist 
abteilungsleiter in diesem hause und damit auch 
leiter des landesbetriebes Forsten und vertreter 
der staatssekretärin, die in ursprünglich an dieser 
stelle angekündigt war. 

herr Dr. Jacob, herzlich willkommen bei uns. herr 
hornberger hat in seiner einführung schon sehr 
viel zur situation des Waldes gesagt. Was sind aus 
Ihrer sicht die ziele in der Waldbewirtschaftung 
und in der arbeit mit dem Wald in rheinland-Pfalz 
für den sie ja verantwortlich sind?

Es spricht Herr Dr. Jacob:

In dem Programm für die heutige veranstaltung 
ist das thema „Integrative strukturpolitik für den 
ländlichen raum“ angekündigt. Ich denke, mit 
diesem schlagwort wird deutlich, was die ziele 
der landesregierung sind, die wir bei der Wald-
bewirtschaftung verfolgen. es geht in der tat um 
strukturpolitische Grundsätze. Wir haben soeben 
im eingangsreferat von herrn hornberger gehört, 
dass der Wald viele segensreiche Wirkungen ent-
faltet. er tut das nicht ausschließlich deswegen, 
weil es ihn gibt, sondern er tut es vor allem, weil 
er nachhaltig, pfleglich, ordnungsgemäß bewirt-
schaftet wird. Das möglichst flächendeckend zu 
erreichen ist unser ziel. Wenn der Wald ordnungs-
gemäß bewirtschaftet wird, entfaltet er Wir-
kungen, die von sehr hohem gesellschaftlichem 
nutzen sind. Deswegen versuchen wir als Forst-
verwaltung, das entsprechend zu fördern. einige 
dieser Wirkungen sind bereits angeklungen, ich 

will sie ganz kurz noch einmal in erinnerung rufen. 
Der Wald entfaltet, wenn er bewirtschaftet wird, 
einen nutzen indirekter art durch die umweltleis-
tungen die er erbringt. sie kennen alle diese wich-
tigen Faktoren wie sauberes Wasser, Klimaschutz, 
Bodenschutz und das Binden von Kohlenstoff. 
zusätzlich entfaltet der Wald sehr direkte Wir-
kungen, indem arbeitsplätze im ländlichen raum 
zur verfügung gestellt werden. 

herr hornberger erwähnte bereits die immense 
Wertschöpfungskette. Ich will die zahl von  
8,3 Milliarden euro noch einmal wiederholen. Di-
ese zahl wurde im Jahre 2002 für rheinland-Pfalz 
ermittelt. Die zahlen werden sich langfristig hof-
fentlich noch weiter nach oben entwickeln, wenn 
auch nicht in diesem Jahr. Das ist ein wesentlicher 
Beitrag zur Wertschöpfung in rheinland-Pfalz 
und der ausgangsstoff für diese Wertschöpfungs-
kette ist das holz, was die Waldbesitzer bei einer 
Bewirtschaftung auf die Märkte bringen können. 
ein zweites wesentliches standbein im ländlichen 
raum ist das thema tourismus. hier könnte man 
einen Brückenschlag zu dem thema nahverkehr 
und verkehr herstellen. tourismus findet in rhein-
land-Pfalz in einer Wertschöpfungsdimension 
von über 6 Milliarden euro statt. Diese Wert-
schöpfungskette hat ebenfalls mit dem Wald und 
mit unseren Kulturlandschaften zu tun. Was ich 
außerdem noch erwähnen möchte, ist die Brenn-
holzversorgung, die gerade im ländlichen raum 
in den letzten Jahren ein zunehmend wichtiger 
Faktor geworden ist. all diese Bereiche sind darauf 
angewiesen, dass es Waldbesitzer gibt, die ihren 
Wald bewirtschaften und diese leistungen zur 
verfügung stellen. 

Es spricht Herr Dietz:

Damit haben sie einen schönen Bogen geschla-
gen. Das sind viele unterschiedliche Funktionen 
des Waldes. Ich möchte an dieser stelle noch 
einmal nachhaken, denn jeder hat ein anderes Bild 
im Kopf, wenn er einen Wald sieht. Der eine geht 
dort gerne laufen und nutzt den Wald zur erho-
lung, der andere zählt die Festmeter wenn er ein 

Waldstück sieht und wieder ein anderer würde am 
liebsten einen zaun um den Wald machen und 
ihn sich selbst überlassen. Ist es denn überhaupt 
unumstritten sinnvoll den Wald zu nutzen? Wo 
liegen da die Konflikte?

Es spricht Herr Dr. Jacob:

Die Konflikte haben sie im Grunde genommen in 
Ihrer Frage bereits angedeutet. Konflikte beste-
hen immer dann, wenn der eine das eine will, der 
andere das andere und ein dritter wieder etwas 
anderes. unser ziel ist es, den Wald in einem um-
fassenden sinne nachhaltig zu bewirtschaften, so 
dass auf der gleichen Fläche diese Waldwirkungen 
möglichst konfliktfrei zur verfügung gestellt 
werden können. Ich sage absichtlich möglichst 
konfliktfrei, denn es gibt immer Konflikte, wenn 
so viele Funktionen den naturraum überlagern 
oder an ihn herangetragen werden. Im einzelfall 
sind das Konflikte wie z.B. ein Weg, der nach einer 
holzerntemaßnahme nicht mehr so schön aus-
sieht wie vorher oder naturschutzkonflikte, weil 
die naturschützer sagen, gerade dort wo wir holz 
ernten hat in diesem Baum vielleicht eine Fleder-
maus ihr Quartier gehabt. Das sind nach unserem 
Dafürhalten absolut lösbare und zum teil auch 
etwas überspitzte Konflikte. 

Gerade zu dem thema naturschutzkonflikte 
möchte ich anmerken, dass wir in rheinland-Pfalz 
in einem hohen Maße natura2000-Gebiete 
ausgewiesen haben. Was die FFh-Gebiete betrifft 
sind wir sogar, gemessen an der landesfläche, 
an der spitze im bundesweiten vergleich. Diese 
Flächen sind vor allem im Wald ausgewiesen wor-
den und dort wiederum vor allem im öffentlichen 
Wald, was natürlich viel mit erhöhter sozialpflich-
tigkeit zu tun hat. nun ist es aber gerade der 
öffentliche Wald bei dem wir, was die nutzung 
betrifft, an der spitze der Bewegung marschie-
ren. Wir kommen nachher noch dazu, wie das im 
Privatwald aussieht. Wir nutzen den öffentlichen 
Wald weitgehend an der nachhaltigkeitsschwelle 
von sechs Festmetern pro Jahr und hektar die 
wir nachhaltig mobilisieren und auf die Märkte 

bringen. Gerade im staatswald sind diese natu-
ra2000-Gebiete überproportional ausgewiesen 
worden. Das bedeutet im umkehrschluss, dass 
diese Flächen offensichtlich eine hohe natur-
schutzfachliche Wertigkeit haben, sonst wären sie 
nicht ausgewiesen worden. Ich behaupte, dass sie 
nicht trotz, sondern gerade wegen der forstlichen 
Bewirtschaftung in dieser Form so entstanden 
sind, dass sie heute schützenswert sind. Das ist 
für mich ein gutes Indiz dafür, dass diese Konflikte 
mit dem naturschutz nicht in dem Maße beste-
hen, wie sie manchmal vielleicht etwas überak-
zentuiert werden.

Es spricht Herr Dietz:

herr hornberger hat soeben die struktur des 
Waldes in rheinland-Pfalz beschrieben. Instru-
mente wie die Waldflurbereinigung zielen ja 
sehr stark auf den Privatwald. Können sie bitte 
noch genauer beleuchten worin die besondere 
herausforderung, aber auch die Bedeutung des 
Privatwaldes im unterschied zu den anderen ei-
gentumsverhältnissen liegt?  

Es spricht Herr Dr. Jacob:

Die besondere Bedeutung des Privatwaldes 
liegt darin, dass wir im Privatwald, vor allem im 
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Klein- und Kleinstbesitz, der in rheinland-Pfalz 
einen Großteil der Flächen ausmacht, diese hohe 
nutzungsschwelle und diese hohe Intensität der 
Bewirtschaftung wie im staatswald noch nicht 
erreicht haben. Die Gründe sind in dem referat 
von herrn hornberger angeklungen: Wir haben 
im Privatwald eine große Besitzzersplitterung. 
Diese macht es nicht leicht den Besitz zu bewirt-
schaften. Wir haben eine durchschnittliche Be-
sitzgröße von 0,6 ha, das entspricht etwa einem 
Fußballfeld. Wenn diese Flächen vielleicht sogar 
noch zerstückelt auf mehrere verstreute Parzellen 
liegen, oft gemischt mit Flächen anderer privater 
Waldbesitzer oder gemischt mit staats- und Kom-
munalwaldflächen, sind solche Flächen für die 
Waldflurbereinigung prädestiniert. Dann braucht 
man ein Flurbereinigungsverfahren, um dort eine 
geeignete Besitzstruktur und den zugang in die 
Fläche herzustellen und eine nachhaltige, den 
gesellschaftlichen zielen verpflichtete Waldbe-
wirtschaftung organisieren zu können, wie ich sie 
am anfang beschrieben habe und wie wir sie im 
staats- und Kommunalwald standardmäßig prak-
tizieren. 

Es spricht Herr Dietz:

Wenn ich richtig gerechnet habe, sind das bei den 
200.000 ha und den 6 Festmetern pro Jahr und 
hektar mehr als eine Million Festmeter holz die 
im Privatwald liegen und möglicher Weise nur zu 
einem kleinen teil genutzt werden. 

Es spricht Herr Dr. Jacob:

exakt.

Es spricht Herr Dietz:

Ich glaube, das Potenzial ist nun klar und jeder 
hier im raum kann sich die situation vorstellen 
oder kennt sie aus der eigenen Gemarkung. Im 
Privatwald ist ein Potenzial zu heben. Wie tun sie 
das? Waldflurbereinigung ist sicher ein thema. 
Welche Instrumente nutzen sie? Welche Mög-
lichkeiten haben sie, um das aus Ihrem haus zu 
fördern?

Es spricht Herr Dr. Jacob:

Über den ansatz und den ablauf der Waldflurbe-
reinigung wird von den nachfolgenden referenten 
noch viel gesagt werden. sie ist ein wichtiges 
Instrument unserer Privatwaldpolitik, aber sie ist 
nicht das einzige. Die Waldflurbereinigung ist z.B. 
nicht auf der gesamten Fläche zur gleichen zeit 
möglich. 

Was jedoch auf der gesamten Fläche zur gleichen 
zeit wirksam wird, sind unsere Kooperationsan-
gebote die wir im rahmen der Gemeinschafts-
forstämter machen. Das halte ich für ein sehr 
wichtiges angebot an die Privatwaldbesitzer. 
Wir bieten durch die Gemeinschaftsforstämter 
flächendeckend im land Beratungsleistungen für 
die Waldbewirtschaftung an. Wir haben es sogar 
im zuge unserer strukturreform, in der wir uns 
seit einigen Jahren befinden, geschafft, die anzahl 
der spezifischen Privatwald-Betreuungsreviere 
zu erhöhen. Das ist eine Besonderheit hier in 
rheinland-Pfalz. Diese Betreuungsreviere sind nur 
dazu da, um im Privatwald den zielen der holz-
mobilisierung gerecht zu werden. Wir haben es 
geschafft, die anzahl der Betreuungsreviere noch 
deutlich zu vergrößern, obwohl wir überall sonst 
Dienststellen eingespart haben und die reviere 
vergrößern. Das unterstreicht den hohen stellen-
wert, den wir auf dieser ebene als landesregie-
rung der Privatwaldbewirtschaftung angedeihen 
lassen möchten. Das ist ein wichtiges Instrument 
der Privatwaldpolitik. 

Das wollen wir leisten, zusätzlich zu den struktur-
verbessernden Maßnahmen wie Waldflurbereini-
gung, dem freiwilligen landtausch und der Wald-
börse im Internet, die wir eingerichtet haben. es 
gibt noch eine dritte säule, die sehr wichtig ist, 
nämlich die Förderung im Privatwald. Diese För-
derung ist vor allem darauf ausgerichtet, die hilfe 
zur selbsthilfe im Privatwald und die selbstorga-
nisation zu fördern. Gerade in der eifel im Prümer 
raum gibt es hervorragende Beispiele dafür, wie 
wir die forstwirtschaftlichen vereinigungen, die 
Waldbauvereine im Wege der Förderung unter-
stützen. Wir haben spezifische rheinland-pfälzi-

sche Fördermodelle, die es ermöglichen sollen, die 
Instrumente der selbstorganisation des privaten 
Waldbesitzes zu unterstützen. Daneben werden 
Waldbesitzerschulungen gefördert, die direkt an 
die einzelnen akteure adressiert sind. Die sollen 
nicht nur lernen die Motorsäge zu führen, son-
dern auch Kenntnisse im Waldbau, der Waldbe-
wirtschaftung und holzvermarktung vermittelt 
bekommen. Das rundet dieses vielfältige angebot 
ab. es setzt zum einen an der struktur an, dort 
spielt die Waldflurbereinigung eine rolle, es setzt 
ebenso an der Frage der Kooperationen an. Dazu 
bieten wir durch die Privatwaldbetreuungsreviere 
forstliche hilfestellungen. Das angebot setzt au-
ßerdem bei den Fragen der selbstorganisation an.

Es spricht Herr Dietz:

vielen herzlichen Dank. Wir werden nachher in 
der Diskussionsrunde noch die Möglichkeit haben, 
die vorteile diese Förderangebote gemeinsam mit 
den anderen referenten zu vertiefen. (applaus)
es ist eben angeklungen, es gibt in rheinland-
Pfalz Privatwaldbetreuer. Davon gibt es eine 
Menge im ganzen land und einer davon ist für 
die Betreuung und für das gesamte thema des 
Privatwaldes als referent des landes rheinland-
Pfalz verantwortlich; er steht jetzt neben mir, herr 
Winand schmitz. herzlich Willkommen bei uns. 
herr schmitz, wir möchten das, was herr Dr. Ja- 
cob eben ausgeführt hat in der Gesamtbedeutung 
noch vertiefen. Ich will direkt mit der Waldflur-
bereinigung einsteigen. Berichten sie doch bitte 
mal aus der Praxis. Wie läuft das ab? um welches 
verfahren handelt es sich dabei?

Es spricht Herr Schmitz:

es ist uns beim Ministerium mittlerweile gelun-
gen, der Waldflurbereinigung zu einer gewissen 
renaissance zu verhelfen. Wir haben darüber 
hinaus, gemeinsam mit dem Wirtschaftsministe-
rium, neben den klassischen verfahren ein zweites 
Modell der Waldflurbereinigung entwickelt. auf 
das klassische verfahren will ich heute nicht wei-
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ter eingehen, das wird herr turck später noch 
machen. Das zweite Modell hat als alleiniges und 
vorrangiges ziel die erschließung des Waldes. Die 
von den Dlr bearbeitbare Fläche ist begrenzt und 
wir haben in vielen Bereichen allein die Proble-
matik, dass uns die erschließung des Waldes zur 
Bewirtschaftung fehlt. In diesem Fall ist nun die 
einleitung eines Waldflurbereinigungsverfahrens 
möglich, mit der vorrangigen zielsetzung, Bau-
recht für eine Walderschließung zu bekommen. 
eine Bodenordnungsmaßnahme wird, wenn über-
haupt, erst deutlich zeitversetzt erfolgen. Inso-
fern haben wir mit diesem Modell-2 eine chance 
gefunden, direkt Maßnahmen durchzuführen und 
gleichzeitig die klassischen verfahren parallel lau-
fen zu lassen. 

Wir haben außerdem im Forstamt ahrweiler ein 
Pilotprojekt zum Freiwilligen landtausch laufen, 
in enger zusammenarbeit mit dem Dlr. Dort ist 
es uns zum Beispiel gelungen in einem Bereich 
von über 800 ha etwa 300 ha in den Flächen-
tausch zu bringen, wodurch wir die Parzellen-
anzahl deutlich verringern konnten. es hat sich 
gezeigt, dass größere Waldbesitzer, die bei einem 
solchen landtausch mitmachen, ein wichtiger 
Motor bei solchen Projekten sind. Über diese 
Pilotprojekte können wir erfahrungen sammeln 
und die erkenntnisse daraus später in der Fläche 
anwenden. 

Es spricht Herr Dietz:

alles das, was wir hier diskutieren, steht, natürlich 
im rahmen der zeitlichen Möglichkeiten, zukünf-
tig in ganz rheinland-Pfalz in allen regionen zur 
verfügung, richtig?

Es spricht Herr Schmitz:

Wenn das Pilotprojekt abgeschlossen ist, soll das 
ein standard-verfahren werden. Mit den erkennt-
nissen aus dem Pilotprojekt legen wir die Grund-
lagen dafür.

Es spricht Herr Dietz:

es sind bereits weitere stichworte gefallen, wie 
z.B. die gemeinsame Bewirtschaftung als ansatz-
punkt und das Bilden von Bewirtschaftungsblö-
cken. Wie kann das ablaufen? Wie sieht das kon-
kret aus? und was haben die eigentümer davon?

Es spricht Herr Schmitz:

Man muss ganz klar sehen, dass wir, egal wel-
che anstrengungen wir unternehmen um die 
strukturen im Kleinprivatwald zu verbessern, im 
Klein- und Kleinstprivatwald nie Flächengrößen 
hinkriegen werden, die einem eigenständigen Be-
trieb entsprechen. Deswegen geht der appell von 
landesforsten dahin, dass die Kleinprivatwaldbe-
sitzer sich als schicksalsgemeinschaft verstehen. 
Wir haben ein Pilotprojekt in dieser richtung auf 
den Weg gebracht, dort werden wir gemeinsam 
mit dem Forstamt adenau in zusammenarbeit 
mit dem Waldbauverein ahrweiler, Privatwaldbe-
sitzer mobilisieren, indem wir sie in Blöcke zusam-
menfassen. Man muss den Waldbewirtschaftern 
deutlich machen, dass sie zusammen wirtschaften 
müssen, dass sie zusammenarbeiten müssen. ei-
ner muss sich darum kümmern, der diesen Block 
vorbereitet und initiiert damit dann eine gemein-
same Maßnahme durchgeführt werden kann. 

Es spricht Herr Dietz:

Wie groß muss solch ein Block sein? Machen sie 
das doch bitte noch ein bisschen konkreter.

Es spricht Herr Schmitz:

Die Blöcke können sehr unterschiedlich groß sein. 
Das hängt natürlich sehr von der struktur der re-
gion und der Gemarkung ab. Wir haben in ahrwei-
ler Blöcke zwischen 1.000 und 7.000 Festmeter 
am stück realisiert, die zusammen bewirtschaftet 
werden und dadurch im Kleinprivatwald holz-
mengen mobilisieren. 

Es spricht Herr Dietz:

Das heißt, es ändert sich nichts an der eigen-
tümerstruktur im Gegensatz zur Waldflurberei-
nigung, man kann aber trotzdem nachher die 
Parzellen zusammenhängend im Block bewirt-
schaften, was vor und nach der Flurbereinigung 
gleichermaßen sinnvoll ist. 

Es spricht Herr Schmitz:

richtig. Man braucht nur jemanden, der die Ini-
tiative ergreift. Das kann von unserem Gemein-
schaftsforstamt ausgehen oder das kann in Ko-
operation zwischen dem Gemeinschaftsforstamt 
und dem Waldbauverein erfolgen. es könnte auch 
der Waldbauverein alleine sein, der als „Küm-
merer“ auftritt und sich um diese Maßnahme 
kümmert, der die Waldbesitzer akquiriert, an-
spricht und sie mobilisiert. Wir reden immer von 
holzmobilisierung, holzmobilisierung heißt Wald-
besitzermobilisierung. Die Waldbesitzer müssen 
mitmachen, erst dann können wir die entspre-
chenden Maßnahmen vorbereiten, durchführen 
und abrechnen. Diese gesamte Bewirtschaftung 
des Blockes muss natürlich durch Instrumente 
unterstützt werden und daran arbeiten landes-
forsten derzeit. 

Es spricht Herr Dietz:

es gibt über 200.000 Privatwaldbesitzer in rhein-
land-Pfalz, das ist wirklich eine große zahl. Klar 
ist, dass man nicht alle gleichzeitig bedienen kann. 
sie sind landesweit für die Privatwälder zuständig, 
was für Instrumente braucht man denn, damit 
man, über diese einzelnen verfahren hinaus, mög-
lichst schnell viele Waldbesitzer erreichen kann?

Es spricht Herr Schmitz:

Wir brauchen genau die Instrumente, die landes-
forsten jetzt auf den Weg gebracht hat. Wir haben 
wenige Kenntnisse von unserem Privatwald. Wir 

wissen zwar, dass dort holzmengen schlummern, 
die wir zusätzlich mobilisieren wollen, haben aber 
relativ wenige Kenntnisse über den Privatwald an 
sich. Für den öffentlichen Wald existieren regel-
mäßige Inventuren, die die Basis für die Bewirt-
schaftung sind. eine solche Privatwaldinventur 
haben wir jetzt in rheinland-Pfalz ebenfalls auf 
den Weg gebracht. Wir werden, aufbauend auf 
diese Privatwaldinventur, in zukunft die wichtigen 
Informationen für alle akteure im Privatwald zur 
verfügung stellen. Wenn man an die Parzellen und 
eigentümer herankommt, ist es sehr komfortabel 
solch einen Block vorzubereiten. Dadurch wird 
es einfacher viele eigentümer auszuwählen, den 
Block zu präparieren, die Waldbesitzer anzuschrei-
ben und diese Blöcke abzuarbeiten. 

Es spricht Herr Dietz:

Das heißt, es gibt offensichtlich ein sehr gutes 
und weit entwickeltes Instrumentarium, das jetzt 
zur anwendung gebracht werden muss. Mir ist 
bei den vorbereitungen etwas aufgefallen. In 
einer von unserem Büro betreuten Ile-region 
in der südwestpfalz ist eine solche Initiative zur 
Waldflurbereinigung gestartet worden. Dadurch, 
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dass diese Initiative von den Bürgern ausging, war 
bereits relativ viel positive resonanz vorhanden, 
aber man merkt trotzdem sehr schnell, dass es 
keineswegs so ist, dass alle Waldbesitzer sich über 
eine Flurbereinigung freuen und mitmachen. un-
sere Kernaufgabe dort ist es, die Menschen mit-
zunehmen und ihnen die vorhandenen ängste zu 
nehmen. Wie ist aus Ihrer landesweiten erfahrung 
die resonanz der Waldbesitzer?

Es spricht Herr Schmitz:

Wir haben in den Blöcken, die wir bis jetzt in den 
Pilotprojekten abgearbeitet haben eine resonanz, 
die zwischen 30 % und 80 % liegt. Dabei kommt 
es immer auf die struktur der region und auf die 
Mentalität in den einzelnen Gemarkungen an. Der 
spitzenwert lag bei 80 % der Waldbesitzer die 
mitgemacht haben. es kann jedoch nicht die auf-
gabe des Initiators sein, noch den letzten Mann zu 
mobilisieren. Wenn wir solche Blöcke realisieren 
können und die holzmassen daraus zusätzlich 
bereitgestellt werden, dann ist das für uns ein 
voller erfolg. Bei den Blöcken, die wir abgearbeitet 
haben, sind bei 60-80 Festmeter Durchforstungs-
masse pro hektar oft über 20 euro für die eigen-
tümer übriggeblieben. Das war vor dem orkan 
Kyrill, zugegebener Maßen bei einer spitzenpreis-
Politik, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir 
dort sehr zeitnah wieder hinkommen werden bei 
dem hoch nachgefragten rohstoff holz. Da sind 
wir in dem Bereich der sprache, die jeder versteht, 
dann sind wir bei Geldsummen, die für den Wald-
besitzer übrig bleiben. Das ist natürlich für uns der 
beste Motor zur Mobilisierung. Wenn plötzlich in 
einem ungepflegten Privatwald, der bisher über 
mehrere Jahrzehnte keinen eingriff erlebt hat, in 
einer echten Pflegemaßnahme noch zusätzlich 
1.500-1.600 euro für den Waldbesitzer übrig blei-
ben und dieser Betrag geschickter Weise in der 
vorurlaubszeit überwiesen wird, dann hat man 
einen tenor, der schnell von sich aus Dynamik 
entwickelt.   

Es spricht Herr Dietz:

sie wirken taktisch ganz schön ausgebufft. sind 
diese 20 euro auch wirklich nach abzug aller Kos-
ten, also ein nettoerlös für den eigentümer? 

Es spricht Herr Schmitz:

Das ist der nettoerlös je Festmeter für den Wald-
besitzer nach abzug aller akquisekosten und der 
Gebühren für landesforsten für unsere Mitwir-
kung im Privatwald sowie aller aufarbeitungskos-
ten durch den unternehmer. Der holzpreis ist na-
türlich durch Kyrill und durch die daraus folgende 
Preissenkung ein bisschen gesunken, aber ich bin 
sehr zuversichtlich, dass wir uns diesen Beträgen 
zeitnah wieder nähern werden. 

Der holzpreis ist für uns die beste rückende-
ckung, um die holzmobilisierung voranzutreiben. 
Ich könnte Ihnen jetzt in euro vorrechnen, welche 
Investitionen landesforsten im land rheinland-
Pfalz betreibt, um an die holzmengen heranzu-
kommen und sie zu mobilisieren. Da hoffe ich auf 
den Flankenschutz durch den holzpreis, damit 
eine entsprechende Dynamik aufkommt.

Es spricht Herr Dietz:

Ich denke, das war ein flammendes Plädoyer zur 
holzmobilisierung und mit starken argumenten 
unterlegt. erst einmal herzlichen Dank, herr 
schmitz. Wir werden gleich noch Gelegenheit für 
Diskussionen haben. (applaus)

Wir gehen jetzt noch einen schritt weiter in die 
Praxis und in praktische verfahren. Dazu begrüße 
ich herrn sebastian turck vom Dlr Westerwald-
osteifel bei mir, der mehrere Waldflurbereini-
gungsverfahren betreut. eines davon, das ver-
fahren rothenbach Wald, ist ein Beispiel, was als 
mustergültig anzusehen ist und daher hier näher 
beleuchtet werden soll. 

herr turck, beschreiben sie bitte das verfahren 
rothenbach Wald mal in kurzen Worten. Wie kam 
es dazu? Was läuft dort?

Es spricht Herr Turck:

Das verfahren rothenbach Wald erstreckt sich 
über eine Fläche von rund 100 ha. es ist ein reines 
Waldverfahren. Der anstoß dazu kam seiner-
zeit von dem Katasteramt in Daun, denn in dem 
verfahrensgebiet haben katastrophale Kataster-
verhältnisse vorgelegen. sie müssen sich das so 
vorstellen, dass draußen die Flächen, von denen 
die eigentümer angenommen haben, dort liege 
ihr Flurstück und das, was im Kataster tatsächlich 
nachgewiesen war, rund 60 m auseinander lagen.
Im verfahrensgebiet fehlte außerdem die kom-
plette erschließung und es herrschten die bereits 
mehrfach angesprochenen ungünstigen Besitz-
strukturen. Dies und die starke Besitzzersplitte-
rung haben letztlich dazu geführt, dass dieses 
Flurbereinigungsverfahren eingeleitet worden ist.

Es spricht Herr Dietz:

Das ist ein Problem, was sich jeder vorstellen 
kann. Man hat ein stück Wald, aber der nächs-
te Weg ist 100 m entfernt, dann ist es ziemlich 
schwierig dort einen stamm herauszuholen. Wie 
haben sie dieses Wegeproblem gelöst?

Es spricht Herr Turck:

um das Flurbereinigungsgebiet herum gibt es 
eine erschließung über hauptabfuhrwege, dort 
ist ein wirklich gutes Wegenetz vorhanden. Was 
vollständig fehlte, war die erschließung des 
Flurbereinigungsgebietes selbst. Dort haben wir 
zusammen mit dem vorstand der teilnehmerge-
meinschaft, das ist die Interessenvertretung eines 
jeden Flurbereinigungsgebietes, das Wegenetz 
vollständig neu geplant. Wir haben die behörd-
liche abstimmung durchgeführt, die abstimmung 
mit allen relevanten organisationen und haben 
darüber das Baurecht erhalten. Im ergebnis sieht 
es jetzt so aus, dass jedes Flurstück, das neu ge-
schaffen wurde, einen Wegeanschluss erhält und 
zwar einen Wegeanschluss, der dauerhaft für die 
zukunft gesichert ist, da alle Wege in öffentliches 

eigentum übergehen. Das ist ein gravierender 
unterschied zu den verhältnissen, die vorher vor-
gelegen haben. 

Wir haben insgesamt zehn Kilometer Waldwege 
neu ausgewiesen und im rahmen des verfahrens 
angelegt. es ist darüber hinaus gelungen, drei 
dieser zehn Kilometer als haupterschließungen 
des verfahrensgebietes als ganzjährig befahrbare 
schotterwege auszuweisen. In diesem zusam-
menhang wurden auch holzlagerplätze herge-
stellt. Diese schotterwege und holzlagerplätze 
sind über die bereits mehrfach erwähnte Finanzie-
rung bzw. Mittelbereitstellung des Forstes für die 
Waldflurbereinigungsverfahren finanziert worden. 
Die Kosten dafür belaufen sich in diesem verfah-
ren auf rund 115.000 euro.  

Es spricht Herr Dietz:

Wie viel davon war für die eigentümer?

Es spricht Herr Turck:

nichts davon floss direkt an die eigentümer, denn 
es besteht die regelung, dass sobald landesfors-
ten mit Fördermitteln einsteigt, die Gemeinden 
die eigenleistung übernehmen sollen. Diese be-
trägt aktuell bei der Forstwegebauförderung 20 
%. Demnach werden 80 % der Kosten durch lan-
desforsten über die Flurbereinigung finanziert und 
20 % müssen die Gemeinden selbst tragen. 

Es spricht Herr Dietz:

Das sind starke argumente. In unserem vorge-
spräch haben sie mir von einem weiteren Wald-
flurbereinigungsverfahren im vinxtbachtal berich-
tet, das sie parallel begleitet haben. Dort wurden 
in punkto Wege ganz andere interessante ansätze 
gefunden. Was ist daraus für die anderen verfah-
ren lernbar?
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Es spricht Herr Turck:

Ich würde das verfahren vinxtbachtal gerne eben-
falls kurz vorstellen, weil dort die zusammenar-
beit zwischen uns als Flurbereinigungsbehörde 
und dem Forst als Mittelgeber hervorragend 
geklappt hat. Wir haben im vergangenen Jahr, 
wie auch in diesem Jahr, in der summe rund    
400.000 euro an Mitteln der Forstverwaltung in 
den Wegebau in dieser Flurbereinigung vinxtbach-
tal investiert. Mir ist es wichtig, an dieser stelle 
zu sagen, dass wir ohne diese Mittel des Forstes 
allein aus Mitteln der Flurbereinigung dieses her-
vorragende Wegenetz, was die eigentümer jetzt 
draußen bekommen haben, sicherlich nicht in 
dieser Form erreicht hätten, höchstens mit Kom-
promissen bei anderen Investitionen. so aber ist 
es uns gelungen, ein optimales Wegenetz zu er-
halten. Deshalb war es mir wichtig, dieses verfah-
ren ebenfalls zu nennen.

Es spricht Herr Dietz:

Das darf heute ruhig gesagt werden, denn es ge-
hören immer mehrere dazu, damit so etwas zum 
erfolg führt.

zu einem anderen Problem, an das man beim 
thema Waldflurbereinigung meist zuerst denkt, 
nämlich der Parzellengröße. Die ist, wie wir gehört 
haben im Privatwald oft nicht sehr vorteilhaft für 
die Bewirtschaftung, daher ist die Flurbereinigung 
stets bemüht, sie zu vergrößern. Was haben sie 
erreicht? Wie groß sind die Parzellen geworden? 
Wie viele eigentümer haben in den verfahren mit-
gemacht?

Es spricht Herr Turck:

Wir haben insgesamt, in beiden Flurbereinigungs-
verfahren, Kontakt mit rund 1.500 Grundstück-
seigentümern aufgenommen. In dem verfahren 
vinxtbachtal lag die durchschnittliche Flurstücks-
größe vor dem verfahren bei 3.000 m². nach der 
Flurbereinigung haben wir eine durchschnittliche 
Bewirtschaftungseinheit von 8.000 m². Das ist, 
denke ich, ein eindrucksvolles Beispiel. verbunden 
damit war außerdem die reduzierung der anzahl 
der Flurstücke um 60 %. Wir hatten in dem ver-
fahren vinxtbachtal vorher 3.200 Flurstücke, jetzt 
sind es nur noch 1.200 Flurstücke. Wenn man sich 
die Karten vorher und nachher betrachtet, ist das 
ein erheblicher strukturerfolg. 

In dem verfahren rothenbach ist aufgrund der 
Besitzstrukturen und der topographischen ver-
hältnisse der erfolg nicht ganz so groß wie im 
vinxtbachtal. Das ist sehr stark abhängig von den 
in den verfahrensgebieten vorliegenden Gegeben-
heiten. 

Es spricht Herr Dietz:

Wir werden gleich in der Diskussionsrunde noch 
einmal beleuchten was es braucht, damit eine 
Waldflurbereinigung ein erfolg wird.

Ich möchte noch einmal auf die effekte der ver-
fahren eingehen. Die erschließung und die Flur-
stücksgrößen sind das eine, was haben sie noch 
für effekte bei den eigentümern durch die verfah-
ren festgestellt?

Es spricht Herr Turck:

In beiden verfahren haben wir festgestellt, dass 
neben der sehr gut akzeptierten neuen erschlie-
ßung der neuen Grundstücksflächen, sich die 
eigentümer über die Flurbereinigung wieder mit 
ihrem eigentum identifizieren. Ich habe bei einer 
veranstaltung mal den Begriff „urbaner Wald-
besitzer“ gehört. Damit ist derjenige gemeint, 
der zwar in hamburg wohnt, aber hier in der 
eifel ein Flurstück besitzt, von dem er vielleicht 
nichts weiß. Wir müssen laut Gesetz auch die-
se eigentümer im rahmen der Flurbereinigung 
ansprechen. Wir haben festgestellt, dass solche 
eigentümer durch die Flurbereinigung wieder ein 
Interesse an ihrem Waldgrundstück gefunden 
haben. Ich denke, es ist auch im sinne der Forst-
verwaltung, dass dieses Interesse geweckt wird. 
auf der anderen seite haben uns viele eigentümer 
kontaktiert, die ihr Grundstück veräußern wollten. 
es ist möglich, über die Flurbereinigung Grund-
stücksabtretungen zu organisieren. Das wird von 
uns unterstützt und bietet letztendlich für andere 
Grundstückseigentümer die Gelegenheit, ihre 
Flächen aufzustocken.

Es spricht Herr Dietz:

Wenn, wie wir von herrn schmitz vorhin gehört 
haben, eine Bewirtschaftung richtig läuft und es 
kommen sogar noch monetäre argumente dazu, 
klingt das für die eigentümer sehr positiv.

Ich würde sie gerne noch nach weiteren effekten 
fragen. an dem Flurbereinigungsverfahren sind 
nicht nur die eigentümer beteiligt, auch der Forst 
investiert wie wir gehört haben in diesem Bereich 
sehr stark. Was sind denn die effekte, die der Forst 
davon hat?

Es spricht Herr Turck:

Wir können im rahmen der Flurbereinigung in-
nerhalb eines verfahrens Baurecht schaffen. Ich 
denke, das ist sehr wichtig, dass der Forst einen 
Partner hat, der mit seinem Gesetz das Baurecht 
für die Waldwege ermöglicht.

Wenn man an die zeit nach der Flurbereinigung 
denkt, ist es für den Forst ebenfalls wichtig, dass 
die strukturen geordnet sind und dass tatsächlich 
für jedes Flurstück ein ansprechpartner vorhan-
den ist. Wenn der Forst später seine Informati-
onen streuen will, kann er vielleicht sogar auf 
unsere Daten zugreifen und er hat ein gutes netz 
an ansprechpartnern. 

herr schmitz und ich haben in einem verfahren 
außerdem die versammlungen, die sich aus dem 
Flurbereinigungsgesetz für die verfahren ergeben, 
genutzt, um die eigentümer z.B. über Möglich-
keiten der gemeinsamen Waldbewirtschaftung 
aufzuklären. auch in diesem Bereich ergeben sich 
synergien für die Forstverwaltung. 

Es spricht Herr Dietz:

haben sie vielen herzlichen Dank. Das war sehr 
spannend und sehr praktisch, darunter können wir 
uns alle gut etwas vorstellen. (applaus)



67Dokumentation Forum Ländlicher Raum Dokumentation Forum Ländlicher Raum66

Diskussionsrunde zum Thema 
„Waldflurbereinigung“

Es spricht Herr Dietz:

Ich darf alle meine Gesprächspartner zu dem the-
ma Waldflurbereinigung noch einmal zu mir nach 
vorne bitten. Wir haben jetzt eine ganze Menge 
ansatzpunkte. Ich habe noch eine Frage an jeden 
meiner Gesprächspartner, danach sind sie als zu-
hörer mit Fragen und anmerkungen zu dem the-
ma Wald an der reihe.

Meine Frage geht an sie alle drei gleichermaßen: 
Was braucht es, damit die Waldflurbereinigungs-
verfahren und die anderen Instrumente genutzt 
werden? Was ist notwendig, damit das erfolgreich 
ablaufen kann? 

Es spricht Herr Turck:

Wir brauchen auf jeden Fall die akzeptanz der 
Grundstückseigentümer vor ort und bei den Ge-
meinden. Je mehr akzeptanz wir draußen haben, 
desto größer ist der Flurbereinigungsvorteil für 
den einzelnen, aber auch der erfolg des verfahrens 
insgesamt. Das zeigt sich unter anderem in den 

beiden eben vorgestellten Projekten. Dort hatten 
wir eine hervorragende unterstützung durch die 
ortsgemeinden, die teilweise in den entspre-
chenden organen ebenfalls vertreten sind. Die 
wirken als Multiplikatoren und als sprachrohre bei 
den eigentümern, das ist ganz entscheidend. 

Es spricht Herr Schmitz:

aus meiner sicht brauchen wir nach wie vor den 
forstpolitischen stellenwert des Privatwaldes. 
Was wir brauchen ist Personal und Geld. Wir un-
terstützen die Waldflurbereinigungsverfahren von 
landesforsten derzeit durch zwei Mitarbeiter, die 
in der Waldbewertung arbeiten. Dort scheidet 
jetzt jemand aus, den wir wieder ersetzen müssen. 
Dazu brauchen wir eine entsprechende Perso-
naldecke, um das Geschäftsfeld Privatwald und 
holzmobilisierung auf Dauer abdecken zu können. 
Ich würde mir wünschen, dass der forstpolitische 
stellenwert des Privatwaldes weiterhin erhalten 
bleibt.

Es spricht Herr Dr. Jacob:

ressourcen brauchen wir immer, das ist klar. Die 
ressourcen sind knapp, aber wir werden unsere 

leistungen dennoch weiterhin sicherstellen. Ich 
gebe Ihnen recht, ressourcen müssen dauerhaft 
zur verfügung stehen, damit solche Projekte er-
folgreich laufen können. 

Ich möchte an das anknüpfen, was herr turck 
gesagt hat, nämlich, dass wir die akzeptanz der 
Waldbesitzer brauchen. Das ist das entschei-
dende, dass unsere Partner vor ort kooperations-
bereit sind. Dazu hat herr schmitz eine Motiva-
tion genannt, das ist der holzpreis. Wir können 
den Markt durch staatliche steuerungsmaß-
nahmen nur sehr wenig beeinflussen. Deswegen 
hoffen wir auf den holzpreis. Wir setzen aber auch 
Impulse, um eine Marktbelebung zu betreiben in 
unserer struktur- und unternehmenspolitik bei 
landesforsten, was unser angebotsverhalten was 
das holz betrifft angeht.

ein zweiter Punkt ist noch nicht zur sprache 
gekommen. Ich denke, die Waldbesitzer haben 
neben diesen merkantilen Interessen sicher ein 
Interesse über die eigentumsklarheit hinaus 
und das ist die verkehrssicherungspflicht. selbst 
wenn jemand nicht weiß, dass er Wald besitzt, 
kann es ihn jederzeit treffen. Wenn dort jemand 
zu schaden kommt und eine schuldhaftigkeit 
durch versäumnis nachgewiesen wird, hat dieser 
Waldbesitzer ein Problem. Das ist, im Gegensatz 
zum staatswald, wo wir dafür zuständig sind, kein 
Problem für landesforsten. Insofern kann auch 
das ein Motivator sein, sich mit seinem Wald zu 
befassen und durch ein Flurbereinigungsverfahren 
das Interesse am eigenen Wald wieder zu gewin-
nen und vielleicht zu arrondierten Waldformen zu 
kommen. 

Es spricht Herr Dietz:

vielen herzlichen Dank. Wir warten nun auf Ihre 
Fragen aus dem Publikum, dafür stehen meine 
Gesprächspartner jetzt bereit. Das gesamte Podi-
um gemeinsam mit herrn hornberger steht Ihnen 
zur verfügung für Ihre Fragen und anliegen. Ich 
bitte um Ihre Wortmeldungen. 

Es spricht Herr Heinz Hermes:

Mein name ist heinz hermes. Da ich in den Bezug 
auf den holzpreis bereits zweimal angesprochen 
wurde, möchte ich kurz etwas dazu sagen. nicht 
nur der Preis ist die entscheidende Frage, son-
dern die tatsache, dass der Wald bewirtschaftet 
wird. Die Bewirtschaftung des Waldes macht auf 
Dauer sinn. Die Gemeinden und die staatswälder 
machen es vor. es ist natürlich ein weiter Weg bis 
die Privatwaldbesitzer auf dem gleichen niveau 
sind wie die Gemeinden oder der staatswald. Die 
holzpreise erholen sich wieder, das möchte ich 
zum allgemeinen trost noch einmal ausdrücken. 
auch die sägeindustrie und die Forstwirtschaft 
kommen aus einer Krise heraus in der hoffnung, 
dass das jetzige aufblühen Bestand haben wird 
und nicht wieder aus irgendwelchen Gründen zu-
sammenbricht, wovor wir noch alle angst haben. 
landesforsten geht schon seit Jahren mit gutem 
Beispiel voran, besonders herr schmitz macht 
große Bemühungen. Wir haben uns auch auf ver-
bandsebene bereits mit ihm auseinandergesetzt 
und er hat uns seine Gedanken vorgestellt. Die 
Forstwirtschaft ist der ständige Partner der Klein-
privatwaldbesitzer. 

Mir kam eben ein Gedanke, da heute viele Bürger-
meister und ortsbürgermeister und verbandsbür-
germeisterinnen hier sind: vielleicht wäre es eine 
gute Idee, diese tätigkeit von landesforsten mehr 
in den öffentlichen Mitteilungsblättern bekannt 
zu machen und die leute auch über diesen Weg 
darauf hinzuweisen, dass sie ihren Wald möglichst 
nicht brach liegen lassen.  
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Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank für die anregung und die Perspektive 
zum Preis, die hört, glaube ich, jeder in diesem 
raum gerne.

Es spricht Herr Udo Schmitz:

Mein name ist udo schmitz, ich bin privater 
Forstdienstleister. Ich habe eine Frage an herrn 
schmitz. sie sagten vorhin, dass die Daten aus der 
Privatwaldinventur allen akteuren im Wald zur 
verfügung gestellt werden. Ich nehme nicht an, 
dass dies auch für die privaten Forstdienstleistern 
gilt, oder?

Es spricht Herr Schmitz:

Dazu muss ich drei sätze erläuternd zur Privat-
waldinventur sagen. Die Privatwaldinventur ist 
eine Inventur, wo der Wald gemarkungsweise 
nach Waldsorten beschrieben wird in einer Qua-
lität wie im öffentlichen Wald. sie ist nicht par-
zellen- und eigentümerscharf, weil wir dies aus 
Datenschutzgründen nicht dürfen und auch nicht 
leisten könnten. Insofern ist die Information der 
Privatwaldinventur für jeden zugänglich zu ma-
chen, weil sie nicht dem Datenschutz unterliegt. 
Diese Inventur gibt in erster linie auskunft über 
die holzvorräte nach art und struktur bis hin 
zur Befahrbarkeit der Wege und über die natur-
schutzfunktionen des Waldes in einer Gemarkung. 
Das sind sehr wichtige Informationen. Wenn wir 
diese Informationen vom Privatwald ebenfalls 
haben, dann haben wir in rheinland-Pfalz 100 % 
der Waldfläche durch die Inventurdaten abge-
deckt. Die Privatwaldinventur bezieht sich aber 
nicht auf die Informationen, die sie als privater 
Dienstleister im sinne einer Parzellen- oder ei-
gentümerinformation brauchen. Die sind nur über 
unser Privatwaldinformationssystem abrufbar 
und die dürfen wir aus Datenschutzgründen nicht 
öffentlich machen. 

Es spricht Herr Udo Schmitz:

Ich habe noch eine weitere anmerkung. Falls die 
Personal-ressourcen bei landesforsten knapp 
werden sollten, stehen genug private Dienstleister 
zur verfügung, die gerne gegen Bezahlung etwas 
für die Forstverwaltung tun. 

Es spricht Herr Schmitz:

Ihr hinweis ist sicher richtig. Wenn im öffent-
lichen Dienst stellen abgebaut werden und pri-
vate Dienstleister qualifiziertes Forstpersonal 
einstellen, dann ist dies in zukunft mit sicherheit 
ein Weg zur zusammenarbeit. 

Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank für angebot und antwort. Gibt es 
weitere Fragen und anmerkungen? Wir sammeln 
jetzt zunächst einmal ein paar Fragen.

Es spricht Herr Stein:

Mein name ist Matthias stein. Ich bin der stadt-
bürgermeister von hillesheim. Ich habe ein wenig 
Bedenken bezüglich der Jagdverpachtung. Wir 
haben vier Jagdbezirke. Wenn ich einen Waldweg 
neu baue, dann gibt es jedes Mal einen aufschrei 
der Jagdpächter. Wenn man jetzt großräumig 
Flächen arrondiert mit kilometerlangen neuen 
Waldwegen, gibt es bestimmt irgendwo Berüh-

rungspunkte, die sich auf den Preis der Jagdpacht 
niederschlagen werden. Da habe ich große Beden-
ken. Ich weiß nicht, wie weit das mit dem Forst 
abgestimmt ist bezüglich der Jagdverpachtung.
Wenn sie größere Flächen zusammenlegen, kann 
man ab einer gewissen Größe eigenjagdbezirke 
bilden. Könnte die Flurbereinigung dazu führen, 
dass jemand in dem verfahren seine Flächen zu-
sammengelegt bekommt und daraus einen eige-
nen Jagdbezirk bilden kann?

Es spricht Herr Häfner:

Mein name ist häfner, ich bin Bürgermeister der 
verbandsgemeinde Kelberg. Mit Ihren vorträgen 
ermutigen sie uns dazu, die Wirtschafts- und 
strukturpolitik im ländlichen Bereich mit zu 
gestalten. es sind heute eine Menge ortsbürger-
meister hier und wir hören gerne, dass das thema 
Waldflurbereinigung nicht nur struktur-, sondern 
auch Wirtschaftspolitik ist. Wir haben uns in der 
vergangenheit bereits davon überzeugen können. 
Wenn ich von meinen 37 Gemarkungen nur ein 
Drittel der ortsbürgermeister und der Waldbe-
sitzer von der notwendigkeit einer Waldflurbe-
reinigung überzeuge, das wären ungefähr zwölf, 
wann kann ich damit rechnen, dass wir in diesen 
Gemeinden über Waldflurbereinigung diskutieren 
und sie umsetzen?

Es spricht Herr Dietz:

Diese drei Fragethemen gebe ich jetzt in die run-
de. Wer möchte zuerst auf die Frage der Jagdpacht 
und der eigenjagd antworten?

Es spricht Herr Dr. Jacobs:

eine Jagdpachtminderung aufgrund von Wegebau, 
das ist ein für mich vollkommen neuer Gedanken-
gang, den ich nicht ganz nachvollziehen kann. Im 

staatswald haben wir große Flächen in eigenregie 
in Bejagung und ich habe noch nie gehört, dass 
es für die Jagdausübung ein Problem sein soll, 
wenn es Wege gibt. Im Gegenteil, Wege bieten 
eine Möglichkeit, in die Wälder hineinzukommen 
und den aufschluss zu organisieren, das müsste 
eigentlich im Interesse eines Jagdpächters sein. 
Das Wild hat keine angst vor Waldwegen und 
kann sie, im Gegensatz zu autobahnen, über-
queren. Man könnte allenfalls einen indirekten 
zusammenhang konstruieren, dass sich durch die 
Wege mehr Menschen im Wald aufhalten und 
das könnte ggf. das Wild nicht so gerne haben. 
Da zeigt jedoch die erfahrung, dass Wild auf Jagd-
druck reagiert und nicht so sehr darauf, dass sich 
Menschen auf Wegen bewegen. Das wird erst 
dann empfindlich, wenn die Menschen von den 
Wegen abschweifen und in die einstände hin-
eingehen, in die ruhebereiche des Wildes. Wenn 
Ihnen ein Jagdpächter etwas diesbezüglich erzäh-
len möchte, würde ich das zunächst mit nicht-
Wissen in abrede stellen. Im Übrigen wird es sich, 
wenn sie attraktive Jagdgebiete haben, über den 
Preis zeigen, ob das wirklich so gravierend ist oder 
ob das nicht im verständlichen eigeninteresse 
doch etwas vorgeschobene argumente sind. Die 
Grenze zum eigenjagdbereich liegt bei einem 
schwellenwert von 75 ha. Das ist recht viel. Wir 
haben eben gehört, über welche Parzellengrößen 
bei der Waldflurbereinigung gesprochen wird. 
typischer Weise wird eine Flurbereinigung nicht 
gerade in den Gebieten durchgeführt, wo vorher 
bereits 60 ha große Parzellen sind, sondern dort, 
wo die durchschnittliche Flächengröße nur ein 
hundertstel dessen beträgt. vielleicht wäre die 
Frage, ob es so etwas jemals gegeben hat, an 
herrn turck zu stellen.

Es spricht Herr Turck:

Wir haben in dem Flurbereinigungsverfahren 
vinxtbachtal einen eigentümer, dem bereits vor 
der Flurbereinigung über 100 ha einlageflächen 
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gehören. Meines Wissens hatte dieser eigentü-
mer bereits vorher eine eigenjagd und wir haben 
natürlich versucht, seine Flächen noch weiter zu 
arrondieren und die splitterparzellen, die in seinen 
Flächen gelegen haben, heraus zu tauschen. Das 
ist uns auch wirklich gut gelungen, aber es ist da-
durch kein neuer eigenjagdbezirk entstanden. Ich 
kann nur unterstützen was herr Dr. Jacob bereits 
gesagt hat: wenn Besitzstrukturen mit solchen 
Flächengrößen vorliegen, fehlt uns wahrscheinlich 
die Grundlage, um überhaupt eine Flurbereini-
gung einzuleiten. 

Es spricht Herr Prof. Lorig:

Diese Frage nach der eigenjagd ist eine Prüfungs-
frage für referendare und daher eine schwierige 
Frage und ein ernstzunehmendes Problem. Im 
land rheinland-Pfalz gibt es tatsächlich den einen 
oder anderen Fall, wo wir uns mit der Frage von 
eigenjagd auseinandergesetzt haben. 

Dass die Gemeinden damit ihre Probleme mit 
haben, kann ich nachvollziehen. Ich versichere 
Ihnen, dass wir das mit äußerstem Fingerspitzen-
gefühl austarieren. es gibt leute in diesem land, 
die noch 200 oder 300 ha Flächen kaufen können. 
Diese Fälle treten ein und damit kann man um-
gehen. auch hier in der nähe, am nürburgring, 

hatte die nürburgring Gmbh damals im rahmen 
einer arrondierung rund 200 ha Flächen gekauft. 
Damit entwickeln sich theoretisch eigenjagden. 
Wir kennen das Problem und behandeln das sehr 
behutsam, diskutieren das aus und sorgen dafür, 
dass im zweifelsfalle keine eigenjagd entsteht. 

Es spricht Herr Dietz:

Die zweite Frage war die, wann es los geht, wenn 
nun zwölf Gemarkungen in der verbandsgemein-
de Kelberg so weit sind, dass die verantwortlichen 
sagen, sie wollen eine Flurbereinigung.

Es spricht Herr Hornberger:

Ich habe das vorhin bereits angedeutet, das ist 
eine sehr spannende Frage. Das muss sich natür-
lich in die arbeitsplanung einfügen, die jeweils 
über mehrere Jahre im voraus erstellt wird. Wenn 
man begrenzte personelle und finanzielle res-
sourcen hat, müssen Prioritäten gesetzt werden. 
Ich versichere Ihnen, dass unsere leute alles er-
denkliche tun, um die verfahren einzuleiten und 
voranzutreiben und abzuschließen, aber mehr als 
arbeiten kann man mit einem Personalbestand, 
den man nicht beliebig aufstocken kann, leider 
nicht. Wir haben unternehmensflurbereinigungen 

durchzuführen, z.B. wenn irgendwo autobahnen 
oder Polder gebaut werden, wodurch enorme 
Manpower gebunden wird. Die situation im 
agrarbereich kennen sie, dort geht es schlicht und 
ergreifend um die existenz der landwirte. Wenn 
wir es nicht schaffen, zu größeren strukturen in 
der landwirtschaft zu kommen, wird die rhein-
land-pfälzische landwirtschaft in vielen teilen 
nicht die besten chancen haben. sie sehen, Flur-
bereinigung ist extrem gefragt. Das geht bis hin zu 
der Flurbereinigung von ortslagen. auch wenn wir 
das Doppelte an Personal hätten, hätten wir keine 
auslastungsprobleme. Darüber brauchen wir nicht 
zu diskutieren, viel mehr Personal bekommen wir 
nicht. aus diesem Grund kann es nur so laufen, 
dass sich interessierte Gemeinden möglichst 
schnell melden und dass wir neue verfahren in die 
arbeitsplanung einfügen und so damit umgehen, 
dass dieser personelle und finanzielle Mangel 
gleichmäßig verteilt wird. Mehr kann man dazu 
nicht sagen.

Es spricht Herr Dietz:

Demnach hat es keinen sinn wenn ich noch kon-
kreter nachfrage. Das muss in jeder region mit 
dem jeweiligen Dlr abgesprochen werden, wie 
schnell das gehen kann. Die Botschaft ist deut-
lich und es ist klar, auf was es ankommt, damit 
es erfolgreich funktionieren kann. Wenn sie gute 
aussichten auf ein erfolgreiches verfahren nach-
weisen können, hilft das vielleicht, damit es etwas 
schneller geht. 

Da sich bisher alle mit ihren Fragen und antwor-
ten wunderbar knapp gefasst haben, ist noch eine 
weitere runde Fragen möglich. Wir sammeln 
noch weitere Wortmeldungen.

Es spricht Herr Bell:

Mein name ist helmut Bell vom landesbetrieb 
Mobilität. Ich habe eine Frage zum rechtsverfah-
ren. Wir erleben immer wieder, dass, wenn sie 
eine Menge von 3.000 oder 3.500 eigentümern 
haben, nur 1.400 sagen, sie sind mit einer Flurbe-

reinigung einverstanden und einige sind das nicht. 
Was machen sie in einem solchen Fall? Welches 
verfahren wählen sie? normalerweise strebt die 
Flurbereinigung immer ein schnelles verfahren 
an, damit schnell alles geregelt ist. Wenn ich aber 
einen gewissen Widerstand habe, welches verfah-
ren wird in einem solchen Fall angewendet? 

Es spricht Herr Turck:

Genau für diesen Fall bietet sich das klassische 
Flurbereinigungsverfahren an. Wenn die grund-
sätzliche entscheidung für eine Flurbereinigung 
in der Gemarkung getroffen ist, weil die struk-
turprobleme so gravierend sind, dass der gesell-
schaftliche erfolg sich abzeichnet, dann führen wir 
in dieser Gemarkung ein regelflurbereinigungs-
verfahren durch und erlassen den Flurbereini-
gungsbeschluss. Damit sind alle eigentümer, de-
ren Grundstücke in diesem Flurbereinigungsgebiet 
liegen, gleichzeitig teilnehmer an dem verfahren. 
natürlich kann es Widersprüche geben, über die 
ist dann zu verhandeln. Da ist das übliche Proce-
dere durchzuführen. Mit dem Flurbereinigungsbe-
schluss haben wir die Grundlage für alle weiteren 
verfahrensschritte. Das verfahren wird möglichst 
zeitnah durchgeführt, je nachdem, wie viele Wi-
derstände kommen. Das ist unser Instrument. 

Es spricht Herr Dietz:

Danke schön. Gibt es weitere Fragen? Wenn das 
nicht der Fall ist, bleibt mir zum schluss dieser 
runde an sie alle eine letzte, kurze Frage. es gibt 
bereits gute Instrumente. Was muss jetzt pas-
sieren, damit diese möglichst breit in der Fläche 
angewendet werden können? nennen sie bitte 
einen Wunsch oder einen erfolgsfaktor auf den es 
ankommt. herr schmitz, bei Ihnen fangen wir an.

Es spricht Herr Schmitz:

Wir haben die Instrumente, die landesforsten 
jetzt auf den Weg bringt, bereits vorgestellt. Wir 
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setzen insbesondere auf die Bewirtschaftungs-
blöcke. Im Moment arbeiten wir an den Instru-
menten, das sind eine Menge Baustellen, die 
hoffen wir in den nächsten ein oder zwei Jahren 
abarbeiten zu können. Wenn wir die Instrumente 
entwickelt und erprobt haben, dann haben wir 
tolle Möglichkeiten, insbesondere nach Waldflur-
bereinigungen. Das ist nämlich der Punkt, an dem 
die Waldbesitzer ihrer Fläche sehr nahe sind und 
dort können wir direkt ansetzen und in die Bewirt-
schaftung gehen. Wir bieten uns als dauerhaften 
Dienstleister an, um in Kooperation mit dem 
Waldbauverein und auch mit privaten Dienstleis-
tern die holzmobilisierung voranzutreiben. Wir 
brauchen den rohstoff holz für unsere volkswirt-
schaft.  

Es spricht Herr Turck:

als verfahrensleiter wünsche ich mir und ich spre-
che sicherlich auch für die Kollegen, die draußen 
vor ort die verhandlungen führen, große akzep-
tanz und zustimmung zur Flurbereinigung. Denn 
wenn die Flurbereinigungsteilnehmer mitziehen, 
können wir das verfahren schneller abschließen 
und können auch schneller in die nächste Gemar-
kung hinein und das nächste verfahren durch-
führen. Deshalb ist mein Wunsch für die tägliche 
arbeit so wenig Widersprüche wie möglich. 

Es spricht Herr Dr. Jacob:

Die wichtigste voraussetzung dafür, dass wir Pri-
vatwaldbesitzer aktivieren können, ist ein breites 
anerkennen der tatsache, dass Waldbewirt-
schaftung in diesem land etwas notwendiges, 
etwas gesellschaftlich sinnvolles ist und dass 
Waldbewirtschaftung eben nicht dazu führt, dass 
der Wald schaden leidet, sondern im Gegenteil, 
dass er großen nutzen stiften kann. Die Flur-
bereinigung ist nur ein Instrument dazu, sie ist 
kein selbstzweck. Diese breite gesellschaftliche 
anerkennung, die würde ich mir auch außerhalb 
derer, die hier im raum sind und die offensichtlich 
Interesse an diesem thema haben, wünschen. 
(applaus)

Es spricht Herr Hornberger:

es ist eben angeklungen, wir haben unter ande-
rem mit der Waldflurbereinigung hervorragende 
Instrumente. ob diese Instrumente zum einsatz 
kommen, ist wie bei allen Förderprogrammen eine 
Frage der akzeptanz und ich denke, die kann man 
am ehesten schaffen, indem man mustergültige 
Beispiele vorweisen kann. Die haben wir jetzt aus 
dem Bereich der Waldflurbereinigung. Ich kann 
mir vorstellen, dass es hierbei ähnlich läuft, wie 
außerhalb des Waldes. Dort hatten wir durchaus 
in der vergangenheit mit erheblichen Widerstän-
den gegen die Flurbereinigung zu kämpfen. Wenn 
ein verfahren in einer Gemeinde sehr gut gelaufen 
ist, war die ausstrahlende Wirkung oft derart, dass 
plötzlich 14 umliegende Gemeinden ebenfalls 
Flurbereinigungsverfahren haben wollen. Wenn 
es uns gelingt noch weitere sehr gute Projekte in 
den verschiedenen regionen des landes zu etab-
lieren, hat das eine solche Wirkung, dass auch 
die Waldflurbereinigung zu einem selbstläufer 
werden kann. Man müsste dann möglicher Weise 
eher die nachfrage etwas dämpfen, als sie noch 
anzuheizen. 

Es spricht Herr Dietz:

Das waren insgesamt viele starke argumente und 
eine klare Botschaft für diejenigen, die heute hier 
sind. nutzen sie diesen Informationsvorsprung 
und sorgen sie dafür, dass sie dabei sind und dass 
die Instrumente angewendet werden und die Po-
tenziale im Privatwald gehoben werden können.
sie dürfen jetzt ein anderes Potenzial nutzen, was 
solche veranstaltungen mit sich bringen, nämlich 
den Dialog untereinander und eine netzwerkbil-
dung. Da alle meine Gesprächspartner zum einen 
inhaltlich viel gesagt haben, das jedoch kurz ge-
fasst haben, haben wir etwas zeit gewonnen und 
wir treffen uns um zehn vor sechs zum zweiten 
teil der veranstaltung. nutzen sie den Dialog 
untereinander. Ihnen allen auf dem Podium ein 
herzliches Dankeschön! (applaus)

Gesprächsrunde zum Thema
„Nahverkehr im ländlichen Raum“

Es spricht Herr Dietz:

Meine Damen und herren, 
wie ich sehe, haben sie die Möglichkeit zum Di-
alog untereinander ausgiebig genutzt. lassen sie 
uns nun in die zweite Gesprächsrunde einsteigen. 
Die verschiedenen studien zur demographischen 
entwicklung der ländlichen räume kennen sie 
inzwischen alle. Die rheinland-Pfälzer werden 
weniger und das besonders im ländlichen raum. 
Die Frage, wie der öffentliche nahverkehr in den 
ländlichen räumen aussehen kann, ist sicherlich 
ein thema, was sie ohnehin schon beschäftigt 
und was uns in den nächsten Jahren weiterhin 
beschäftigen wird. Das ziel der zweiten heutigen 
Diskussionsrunde ist es, hierzu Möglichkeiten, 
Perspektiven und Best-Practice-Beispiele aufzu-
zeigen. es gibt dieses Mal vier Gesprächspartner 
im Dialog mit mir und danach eine gemeinsame 
Diskussionsrunde, wo sie wieder gebeten und ein-
geladen sind mit Ihren Fragen und anmerkungen 
aktiv mitzumachen. 

Den Beginn des reigens macht der abteilungs-
leiter der abteilung verkehr und straßenbau am 
Wirtschaftsministerium in rheinland-Pfalz, herr 
Dr. lothar Kaufmann, den ich herzlich begrüßen 
und zu mir bitten möchte.

herr Dr. Kaufmann, wenn man an den ÖPnv 
denkt, dann denkt man zunächst an Bus und 
schiene. Darüber wird schnell gejammert, immer 
wenn man zu dem thema „Was kann verbessert 
werden“ eine Bürgerversammlung macht, kommt 
sehr schnell die antwort „besserer ÖPnv“. Wie 
schätzen sie, als verantwortlicher für dieses the-
ma in rheinland-Pfalz, das ein? Wie ist die lage 
des ÖPnv in den ländlichen räumen in rhein-
land-Pfalz heute? Wie sieht sie im hinblick auf die 
demographische entwicklung aus?

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

Ich freue mich, dass ich heute mit Ihnen über 
dieses spannende thema diskutieren darf. Der 
tatsache, dass um diese uhrzeit noch so viele von 
Ihnen hier sind, entnehme ich, dass das ein thema 
ist, was alle bewegt. Das kann man auch an den 
entsprechenden veranstaltungen sehen, die wir in 
den letzten Jahren und insbesondere in der jüngs-
ten zeit mit den verkehrsverbünden durchgeführt 
haben. 

sie sagen, die rheinland-Pfälzer werden weniger. 
Das ist richtig. sie nehmen allerdings nicht so 
schnell ab, dass man sich sofort sorgen machen 
müsste, dass wir bald aussterben. Ich will dazu 
mal zwei zahlen nennen: Wir haben hier in der 
region im landkreis Bitburg-Prüm und in der 
vulkaneifel nach den jüngsten Prognosen die 
das statistische landesamt vorgenommen hat 
zu erwarten, dass wir bis zum Jahre 2035 eine 
abnahme der Bevölkerung von etwa 11.000 Per-
sonen haben werden. Diese entwicklung wird 
kontinuierlich verlaufen. Ich will diese entwick-
lung nicht klein reden, denn sie beinhaltet einen 
wichtigen Punkt, der dem ÖPnv im ländlichen 
raum sorge bereiten muss und das ist die al-
tersstruktur. Die altersstruktur wird sich nämlich 
ziemlich schnell umkehren. Wir haben bereits 
jetzt, insbesondere in den ländlichen regionen, 
die situation, dass die Bevölkerung im altersbe-
reich unter 20 Jahren deutlich abnimmt. Für den 
zeitraum bis 2035 werden das hier in der region 
etwa 10.000 jüngere Menschen weniger sein. Das 
werden insbesondere schüler sein, die dann nicht 
mehr zur schule fahren und die nicht mehr als 
nachfrager im öffentlichen Personennahverkehr 
auftreten. auf der anderen seite haben wir einen 
fast gleich großen zuwachs an älteren Menschen 
über 65 Jahre. Was heißt das für die Flächenbe-
dienung? Da ist einmal der Punkt, dass tatsächlich 
weniger nachfrage im schülerbereich ist. Man 
muss wissen, dass die schüler eine hauptgruppe 
im öffentlichen Personennahverkehr darstellen. 
Das bedeutet auf der wirtschaftlichen seite, dass 
die einnahmen, die beispielsweise über die aus-
gleichzahlungen für den schülerverkehr, die vom 
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land geleistet werden und in die unternehmen 
fließen, deutlich abnehmen werden. Das ist eine 
herausforderung. Wir müssen uns also mit diesen 
herausforderungen auseinandersetzen. Ich will 
jedoch noch einmal sagen, wir brauchen jetzt 
kein horrorszenario zu fürchten, dass der länd-
liche raum völlig vom öffentlichen nahverkehr 
entkoppelt würde. Wenn man die verkehrsmenge 
insgesamt sieht, wird sie, zumindest bis zum Jah-
re 2015 nach unseren Berechnungen sogar noch 
zunehmen. Das bedeutet, dass wir nach wie vor 
daran arbeiten müssen, die derzeitigen angebote 
im Personennahverkehr zu verbessern. Dazu will 
ich ein paar ansatzpunkte nennen. einer hat mit 
der altersstruktur zu tun. Wenn wir mehr ältere 
Menschen haben, müssen wir beobachten, ob wir 
eine Politik für diese älteren Menschen machen 
die dazu führt, dass im Bereich des öffentlichen 
Personennahverkehrs tatsächlich auch mehr äl-
tere Menschen mit dem Bus oder mit der schiene 
unterwegs sind. Das ist gar nicht so selbstver-
ständlich, denn diejenigen, die demnächst in diese 
altersgruppe hineinwachsen, sind häufig leute, 
die seit ihrer schulzeit keinen Bus mehr von innen 
gesehen haben, weil sie einen hohen anteil an 
PKW-verfügbarkeit haben. Wir wissen, dass die 
Motorisierung gerade im ländlichen raum be-
sonders groß ist. Wir müssen mit dem ÖPnv für 
diese zielgruppe noch mehr aktivitäten entfalten. 
Die geringe Inanspruchnahme hängt unter ande-
rem damit zusammen, dass zugangshemmnisse 
bestehen, gerade für ältere Menschen. Ich weiß 
nicht, ob sie schon einmal versucht haben an 
einem Fahrkartenautomaten einen Fahrschein zu 
ziehen, wenn sie zu zweit unterwegs sind und ei-
nen hund dabei haben. Das wird Ihnen möglicher 
Weise trotz großer anstrengungen nicht gelingen. 
Manchmal ist der Fahrkartenautomat das größte 
zugangshemmnis im öffentlichen Personennah-
verkehr. Das nur als kleines Beispiel.

Es spricht Herr Dietz:

Das kann jeder nachvollziehen, wenn man vor 
dem automaten steht und das funktioniert nicht, 
ärgert man sich und fährt das nächste Mal eben 

doch wieder mit dem auto. es gibt genügend 
leute, die sagen, solange die Bushaltestelle weiter 
weg ist als die Garage, fahren sie mit dem auto. 
Da gibt es sicher noch vieles zu tun in sachen ak-
zeptanz.

sie haben es angesprochen, schiene und Bus, sind 
die standardverkehrsmittel an die man zunächst 
mal denkt. Wir werden heute das spektrum noch 
um weitere aspekte ergänzen, wollen aber zu-
nächst bei Bus und schiene bleiben. Der rhein-
land-Pfalz-takt ist mittlerweile ein erfolgreicher 
exportartikel. Wenn man in anderen Bundeslän-
dern unterwegs war, dann waren die letzten hun-
dert Kilometer dort sehr viel weniger komfortabel 
und schnell, als das in rheinland-Pfalz möglich ist. 
Da haben wir wirklich gute ansätze, auf die man 
stolz sein kann. Wie entwickeln sie diese Kern-
bereiche Bus und schiene in den nächsten Jahren 
weiter?

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

es ist schön, dass das so wahrgenommen wird. 
Wir haben in der tat mit dem rheinland-Pfalz-
takt ein bundesweit anerkanntes Modellprojekt 
geschaffen. Wir haben die angebote seit 1994 
um 50 % ausgeweitet und sind bei den nach-
fragern bei einem zuwachs von 100 % was die 
reisendenkilometerzahlen angeht, um es genau 
zu sagen. Das hat dazu geführt, dass der ländliche 
raum besser erschlossen worden ist. Wir haben 
bei uns in rheinland-Pfalz im unterschied zu vie-
len anderen regionen in der Bundesrepublik, wo 
die schieneninfrastruktur deutlich ausgedünnt 
worden ist, das Gegenteil getan. Wir haben stre-
cken reaktiviert und damit wieder mehr Fahrgäste 
auf die schiene gebracht, gerade in ländlichen 
regionen. ein weiteres, wesentliches element 
dieses Konzeptes ist es, dass man Bus und schiene 
vernünftig miteinander verknüpft. Dort haben wir 
gute erfolge, das ist insbesondere ein verdienst 
der verkehrsverbünde, die wirksam und effizient 
daran gearbeitet haben, dass diese verknüp-
fung besser funktioniert. Wir haben immer noch 
verbesserungsmöglichkeiten, das ist klar. Das 

Gesamtsystem besteht aus schiene, dem regio-
Bus, den möchte ich an dieser stelle ausdrücklich 
erwähnen, weil es hier in der region auch zwei 
linien gibt, und dem angepassten Busverkehr für 
den nahbetrieb. 

Wir wollen in diese richtung weiter arbeiten. 
Gerade in der nächsten zukunft werden entschei-
dende Weichenstellungen auf der Infrastruktur-
seite auf uns zukommen - unter dem stichwort 
„rheinland-Pfalz-takt 2015“.

Wir wollen, trotz der Finanzierungsfragen die 
dahinterstehen, die angebote im schienennahver-
kehr noch einmal ausweiten, von derzeit 33 Mio. 
zugkilometern auf dann rund 40 Mio. zugkilo- 
meter. ein element dabei ist, dass wir erneut ins-
besondere in den Flächen haltepunkte einrichten 
wollen, um die ländlichen räume noch besser 
zu erschließen. ziel sind so etwa 50 neue halte-
punkte in ländlichen regionen. Darüber hinaus 
wird das, was sich auf den hauptmagistralen 
abspielt, nämlich die verbesserung des regional-
express-verkehrs, auch in die Fläche wirken, weil 
wir daran anschließend damit auch die regional-
bahnen schneller machen. es ist einzuräumen, 
dass die schieneninfrastruktur gerade hier im 
raum nicht besonders eng ist. Wir arbeiten ge-
meinsam mit dem schienen-Personenzweckver-
band rheinland-Pfalz nord daran, dass ein regio-
Bus-Konzept aufgestellt wird, was nochmals zu 
verbesserungen, besonders der verknüpfungs-
funktion speziell für den raum eifel führen wird.

Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank. Das klingt ja durchaus positiv. sie 
empfehlen also keine Panik was die normale 
entwicklung angeht und ein verbessern des an-
gebotes bei schiene und Bus. Gleichzeitig ist das 
natürlich ein rechenexempel. Ich brauche eine 
gewisse Menge an Menschen und diese Menschen 
wohnen nun mal sehr verstreut, so dass es darü-
ber hinaus ergänzungen geben muss. 

es wird derzeit viel darüber diskutiert, dass flexible 
angebotsformen in zukunft eine größere rolle 

spielen werden, wenn es tatsächlich gelingen soll, 
mit öffentlichen verkehrsmitteln die Menschen 
wirklich quasi von zu hause überall hin zu bringen. 
Wie fördern sie das, was über das klassische an-
gebot von schiene und Bus hinausgeht?

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

Wir müssen uns bei der Bevölkerungsentwick-
lung auf rückläufige einwohnerzahlen einstellen, 
die zwar nicht so schnell kommen werden wie 
manchmal befürchtet, die aber dennoch dazu 
führen werden, dass es bestimmte räume geben 
wird, wo die nachfrage so in der Fläche verteilt 
ist, dass es schwierig wird mit dem regulären 
Personennahverkehr. In der regel wird auch beim 
Bus mit großen Kapazitäten gearbeitet, da wir die 
spitzenlast morgens mit den schülern abdecken 
müssen. Dazu brauchen wir größere transport- 
einheiten. es wird natürlich regionen geben, bei 
denen wir über flexible angebotsformen verstärkt 
nachdenken müssen. Ich will an dieser stelle er-
wähnen, dass wir bei diesem thema nicht bei null 
anfangen, sondern wir haben in rheinland-Pfalz 
eine ganze reihe von regionen, verbandsge-
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meinden, landkreise, die bereits jetzt auf solche 
angebotsformen setzen. Ich will nur mal drei 
stichworte nennen: es gibt den anruf-Bus, den 
Bürgerbus, wo wir später noch über ein besonders 
erfolgreiches Modell sprechen werden, es gibt das 
anruf-taxi, das sammel-taxi. es gibt in diesem Be-
reich bereits eine Fülle von angebotsformen, die 
auch gefördert werden, aber es werden mehr wer-
den müssen. Wir setzen unter anderem auf das 
ehrenamtliche engagement der Bürger. Wir freuen 
uns, dass das Interesse an diesen themen wächst. 

Die akademie ländlicher raum hat zum thema 
Mobilität schon einen anlauf genommen, wir ha-
ben mehrere veranstaltungen gemacht bei denen 
ein Kollege dort vorgetragen hat. Das Interesse ist 
da. es gibt bereits konkret vier oder fünf regionen 
bzw. ortsgemeinden, wo man sich bereits ent-
schieden hat ein solches Projekt zu starten. 

noch darüber hinaus geht das zweite stichwort 
„Gemeinschaftsverkehre“. Ich glaube, wenn wir 
solch eine disperse struktur haben, müssen wir 
uns jeden einzelnen ansatzpunkt genau dahinge-
hend betrachten, wie man z.B. hotelbusverkehre, 
touristische verkehre, die in der region laufen 
und Gemeinschaftsverkehre von sozialen einrich-
tungen bündeln kann und dazu Ideen entwickeln. 
auch da sind wir auf dem Weg und werden nach-
her noch mehr dazu hören. Wir wollen außerdem 
die Beratung noch verbessern. es ist davon auszu-

gehen, dass wir in zukunft vermehrt solche ange-
bote auf den Weg bringen müssen. 

Es spricht Herr Dietz:

Das verstehe ich so, dass es tatsächlich eine kon-
krete Förderung dieser Maßnahmen gibt, wie auch 
der Beratung die dazugehört?

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

Die Modelle, die wir derzeit haben, fördern wir 
mit einem Defizitausgleich. D.h. in den ersten 
beiden Jahren übernehmen wir jeweils 50 % der 
entstehenden Defizite. Danach ist die Förderung 
degressiv gestaffelt, im dritten Jahr etwa 40 % 
und danach dauerhaft noch 30 %. Da wir mit 
steuergeldern umgehen, muss eine gewisse Wirt-
schaftlichkeit gewährleistet sein. alles zum null-
tarif, das wird nicht funktionieren, das kann man 
dem steuerzahler nicht zumuten. Deswegen ist 
für diejenigen, die Interesse haben, die notwen-
digkeit da, ein Konzept zu entwickeln und auf uns 
zu zu kommen, damit wir jeweils prüfen können, 
ob die Fördervoraussetzungen gegeben sind. 

Es spricht Herr Dietz:

sie hatten mir im vorgespräch gesagt, dass es 
bereits Pilotprojekte im raum cochem und im 
raum Kaiserslautern gibt, in denen sie über die 
bereits gebotenen ansätze hinausgehende an-
sätze untersuchen. Würden sie noch einmal illus-
trieren was sie dort konkret tun und was sie dort 
untersuchen?

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

Kaiserslautern ist ein landkreis, der die stadt-
umland-Beziehung zu einer größeren stadt 
gut abbildet. Der landkreis cochem-zell ist 
überwiegend ländliche region. Wir werden an-
hand dieser beiden repräsentativen landkreise 

untersuchen, was man tatsächlich in der Praxis 
an konkreten flexiblen Bedienformen aufbauen 
kann. Die untersuchung hat außerdem eine in-
teressante technologische Komponente, denn wir 
wollen den Personennahverkehr mit dem thema 
echtzeit verknüpfen. Die echtzeit-Initiative, die 
wir im Frühjahr dieses Jahres gestartet haben, 
hat zum ziel, dass die Fahrgäste beispielsweise 
über handy an der haltestelle abfragen können, 
wann der Bus kommt. außerdem wollen wir über 
solche technologische verfahren verbesserte an-
schlusssicherungen herstellen. sie alle kennen die 
situation, man kommt mit dem Bus zum Bahnhof 
und gerade ist der zug abgefahren. Wenn man in 
einem solchen Fall nur einen stundentakt oder 
noch weniger hat, ist das besonders ärgerlich. 
Wenn wir zukünftig die Möglichkeit einer verbes-
serten verbindung zwischen dem Busfahrer und 
der schiene hätten, kann man vielleicht diese ab-
fahrtsregelung flexibler handhaben und damit die 
anschlusssicherung besser herstellen. solche Din-
ge, die in dem betrieblichen ablauf liegen, sollen 
ebenfalls Gegenstand dieser untersuchung sein. 
Primär geht es jedoch darum, zu prüfen, ob wir, 
unter den sich abzeichnenden veränderten rah-
menbedingungen die angebote neu strukturieren 
können. Diese rahmenbedingungen sind  bei-
spielsweise veränderte schulstandorte oder ver-
änderte soziale versorgungsstrukturen, denn nicht 
überall wird man in vollem umfang die strukturen 
aufrecht erhalten können, wie sie derzeit sind. 
Denken sie nur an Krankenhäuser. Kann man fle-
xiblere angebotsformen anbieten, lässt sich das in 
der Praxis umsetzen. es sind verschiedene Formen 
denkbar, z.B. statt der bisherigen linienbedienung 
eine Bandbedienung oder Flächenbedienung 
auf zuruf. Das ist unser ziel, was wir mit diesen 
beiden untersuchungen, die von der universität 
Kaiserslautern durchgeführt werden, erreichen 
wollen. Ich hoffe, dass wir gute ergebnisse in Form 
einer handlungsanleitung erzielen. 

Es spricht Herr Dietz:

Die ÖPnv-experten werden es mir nachsehen, 
trotzdem, erklären sie doch bitte für die laien  

den unterschied zwischen Band- und Flächen- 
bedienung. 

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

es gibt nach der derzeitigen rechtslage bestimm-
te linien, die von a nach B, c oder D fahren. Dafür 
haben sie als unternehmen eine Genehmigung. 
Wenn sie in die seitenbedienung gehen, haben sie 
eine Bandbedienung, das heißt sie fahren noch 
einen weiteren ort außerhalb dieser direkten linie 
an und handhaben das flexibel, z.B. nach anruf. 
Die Flächenbedienung würde noch ein stück wei-
ter gehen, wo man sich praktisch alle denkbaren 
Kombinationen der strecken vorstellen kann, 
bis hin zur haus zu haus Bedienung in verkehrs-
schwachen zeiten. 

Es spricht Herr Dietz:

Danke schön. es gibt sicherlich viele Dinge, die wir 
nachher in der gemeinsamen Diskussion noch ver-
tiefen können, trotzdem noch mal an dieser stelle 
die aussage: wir brauchen mehr solcher flexibler 
Formen und wir brauchen viele Initiativen. Diese 
Botschaft haben sie klar gesendet, auch dass sie 
das unterstützen. 

es sitzen viele in der runde, die in ihrer eigenen 
Kommune, in ihrer Initiative über das thema Mo-
bilität nachdenken und deshalb heute hier sind. 
Worauf müssen die achten, wenn sie aktiv werden 
wollen und erfolgreich ein eigenes angebot auf 
die Beine stellen wollen?

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

es gibt natürlich eine ganze reihe von rahmenbe-
dingungen, die zu beachten sind. Ich will nur mal 
zwei nennen. es gibt natürlich die notwendigkeit, 
dass man sich mit den vor ort aktiven verkehrs-
unternehmen abstimmt. es darf nicht passieren, 
dass ein Bürgerbus den regulären ÖPnv in der 
Weise tangiert, dass dort Fahrgäste abgezogen 
werden. Deswegen sollte man solche angebote 
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in Kooperation mit den verkehrsunternehmen 
betreiben, um das angebot abzurunden. Das be-
deutet für diejenigen, die eine solche Initiative 
starten wollen, dass sie sich zunächst mit den 
lokalen akteuren in verbindung setzen, auf der 
einen seite mit den unternehmen, aber auf der 
anderen seite auch mit den aufgabenträgern, die 
eventuell hinweise geben können, wo sie noch 
Bedienungslücken sehen. Wir stehen natürlich 
ebenfalls zur verfügung und auch der landesbe-
trieb Mobilität steht Ihnen gerne für Beratungen 
zur seite, da auch genehmigungsrechtliche Fragen 
zu klären sind. 

Man muss außerdem den rechtlichen rahmen 
betrachten, denn es sind auch Fragen des Fahr-
personals, die eine rolle spielen, ebenso wie 
Führerscheinvorschriften, die zu beachten sind. 
Wir sind gerade dabei zu prüfen, ob wir mit einem 
Beratungsunternehmen in vertragliche vereinba-
rungen gehen, um solche Dinge leichter in Gang 
zu bringen und Initiativen zu starten. 

Es spricht Herr Dietz:

haben sie erstmal vielen herzlichen Dank, herr 
Dr. Kaufmann. Ich denke, wir haben damit eine 
sehr gute Grundlage gelegt und werden jetzt ver-
tiefend mit meinen anderen Gesprächspartnern 
in dieser runde noch weitere aspekte betrachten 
und sehen uns nachher in der gemeinsamen Dis-
kussion wieder.

Mein nächster Gesprächspartner hat die Probe 
aufs exempel gemacht. herr Dr. schiefelbusch 
kommt vom nexus-Institut in Berlin und hat sich 
heute auf dem Weg hierher ganz praktisch mit 
dem öffentlichen Personennahverkehr auseinan-
dergesetzt. Die strecke Berlin-hillesheim, herr Dr. 
schiefelbusch, wie hat das geklappt?

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

es hat einigermaßen gut geklappt. Ich hätte fast 
den ganzen Weg mit öffentlichen verkehrsmitteln 

zurücklegen können. Ich habe aber am ende etwas 
geschummelt, weil ich von norden kommend mit 
dem zug bis Gerolstein hätte fahren müssen und 
dann eine halbe stunde mit dem Bus wieder zu-
rück. Dadurch hätte ich ziemlich viel zeit verloren, 
daher habe ich mir für die letzten paar Kilometer 
ein taxi genommen. Ich versuche eigentlich im-
mer auch die nutzersicht von dem, was wir von 
der professionellen wissenschaftlichen seite aus 
tun, zu betrachten und das zu integrieren. Das 
macht man in meinem Fall am besten, indem 
man den ÖPnv benutzt.

Es spricht Herr Dietz:

Da zeigt sich vielleicht manchmal der unterschied 
zwischen Wunsch und Wirklichkeit. herr Dr. 
schiefelbusch, sie beschäftigen sich als verkehrs-
planer professionell mit dem thema Mobilität 
und arbeiten bundesweit, daher sind wir auf Ihren 
Blickwinkel sehr gespannt. Wir wollen gerne näher 
beleuchten, was eben bereits mit den stichworten 
Gemeinschaftsverkehre und flexiblere angebots-
formen angesprochen wurde. Welche ansätze 
gibt es da bisher? Bürgerbusse und anruf-taxis 
sind schon genannt worden, was gibt es noch für 
ansätze?

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

vielleicht sollte ich noch einmal kurz den Begriff 
Gemeinschaftsverkehre etwas definieren, denn 
der ist auch in der Fachwelt noch nicht richtig 
etabliert. Für ÖPnv und sPnv gibt es amtliche 
Definitionen, Gemeinschaftsverkehr ist dagegen 
in der Diskussion bisher noch nicht sehr verbrei-
tet. Wir verstehen das als eine Fülle von Kon-
zepten und angebotsformen, bei denen nicht nur 
gemeinschaftlich gereist wird, das ist sowieso ein 
Merkmal des öffentlichen verkehrs, sondern wo 
auch in der entstehung eine art Gemeinschafts-
element zum tragen kommt indem lokales enga-
gement und lokale ressourcen verknüpft werden 
mit den verkehrsbedürfnissen und der übergeord-
neten Planung. 

es gibt verschiedene Formen, die zum teil bereits 
etabliert sind, wie z.B. der Bürgerbus, der schon 
recht bekannt ist, es gibt außerdem flexible 
„linien-ersetzende“ verkehre und es gibt noch 
verschiedene andere Dinge, die ich kurz erwäh-
nen möchte, weil sie bisher noch nicht genannt 
wurden. es gibt z.B. auch die Möglichkeit der 
Kombination von lieferdiensten und Personen-
verkehr, das gibt es in verschiedenen ländern, die 
andere voraussetzungen haben, durchaus. es gibt 
die Möglichkeit zu versuchen, das, was inoffiziell 
im rahmen von strukturen, die der nachbar-
schaftshilfe ähnlich sind, gerade in ländlichen 
räumen verbreitet ist, so etwas wie Mitnahme 
von nachbarn und Bekannten zu einkäufen und 
wieder zurück, ebenfalls zu Institutionalisieren 
und damit dem öffentlichen verkehrssystem nä-
her zu bringen. es gibt außerdem die Möglichkeit, 
nicht von der verkehrsseite her zu denken, son-
dern vom reiseziel auszugehen. Menschen wollen 
im regelfall reisen, um Dinge zu erledigen. Man 
kann versuchen, in der Daseinsvorsorge und in 
der Kombination von einkaufsmöglichkeiten und 
Dienstleistungen öffentlicher und privater art in 

ländlichen räumen kooperativere Modelle zu ent-
wickeln, die eine lokale Präsenz dieser angebote 
in den Dörfern ermöglichen.

Es spricht Herr Dietz:

verstehe ich das richtig, sie meinen den ansatz, 
dass man nicht nur Menschen bewegen kann, 
sondern anderen Dinge und Güter bewegt, damit 
weniger Bedarf für transport vorhanden ist?

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

zum teil verringert sich dadurch das verkehrsbe-
dürfnis oder es ist nur noch auf kürzeren strecken 
innerhalb eines Dorfes zu dem jeweiligen laden 
oder der servicestation vorhanden. Der ansatz 
beinhaltet eine effizientere nutzung dort, wo 
verkehr stattfindet, wo Menschen und Güter sich 
bewegen, indem ein Fahrzeug was sich bewegt 
von verschiedenen Personen und Institutionen 
genutzt wird. 
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Es spricht Herr Dietz:

Gibt es dazu praktische Beispiele wo so etwas 
bereits funktioniert?

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

Man stößt bei solchen Dingen zum teil leider 
an administrative Grenzen, die bereits vor einer 
ganzen Weile von Jahren festgeschrieben ha-
ben, was ein öffentliches verkehrsangebot sein 
kann und was nicht. Diese Kombination von 
Personen- und Güterverkehr ist in Deutschland 
nicht definiert und aus diesen Gründen im Mo-
ment relativ schwer möglich. Diese Form gibt es 
in Großbritannien und in skandinavien schon seit 
langem, wo im vergleich zu Deutschland noch 
dünner besiedelte Gebiete bestehen. Dort ist von 
allen seiten die notwendigkeit zu kooperieren 
anerkannter, sowohl von dem Wirtschaftszweig 
Güterverkehr als auch von der Personenverkehrs-
branche, da man ein begrenztes Potenzial hat, 
wenn man eine größere Fläche hat. 

Es spricht Herr Dietz:

Da muss ich noch mal nachfragen. Ich stelle mir 
gerade ein Frachtschiff vor, wo zusätzlich zehn 
Passagiere mitfahren dürfen. so etwas gibt es, 
aber das würde ja im ländlichen raum nicht pas-
sen. Wie kann das dort aussehen, dass man mit 
dem Güterverkehr auch Menschen transportiert?

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

Man muss natürlich analysieren, welche art von 
transport regelmäßig stattfindet und welche 
arten von Personenverkehrsbedürfnissen mögli-
cherweise dazu passen. Man muss z.B. nicht den 
Briefträger auf seiner gesamten tour begleiten, 
sondern man müsste erforschen, welche touren 
beispielsweise die Post macht und welche ver-
kehrsbedürfnisse man möglicherweise erschließen 
kann, indem man diese touren für den Personen-
verkehr öffnet. andererseits kann man möglicher-

weise auch die Post-touren so modifizieren, dass 
sie für den Personenverkehr interessanter und 
besser nutzbar sind. Man muss bedenken, wann 
die Fahrzeuge hin– oder zurückfahren und ob es 
da Möglichkeiten gibt, die strecke etwas zu verän-
dern, damit die ein sinnvolles ziel haben. 

Es spricht Herr Dietz:

Der zweite ansatz neben solchen einzelnen Mo-
dellen ist die Integration des gesamten nahver-
kehrs. Das ist in den ausführungen von herrn Dr. 
Kaufmann schon sehr klar geworden. Wie kann 
ein enges zusammenwirken zwischen Bahn und 
Bus und all den vielen kleinen flexiblen privat 
getragenen und öffentlich getragenen Initiativen 
organisiert werden? 

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

als Planer ist man immer versucht zu sagen, dass 
das auf den einzelfall ankommt. Diese art des Ge-
meinschaftsverkehrs, das Integrieren von ressour-
cen vor ort, die durch lokales engagement und 
lokale Bedürfnisse entstehen, steht ein bisschen 
im Widerspruch zur Planungsphilosophie, wenn 
man sie so betrachtet, wie ich es gelernt habe und 
wie es sonst üblich ist, nämlich vom Fernverkehr 
ausgehend zum regionalverkehr, zum nahverkehr 
zu den flexiblen verkehren. Das ist immer ein 
Denken von oben nach unten, was zwar im sinne 
der optimierung von langstrecken seine Berech-
tigung hat, aber am unteren ende irgendwann an 
seine Grenzen stößt wenn man versuchen will, 
diese lokalen ressourcen zu erschließen. Der Blick 
von oben ist nicht derselbe wie der von unten. 
Das, was vor ort an Potenzialen und Interessen 
vorhanden ist, organisiert sich auf lokaler ebene 
zunächst leichter Die Frage ist jetzt, wohin man 
die schnittstelle legt. Wie gestaltet man die ab-
stimmung zwischen dem, was auf lokaler ebene in 
Form von Bürgerbusverkehren oder von vereins-
bussen stattfinden kann und wo ist die schnitt-
stelle zum oberen system sinnvoll? Wie weit kann 
die autonome lokale Planung gehen? 

Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank. Das Problem der schnittstelle kön-
nen wir sicherlich nachher noch einmal gemein-
sam erörtern. 

sie haben mit Ihrem Institut in Brandenburg im 
rahmen eines leader-Projektes ein solches Ge-
meinschaftsverkehrskonzept umgesetzt und es 
gibt auch in rheinland-Pfalz einige Impulsregi-
onen, in denen man sich mit dem thema Mobi-
lität beschäftigt. Da ist es natürlich für uns sehr 
interessant zu wissen, wie sie das in Brandenburg 
gemacht haben. 

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

Wir hatten nicht nur das leader-Projekt, das war 
das zweite Projekt, sondern hatten zuvor schon 
in einem vom Bundesforschungsministerium 
geförderten Programm zur verkehrsentwicklung 
im öffentlichen verkehr in ländlichen räumen 
Dinge angeschoben, die teilweise in dem leader-
Projekt fortgeführt wurden. etwa 2005-2007 
wurden die ersten Bürgerbusse in ostdeutschland 
erfolgreich auf den Weg gebracht. vorher gab es 
in ostdeutschland nur sehr wenige versuche das 
bürgerschaftliche engagement für diesen Bereich 
zu aktivieren. Im rahmen dieses Projektes hatten 
wir günstige voraussetzungen und konnten sehr 
intensiv vor ort mit den Bürgern und mit den 
akteuren und Kümmerern sprechen. Wir konnten 
genau herausfinden, was die Mentalität, und die 
Interessen sind, die hinter dem bürgerschaftlichen 
engagement stehen. Das ist als Motivationstrei-
ber entscheidend und muss von dem Planungs-
system berücksichtigt werden. Das erfordert an-
dere ansätze, als die traditionelle verkehrsplanung 
innerhalb von Behörden und unternehmenszir-
keln. Wir haben durch die intensive arbeit vor 
ort die relevanten akteure identifiziert und mit 
praktischer unterstützung der beiden Projektpart-
ner, die wir damals hatten, den verkehrsverbund 
Berlin-Brandenburg und die örtlichen verkehrsun-
ternehmen, den ersten Bürgerbusverein im raum 
Berlin und umgebung auf die Beine gestellt. Der 

verkehrt jetzt seit einigen Jahren bereits ohne Pro-
jekt-Kofinanzierung als normales verkehrsange-
bot. Kurze zeit später gab es bereits den zweiten 
und dritten Bürgerbus in Brandenburg. nachdem 
sie gesehen haben, dass das durchaus funktionie-
ren kann, haben sich leute in anderen regionen 
ebenfalls dafür interessiert. Das wurde von uns 
jeweils begleitet und angeschoben.

Es spricht Herr Dietz:

Das ist ein schönes Beispiel. Jetzt ist Brandenburg 
nicht rheinland-Pfalz, aber was können wir aus 
diesen Projekterfahrungen lernen? Wie kann so 
etwas in rheinland-Pfalz funktionieren?

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

Ich denke, eine übertragbare erfahrung ist, dass 
man sich sehr intensiv mit der situation vor ort 
auseinandersetzen muss. Was gibt es einerseits 
an Interessen und was gibt es andererseits an 
Potenzial? Potenzial in Form von Bürgern, die 
bereit sind sich zu engagieren und in Form von 
unternehmen, die möglicherweise ein Interesse 
daran haben, dass sich die anbindung an den öf-
fentlichen verkehr weiterentwickelt. Man kann 
da z.B. an versorgungseinrichtungen denken, an 
Geschäfte, aber auch an tourismusziele, die davon 
profitieren, wenn sie von anderen reisegruppen 
oder touristen angefahren werden und dadurch 
besser erreichbar sind. Das gibt es bereits in der 
Bürgerbusszene in Deutschland, dass auch touris-
tische ziele angefahren werden, dass manchmal 
am Wochenende gefahren wird. Diese Planungs-
schritte muss man auch in rheinland-Pfalz gehen. 
Man kann schlecht für das ganze land sagen, wie 
im einzelfall die lösung sein muss. es ist natürlich 
sinnvoll so, wie sie es hier bereits betreiben, die 
vernetzung und der erfahrungsaustausch über die 
einzelnen Initiativen hinaus zu entwickeln. 

Was man sich vorstellen könnte, um den Gedan-
ken des Gemeinschaftsverkehrs zu fördern, wäre 
eine etwas größere Flexibilität im hinblick auf die 
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formale auslegung des regelwerks. Was linien-
verkehr ist, wie wir ihn heute kennen, das wurde 
im Wesentlichen in den 1930er Jahren festgelegt. 
es gibt in der Geschichte der verkehrsplanung 
immer wieder schwierigkeiten, Innovationen in 
das system des Personenbeförderungsgesetzes 
und der nachfolge-verordnungen zu bringen. 
Man hat das beim anruf-sammeltaxi und den 
vorgenannten Formen gesehen, die sind bereits 
relativ anerkannt, doch auch da gab es erhebliche 
Bedenken und schwierigkeiten. Man müsste zu-
mindest für die experimentierphase, in der wir uns 
noch befinden, sehen, dass man dazu flexiblere 
Möglichkeiten hat. 

Es spricht Herr Dietz:

es ist relativ einfach eine Frage zu solch einem 
schwierigen und komplexen thema zu stellen, 
diese umfassend und schnell zu beantworten ist 
hingegen eine sehr viel schwierigere aufgabe. es 
wird deutlich, dass es neben den methodischen 
und systemischen ansätzen wichtig ist, jede re-
gion genauer zu betrachten und systematisch zu 
erfassen und herauszufinden, wo Bedarfe sind und 
welche Möglichkeiten vorhanden sind. In welchen 
Gebietsgrößen macht das sinn? Macht es sinn 
jeden einzelnen ort zu betrachten oder geht man 
nach landkreisgröße? Können sie da eine emp-
fehlung abgeben? Was ist eine sinnvolle Größe, 
um das thema verkehrliche erschließung durch 
Gemeinschaftsverkehre anzupacken?

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

Wenn man von verkehrsangeboten wie Bürger-
bussen, hotelverkehren oder solchen Dingen 
ausgeht, dann braucht man ein Gebiet, was groß 
genug ist, so dass ein verkehrsbedürfnis darin 
besteht. Innerhalb eines Dorfes mit wenigen 
hundert einwohnern wird sich das nicht sinnvoll 
darstellen lassen, denn da wird zu Fuß gegan-
gen oder mit dem Fahrrad gefahren. es gibt eine 
Faustregel, die besagt, man braucht etwa 10.000 
einwohner im einzugsgebiet, das sind also je nach 

einwohnerzahl ein oder zwei Gemeinden üblicher 
Größe. es muss einerseits ein verkehrsbedürfnis 
bestehen, andererseits muss ein Potenzial an eh-
renamtlichen Fahrerinnen und Fahrern vorhanden 
sein. 

Es spricht Herr Dietz:

sie hören das raunen im Publikum, denn hier in 
rheinland-Pfalz sind es manchmal nicht einmal 
zwei verbandsgemeinden, die zusammen 10.000 
einwohner haben. hier müssen dazu viele Ge-
meinden zusammen kommen. 

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

Ich würde mich ungern auf politische Grenzen als 
entscheidende Parameter festlegen lassen, denn 
man muss wirklich nach den verkehrsbedürfnissen 
gehen und auch bereit sein, politische Grenzen zu 
überwinden. 

Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank. Das sind viele ansätze, die wir gleich 
in der Diskussion noch einmal zusammen vertie-
fen können.

Jetzt schließen wir nahtlos an die akteure an, die 
in rheinland-Pfalz mit dem thema zu tun haben. 
Ich freue mich, dass herr Paul Frowein jetzt bei 
mir ist. er ist stellvertretender leiter des Dienst-
leistungszentrums rheinhessen-nahe-hunsrück 
und dort für die landentwicklung zuständig. In der 
strategie der entwicklung ländlicher raume spielt 
die netzwerkbildung zwischen unterschiedlichen 
akteuren eine große rolle. letztes Jahr wurden 
landesweit mehrere netzwerke gestartet, eines 
davon zum thema Mobilität. Dabei haben sie, 
herr Frowein die Funktion der Koordination und 
leitung dieses netzwerkes übernommen. Wie 
sind sie denn vorgegangen, um diese verschie-
denen Interessenten zusammen zu bringen?

Es spricht Herr Frowein:

Wenn man als Dlr solch einen auftrag bekommt, 
ein netzwerk Mobilität aufzubauen, dann geht 
es mir so ähnlich wie Ihnen hier, herr Dietz, 
man muss moderieren, man muss über sachen 
sprechen von denen man gar keine ahnung hat. 
Wir sind zunächst so vorgegangen, dass wir uns 
den nötigen sachverstand geholt haben. Dazu 
sind wir im Ministerium an die verkehrsabteilung 
herangetreten und haben sehr schnell eine gute 
zusammenarbeit hergestellt. nachdem wir die 
Fachleute hatten, ging es darum, draußen vor ort 
die akteure zu finden. Das ist gar nicht so einfach. 
Wer ist im ländlichen raum alles mit Mobilität 
beschäftigt? Die Deutsche Bundesbahn hatten wir 
schnell am tisch, auch die Busunternehmen und 
die beiden betroffenen regionalverkehre, aber 
wo geht es weiter? Ich kam mir für ein paar tage 
auf der Dienststelle vor wie in einem call-center. 
Dadurch, dass wir als Dlr in vielen veranstaltun-
gen alle möglichen leute kennenlernen, habe ich 
viele Kontakte und überall persönlich angerufen 
und gefragt, wie das Interesse an solch einem 
netzwerk Mobilität ist und welche Probleme 
es in den jeweiligen Institutionen gibt und habe 
zum schluss gefragt, wem ich eine persönliche 
einladung schicken darf, damit ich sicher war, 
dass derjenige auch kommt. Denn Öffentliche 
Bekanntmachungen oder einladungen in einem 
verteiler zu versenden, daran verdient höchstens 
die Bundespost, aber zum schluss kommt nicht 
viel dabei heraus. 

Wir hatten daraufhin eine relativ große resonanz 
und ich war, nachdem ich ein paar tage herum-
telefoniert hatte, zwar noch kein Fachmann für 
den öffentlichen nahverkehr, aber ich wusste zu-
mindest wie viele Probleme es dort draußen gibt, 
die ich vorher gar nicht kannte. Mit dieser Pro-
blemstellung haben wir eine erste auftaktveran-
staltung mit Begleitung von herrn Prof. lorig und 
herrn schué der verkehrsabteilung durchgeführt. 
Damit waren wir gut mit Fachwissen ausgestattet, 
um die ersten Fragen zu beantworten. 

Es spricht Herr Dietz:

sie haben bereits ein paar akteure genannt, aber 
wenn sie das noch mal ausführen, wer gehört 
noch dazu? Wer war noch in der runde mit dabei?

Es spricht Herr Frowein:

Der Flugplatz hahn liegt mitten in unserem Ge-
biet, also haben wir auch die Betreiber der Pendel-
busse nach Frankfurt und anderswo hinzugezogen, 
die ebenfalls festgelegte linien fahren. außerdem 
haben wir die verbände gefragt, also taxi-unter-
nehmen, dem Maschinenbetriebsring, der zwar 
mehr Material fährt, aber durchaus auch Personen 
fahren kann, und die vereine, die es schon gab, 
die solche Bürgerbusse betreiben oder betreiben 
wollen. Die bekommen sie nur durch viel tele-
fonieren heraus, weil sie gar nicht genau wissen, 
wer wo bereits etwas macht. und die Kommunen 
von denen wir aus den leader-Projekten wussten, 
dass sie in ihren Projektbeschreibungen irgendet-
was mit verkehrssystemen drin haben, die haben 
wir natürlich persönlich angesprochen ebenso wie 
die sozialen einrichtungen wie Kirchen, die cari-
tas, das rote Kreuz usw. die alle bereits verkehre 
leisten und die touristik-verbände, die auch ihre 
Probleme haben, wie sie die leute von hotel zu 
hotel bekommen. Wir haben zusätzlich herrn Dr. 
Dienel von der tu Berlin eingeschaltet, damit wir 
auch die wissenschaftliche seite abdecken kön-
nen. Bei jeder veranstaltung waren die Fachleute 
des landesbetriebs Mobilität und des verkehrsmi-
nisteriums und wir mit dabei, so dass wir bei den 
meisten Fragen weiterhelfen konnten.

Es spricht Herr Dietz:

Die auftaktveranstaltung haben sie bereits ge-
nannt. Was sind noch für konkrete veranstaltun-
gen gelaufen?
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Es spricht Herr Frowein:

Die auftaktveranstaltung war an sich die interes-
santeste veranstaltung, denn wir wussten nicht, 
was auf uns zu kommt. es hatten uns 54 akteure 
telefonisch zugesagt, und fast alle kamen auch. 
Wir haben uns auf dem campus am Flugplatz 
hahn getroffen, mit vielen Parkplätzen, da nicht 
alle mit dem ÖPnv kommen konnten. Wir hatten 
keine sitzordnung vorbereitet, sondern haben 
nur namensschilder verteilt. es hat sich sehr 
schnell herausgestellt, dass auf der rechten seite 
die saßen, die das kommerziell betreiben, auf der 
linken seite saßen die, die das ehrenamtlich be-
treiben, nur die taxifahrer wussten nicht, wo sie 
sich hinsetzen sollten. Die haben sich zunächst zu 
den privaten Initiatoren gesetzt, dann aber fest-
gestellt, sie hätten doch besser bei den ÖPnv-
leuten gesessen. Diese erste veranstaltung ist gut 
gelaufen, da wir die emotionen herausgenommen 
haben. Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir 
an dem tag nur festlegen, was das ziel des netz-
werkes ist. eine Idee war, dass jeder jeden kennt, 
dass man weiß wer macht schon irgendetwas und 
hat da bereits erfahrungen, an wen kann man sich 
wenden, wenn man irgendwo ein Problem hat.

Mit dieser aussage haben wir uns zur nächsten 
veranstaltung in Külz getroffen. Das ist ein klei-
ner ort bei simmern. Wir sind deshalb dorthin 
gegangen, weil der Bürgermeister gesagt hat, 
ich habe ein Interesse daran, ich stelle euch den 
saal kostenlos zur verfügung, kommt zu mir, ich 
sorge für essen und trinken. In dieser zweiten 
sitzung sind wir tatsächlich ein ganzes stück wei-
ter gekommen. Man konnte feststellen, wie die 
privaten Initiativen verständnis für den ÖPnv 
bekamen, der nur fahren kann wenn es sich rech-
net. Die privaten Initiatoren haben festgestellt, 
dass man nicht den „Billigen-Jakob“ machen kann 
und nur für einen „appel und ein ei“ fahren kann 
und wenn irgendwann die Freiwilligen wegfallen, 
dann steht man wieder ganz am anfang. Beide 
seiten haben festgestellt, dass sie von der ande-
ren etwas lernen können und haben festgestellt, 
dass noch viel unwissen da war. Führerscheine für 
ehrenamtliche Fahrer, waren ein solches thema. 

Bis herr schué erklärt hat, dass das bloß eine Ge-
sundheitsuntersuchung ist, die sicher stellen soll, 
dass keine Fahrlässigkeit vorherrscht und die zur 
eigenen absicherung dient. Dadurch war inner-
halb kürzester zeit geregelt, dass alle Bürgerbus-
fahrer ihre Führerscheine nachgeholt haben. Ich 
glaube, einer hat es nicht geschafft, alle anderen 
aber schon. Die angst war genommen. es stellte 
sich in dieser zweiten veranstaltung heraus, dass 
das größte Interesse an den Bürgerbusinitiativen 
besteht. Deshalb haben wir eine einzelveranstal-
tung nur für das thema Bürgerbus gemacht.

Die veranstaltung war sehr gut besucht und alles 
ist sehr sachlich abgehandelt worden. Man hat 
handreichungen gegeben, wo man sehen konnte, 
was man beachten muss, wenn man solch eine 
Initiative angeht. um das aus dem netzwerk et-
was heraus zu lösen, haben wir dieses thema auch 
landesweit in der akademie ländlicher raum an-
geboten. Wir mussten aufgrund der raumgröße 
die veranstaltung auf 50 Personen beschränken, 
konnten aber trotz großer Filterbemühungen 
nicht unter 64 teilnehmer kommen. Diese leute 
haben sich hoch motiviert den ganzen tag, von 
morgens bis abends, mit dem thema Bürgerbusse 
und kommunale verkehre auseinandergesetzt. 

Die vierte netzwerkveranstaltung haben wir ge-
macht, um konkrete Fragen zu beantworten. es 
waren alle Fachleute und der landesbetrieb Mobi-
lität da, um jedem mit konkreten vorschlägen zu 
seinem Projekt weiterzuhelfen.

Es spricht Herr Dietz:

Das klingt sehr praxisorientiert. schön, dass dort 
Initiativen direkt auf den Weg gebracht wer-
den konnten. sie haben es bereits ansatzweise 
beschrieben, die professionellen unternehmen 
müssen natürlich Geld verdienen, dafür muss erst 
verständnis entstehen. Was haben die einzelnen 
Beteiligten denn für verschiedene Interessen? 
Welche vorstellungen sind sichtbar geworden?

Es spricht Herr Frowein:

es hat sich schnell ergeben wer welche Interessen 
hat. Die kommerziellen anbieter haben natürlich 
kein Interesse daran, dass zwischendurch auf den 
gleiche linien private Fahrer umsonst oder sehr 
günstig Fahrten anbieten. Dann wartet der Kun-
de eher auf den kostenlosen Bus und das wäre 
für die ÖPnv-leute das todesurteil, denn wenn 
keiner mehr mit ihnen fährt, entfällt die linie und 
man steht wieder am anfang. es hat sich heraus-
gestellt, dass die Bürgermeister und die kom-
munalen vertreter sehr stark daran interessiert 
waren, etwas zu erreichen, was der kommerzielle 
verkehr nicht leisten kann. es ging z.B. darum, wie 
man abends die Jugendlichen aus der Disko wie-
der in die kleinen orte bekommt. Da kamen z.B. 
die ruftaxis ins Gespräch. außerdem besteht die 
Frage, wie man die leute bis an die Bushaltestelle 
bekommt. es fahren zwar Busse, aber nicht alle 
wohnen so, dass sie fußläufig die Bushaltestelle 
erreichen können. Da kam die Idee nur von den 

externen lagen zur Bushaltestelle zu pendeln oder 
auch die, dass leute mitten in die stadt gefahren 
werden müssen, z.B. zum arzt. alte, Behinderte, 
für alle hat man lösungen gesucht. Für die touris-
tik-leute war es wichtig, wie sie ihr angebot von 
hotel zu hotel verbessern können oder von hotel 
zum Bahnhof. Dort kam es zur taxi- oder hotel-
regelung, dass die unternehmen sich gegenseitig 
helfen und sammelfahrten vornehmen. 

Es spricht Herr Dietz:

Das sind bereits viele konkrete erkenntnisse. 
Wenn sie alles, was in diesem netzwerk gelaufen 
ist zusammenfassen, was sind ergebnisse, die sie 
schon erreicht haben und erkenntnisse, die hier 
für das Forum wichtig sind?



87Dokumentation Forum Ländlicher Raum Dokumentation Forum Ländlicher Raum86

Es spricht Herr Frowein:

Wir haben vor fast einem Jahr begonnen und die 
aktive Phase lief zunächst ein halbes Jahr. Wir 
haben erreicht, dass eine Bürgerbusinitiative eine 
linienanerkennung bekommen und einen Fahr-
preis der nicht weit unter dem der öffentlichen 
Beförderung liegt festgelegt hat. eine zweite Ini-
tiative ist im Moment gerade in der linienabstim-
mung und zwar auf einem guten Weg. In der drit-
ten verbandsgemeinde haben wir eine Befragung 
im rahmen eines IleKs veranlasst, was die Bürger 
in den kleinen Gemeindeteilen und umliegenden 
vororten für ansprüche an ein solches verkehrs-
system haben. Wir konnten einen Praktikanten für 
diese Befragung gewinnen, das war für ihn auch 
sehr interessant. Die ergebnisse liegen noch nicht 
vor, aber sie werden mit sicherheit der verbands-
gemeinde bei der Frage weiterhelfen, wie sie die 
sache dann konkret angeht. 

Es spricht Herr Dietz:

Wie geht es weiter?

Es spricht Herr Frowein:

Wir haben bei der letzten sitzung festgestellt, 
dass die Informationsgespräche weitgehend ge-
schehen sind. alle, die Interesse hatten, waren da 
und haben sich das angehört und kennen jetzt 
untereinander die adressen. Wir werden vorrangig 
noch dort angefragt, wo wir überhaupt nicht zu-
ständig sind, z.B. dass wir etwas unternehmen sol-
len, wenn einer ohne Führerschein fährt - wir sind 
keine Polizei. es kommen jedoch immer noch Fra-
gen, wohin man sich wenden kann. Wir überneh-
men künftig diese Kümmerer-rolle, wenn jemand 
gar nicht weiß, wie er weiter vorgehen kann, dann 
nehmen wir ihn an die hand und führen ihn an die 
stelle, wo er qualifizierte hilfe bekommen kann. 
alle die interessiert was bisher gelaufen ist, kön-  
nen im Internet unter www.landschafft.rlp.de 
unter netzwerkaufbau nachsehen, dann finden sie 
dort auch das netzwerk „Mobilität und nahver-

kehr“ und können die niederschriften und adres-
sen von denen, die dort bereits tätig sind und für 
einen erfahrungsaustausch zur verfügung stehen, 
bekommen. 

Es spricht Herr Dietz:

Das heißt, sie übernehmen dauerhaft eine lot-
senfunktion. Meine Damen und herren, wenn sie 
also noch weitere Informationen wünschen, kön-
nen sie sich an das Dlr rheinhessen-nahe-huns-
rück wenden und an herrn Frowein als ansprech-
partner und dann wird Ihnen geholfen. 

Es spricht Herr Frowein:

Die guten erfahrungen aus der akademie länd-
licher raum haben wir außerdem in das nächste 
Jahresprogramm einfließen lassen. Dort wird es 
zwei veranstaltungen im raum eifel geben, eine 
im raum Wittlich und eine in cochem-zell. Dort 
wird unter anderem über teilergebnisse aus der 
jetzt laufenden untersuchung der universität Kai-
serslautern berichtet. 

Es spricht Herr Dietz:

Diese veranstaltung ist natürlich für alle rhein-
land-pfälzischen Interessenten offen. Dazu ist 
wieder das ganze land eingeladen.

vielen herzlichen Dank, herr Frowein! (applaus)

Jetzt kommt zum abschluss dieser runde ein 
praktischer Initiator eines Bürgerbusses zu mir 
und zwar José Miguel rivera zuniga, ein Peruaner 
mit spanischem namen aus rodenbach in der 
Westpfalz. herzlich Willkommen! sie sind Initiator 
und Kopf des Bürgerbusses roderich in roden-
bach und das schon sehr lange, dieser Bus fährt 
bereits seit 13 Jahren. lassen sie uns mal wissen, 
wie diese Idee entstanden ist. Wie sind sie zu der 
rolle gekommen?

Es spricht Herr Rivera:

erstmal vielen Dank für die einladung. Ich wollte 
noch kurz etwas zu rodenbach sagen und wieso 
das Projekt zustande kam. rodenbach ist ein Dorf 
mit 3.500 einwohnern. ein Drittel davon sind über 
60 Jahre alt. als ich seniorenbeauftragter der sPD 
wurde, wusste ich nicht, was ich mit so vielen al-
ten leuten anfangen sollte. Da hatte ich die Idee, 
mal mit dem taxi von a nach B zu fahren und die 
leute hin und her zu bringen, die nicht mobil sind. 
Ich habe ein Projekt entwickelt und dieses dem 
landkreis, der ortsgemeinde und der verbands-
gemeinde vorgestellt. von diesem Konzept waren 
alle begeistert und haben zugestimmt. Dieses 
Konzept hatte einen bestimmten zeitgebundenen 
Fahrplan und eine festgelegte route ohne halte-
stellen. Getragen wird es durch zwei säulen. Die 
eine säule sind die ehrenamtlichen Fahrer und die 
zweite säule sind die sponsoren. Ich wollte die 
ortsgemeinde nicht finanziell belasten und habe 
gedacht, die sponsoren können das Projekt tra-
gen. Mit dieser ersten Befürwortung der Behörden 
habe ich begonnen, mich um die Genehmigungen 
zu kümmern. Die damalige Bezirksregierung in 
neustadt und die rsW (heute saar-Pfalz-Bus  

Gmbh) haben mir die Genehmigung als ein able-
ger von der rsW gegeben, bezogen auf die linien. 
nachdem wir diese Genehmigungen bekamen, 
war noch die Frage der Finanzierung offen. Ich bin 
zum landrat gegangen und habe ihn gefragt, ob 
er einen Bus für mich hätte. Da war noch keine 
rede von den ehrenamtlichen Fahrern. Der land-
rat sagte mir, das rote Kreuz hätte Busse, von 
denen drei freigegeben sind, weil sie zu alt sind. 
Ich habe mir davon den schönsten und größten 
mit den besten reifen herausgesucht. Der kostete 
damals 4000 DM. Den Bus hat die sPD bezahlt. 
Damit bin ich zu den sponsoren gefahren. reden 
bringt da nichts, das macht man am besten vor 
ort. Ich hatte vorher die Werbeflächen berechnet 
und habe die Flächen an die hiesigen Geschäfte 
verkauft. Die waren begeistert davon. Danach 
kamen automatisch die ehrenamtlichen. vorwie-
gend rentner und arbeitslose haben sich freiwillig 
gemeldet. nachdem ich 15 leute hatte, haben 
wir am 15. oktober 1997 den Bus vorgestellt mit 
den ehrenamtlichen und allen sponsoren. Der Bus 
ist zu ca. 30 % mit aufklebern bedeckt, denn wir 
wollen ja kein Geschäft machen, sondern nur un-
sere Kosten decken. Ich habe noch einen sponsor, 
der mir den Diesel bezahlt. Mittlerweile haben 
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wir einen schönen großen Mercedes sprinter mit 
automatischen stufen, damit die jungen Mäd-
chen, mit ihren 60, 70 Jahren, nicht mehr so hoch 
klettern müssen, da muss man ihnen ein wenig 
helfen. es sitzen manchmal 600 Jahre in unserem 
Bus, darauf sind wir sehr stolz. 

Es spricht Herr Dietz:

Darf ich gerade mal nachfragen, denn das fand ich 
im vorgespräch sehr beeindruckend, wie lange hat 
das denn gedauert von der ursprünglichen Idee bis 
der Bus samt Fahrer losgefahren ist? 

Es spricht Herr Rivera:

Bei der Behörde hat das zwei Monate gedauert. 
Ich hatte Glück mit dem Bus und mit allem ande-
ren. Im Juni habe ich angefangen und im oktober 
kam der Bus. Bei mir muss alles funktionieren. 

Es spricht Herr Dietz:

Jetzt haben sie das Projekt schon beschrieben. 
Wie oft fährt denn der Bus?

Es spricht Herr Rivera:

Dazu komme ich gleich. Besonders wichtig bei 
einem solchen Projekt sind die versicherungen. 
Wir sind dreifach versichert: vollkasko, Insassen-
versicherung und Invaliditätsversicherung. Das 
ist für jeden empfehlenswert, das muss sein. es 
sind jeweils zwischen 1 und 9 Personen versi-
chert, denn ich weiß nie, welcher Fahrer an dem 
tag fährt, und ich weiß nicht, wie viele leute im 
Bus sitzen. eine namentliche versicherung macht 
deshalb keinen sinn. Bei bis zu neun Personen ist 
jeder versichert.

Wir fahren von Montag bis Freitag von neun bis 
zwölf uhr und von zwei bis fünf uhr. 

Es spricht Herr Dietz:

und auf welcher route? 

Es spricht Herr Rivera:

eine route dauert eine stunde und besteht aus 
40 Minuten Fahrt und 20 Minuten aufenthalt im 
einkaufszentrum wo die leute in 20 Minuten ihre 
Besorgungen machen können und mit dem Bus 
weiterfahren. 

Es spricht Herr Dietz:

und wer länger bleiben möchte, fährt nach 1 
stunde und 20 Minuten wieder zurück?

Es spricht Herr Rivera:

so ist das. 

Es spricht Herr Dietz:

Wie ist das mit den 15 ehrenamtlichen Fahrern 
organisiert? 

Es spricht Herr Rivera:

Wir setzen uns einmal im Monat zusammen. Wir 
haben, abgesehen von den sponsoren, wovon 
wir Kraftstoff etc. bezahlen, keine einnahmen. 
Wir sind steuerfrei, weil wir eine Dienstleistung 
bringen. Die unkosten werden von den sponsoren 
gedeckt. Im Bus haben wir ein Kästchen, wo jeder 
der einsteigt etwas einwerfen kann. Da bekommt 
der eine Fahrer viel, der andere etwas weniger. 
Wenn ich fahre, bekomme ich nur scheine. von 
diesem Geld gehen wir ehrenamtlichen Fahrer 
einmal im Monat essen und trinken und machen 
dabei unsere aufstellung. Jeder trägt sich vormit-
tags oder nachmittags zum Dienst ein, wie er zeit 
hat. außerdem haben wir noch eine zusätzliche 

liste im Bus, wo die anzahl Fahrgäste eingetragen 
wird für unsere statistik. Wir liegen ungefähr bei 
35 Fahrgästen im Durchschnitt pro tag. 

Die aktivitäten, die wir zusätzlich mit dem Perso-
nentransport unterstützen, sind z.B. theaterbe-
suche, rentnergruppen von a nach B fahren und 
touren der sportvereine. Fahrten zu veranstal-
tungen der sPD werden extra bezahlt, denn damit 
wollen wir unsere sponsoren nicht belasten.

Es spricht Herr Dietz:

sie nehmen aber auch Mitglieder anderer Parteien 
mit, oder?

Es spricht Herr Rivera:

Ja. Die ehrenamtlichen Fahrer stammen aus den 
unterschiedlichsten Parteien. Die sPD-leute 
fahren bei uns freiwillig, die cDu-leute fahren 
schwarz. Wir nehmen jeden mit, der Bedarf hat. 
Frauen, senioren, sportler, Kinder, schüler, glück-
lich Geschiedene…

Es spricht Herr Dietz:

es macht großen spaß Ihnen zuzuhören, aber ich 
fühle mich trotzdem in der Pflicht, noch etwas zu 
fragen. offensichtlich funktioniert das wirklich 
gut und jeder kann sich jetzt vorstellen, dass man 
gerne bei Ihnen mitfährt. Ist das immer alles so 
rosarot und gut gelaunt? oder gab es auch Pro-
bleme? von Problemen kann man ja lernen und 
wenn sie sie nicht gelöst hätten, würden sie nicht 
hier stehen.

Es spricht Herr Rivera:

Wir sind mittlerweile ein fahrendes Kommunika-
tionszentrum. Wenn ich fahre, muss ich hinterher 
aussteigen und die ohren entleeren. Da braucht 
man keine zeitung mehr zu kaufen. 

Die Mannschaft muss man pflegen, egal was es 
kostet. unsere Fahrer haben alle dasselbe ziel und 
sie kommen immer wieder. ab und zu gibt es Pro-
bleme, aber bisher hatten wir zum Glück keinen 
herzinfarkt. 

Das einzige große Problem tauchte auf, nachdem 
wir bereits neun Jahre gefahren sind. Da kamen 
die Behörden und haben von uns einen Personen-
beförderungsschein gefordert. Das wäre für uns 
tödlich gewesen. In unserem alter können wir den 
reaktionstest, den die omnibusfahrer machen 
müssen, nicht mehr bestehen. Ich habe damals 
mit dem Kreis gesprochen, dass das der tod des 
roderich wäre und gefragt: Wann kommt die Po-
litik und unterstützt uns bei diesen Projekten und 
tut etwas? Damals ist eine geschwächte Form von 
diesem Personenbeförderungsschein entstanden. 
Die besitzt jeder von uns. Wir mussten nur ein 
ärztliches attest durchführen und einen augen-
test, zwei-jährlich. Wenn wir einen reaktionstest 
hätten machen müssen, wären wir alle durchge-
fallen. 

Ich habe 1999 einen ehrenpreis, den Wilhelm-
Dröscher-Preis verliehen bekommen. er war mit 
30.000 DM dotiert. außerdem haben wir für den 
Preis des Ministerpräsidenten von rheinland-Pfalz 
2000 auch Geld bekommen, davon konnten wir 
uns einen neuen Bus kaufen. 

Es spricht Herr Dietz:

Ich habe eine letzte Frage an sie, bevor wir in die 
gemeinsame runde gehen: Was raten sie denen, 
die ein solches Projekt anfangen wollen? Worauf 
sollen sie achten? Was müssen sie richtig ma-
chen?

Es spricht Herr Rivera:

zuerst müssen sie mit der Behörde absprechen. 
zweitens müssen finanzielle Dinge geklärt wer-
den. Drittens müssen die versicherungen ab-
geschlossen werden. Das ist das a und o. alles 
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andere läuft von selbst. Wir sind glücklich, dass 
wir die ehrenamtlichen haben. Wir waren 20 eh-
renamtliche Fahrer, vier sind bereits gestorben, 
aber es stehen immer mindestens drei in reserve 
die dran kommen wollen. Die müssen warten bis 
wieder einer stirbt.  

Es spricht Herr Dietz:

einen großen applaus für sie! (applaus) sie dürfen 
gleich hier vorne bei mir bleiben. 

Diskussionsrunde zum Thema
„Nahverkehr im ländlichen Raum“

Es spricht Herr Dietz:

Ich darf alle Gesprächspartner zum thema Mo-
bilität noch einmal zu mir nach vorne bitten. 
Jetzt wollen wir Ihnen als zuhörer noch einmal 
gemeinsam rede und antwort stehen. stellen sie 
Ihre Fragen und anmerkungen direkt an unsere 
vier referenten.

Es spricht Herr Fleck:

Mein name ist Martin Fleck, ich bin unter ande-
rem Fahrer von vier schulpflichtigen Kindern. In 
spitzenzeiten fahren meine Kinder mit 60 bis 80 
anderen Kindern morgens zur schule. Jetzt stellen 
sie sich 60 bis 80 pubertierende Jugendliche vor, 
da gibt es aggressionen, da kommt es zu verlet-
zungen, die kommen schon ziemlich frustriert in 
der schule an. Wir wohnen in der schönen buckli-
gen eifel und im Winter gibt es hier teilweise ge-
fährliche straßenverhältnisse. trotz der demogra-
phischen entwicklung halte ich es für gefährlich, 
ressourcen bei der schülerbeförderung zu kürzen. 
Ich hätte gerne gewusst, wie diese entwicklung im 
Ministerium gesehen wird.

Es spricht Herr. Dr. Kaufmann:

Das schulbusthema bewegt uns bereits seit ei-
niger zeit, insbesondere in der region trier. Wir 
haben in der vergangenheit immer wieder darauf 
hingewiesen, das dies eine aufgabe ist, die die 
kommunalen aufgabenträger zu erledigen haben. 
Das ist eine aufgabe der landkreise. es gab nach 
den Beschwerden, die es insbesondere hier in der 
region in den letzten Jahren gegeben hat, durch-
aus aktivitäten in diesem Bereich. es gibt verein-
barungen, in denen auch der verbund mitgewirkt 
hat, die dazu geführt haben, dass verbesserungen 
eingeführt worden sind. am ende ist das meist 
eine Finanzierungsfrage. sie können natürlich die 
Forderung stellen, dass für jedes Kind ein sitzplatz 
vorhanden sein muss. Das hat jedoch Konse-
quenzen auf der Finanzierungsseite, das muss 
man ganz offen sagen. Wenn wir das durchsetzen 
würden, müssten die landkreise jedes Jahr etwa 
50 Mio. euro zusätzlich für schulbusverkehre auf 
den tisch legen. Ich glaube, wenn man sich einmal 
die statistiken ansieht, wie die unfallentwicklung 
in diesem Bereich ist, wird man feststellen, dass 
der Bus und der schulbus immer noch das sichers-
te verkehrsmittel ist, um von der Wohnung in die 
schule zu kommen. Dort passieren in der tat die 
wenigsten unfälle. Die meisten unfälle passie-
ren übrigens dadurch, dass Kinder, die von eltern 
zur schule gefahren werden, nicht angeschnallt 
werden. Ich will damit die bestehenden Probleme 
nicht kleinreden, wir haben, auch von seiten des 
landes in der vergangenheit immer wieder anläu-
fe genommen, z.B. mit der verkehrswacht, die hier 
hilfreich wirkt und mit ihrem Projekt „Bus-schule“ 
seit einigen Jahren schulungen durchführt sowohl 
für jeden Busfahrer als auch für die schüler, die ja 
ein teil dieses Problems sind. es ist nicht immer 
einfach einen Bus voller pubertierender Jugend-
licher zu disziplinieren. Man muss ein bisschen 
verständnis für die schulbusfahrer aufbringen. Wir 
arbeiten an dem thema. Durchgreifende verbes-
serungen setzen viel Geld voraus und es ist eine 
Frage, wie man diese aufgabe politisch bewertet 
und wie die landkreise als aufgabenträger und die 
städte das finanzieren wollen.  

Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank. Gibt es weitere Fragen oder anmer-
kungen?

Es spricht Herr Mahncke:

Mein name ist horst Mahncke, ich komme aus 
der verbandsgemeinde Maifeld, also aus einer 
ebenfalls sehr ländlichen region. herr Dr. Kauf-
mann hat vorhin gesagt, wir bräuchten größere 
transport-einheiten. Wenn man von Maifeld aus 
z.B. nach Mayen fahren will, braucht man unge-
fähr eine dreiviertel stunde. Meine tochter geht 
nach Polch in die schule, sie braucht morgens eine 
dreiviertel stunde und mittags die gleiche zeit 
wieder zurück. Die Busse fahren sehr viel im zick-
zack, damit sie möglichst viele Kinder mitnehmen 
können. In der türkei sieht man z.B. diese Dolmuş: 
da fahren sehr kleine Busse in sehr engen takten 
alle fünf oder zehn Minuten. Gibt es eine unter-
suchung, ob man das spielchen nicht vielleicht 
umdrehen könnte, also einen großen durch viele 
kleine Busse ersetzen? Das würde natürlich be-
deuten man bräuchte mehr Fahrer, aber man wäre 
dadurch sehr flexibel und könnte direktere Wege 
fahren. Wäre das eine alternative? Ist so etwas 
schon einmal durchgerechnet worden?

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

Ich denke, auch das wird am ende wieder ein 
rechenexempel sein. Mir persönlich sind keine 
Überlegungen in dieser richtung bekannt. letzten 
endes ist die Frage, wie viel Kapitaleinsatz not-
wendig ist, wenn sie zehn verschiedene kleinere 
Busse haben. Das wird wahrscheinlich wesentlich 
teurer sein, als wenn sie die spitzenleistung mit 
einem großen Bus abdecken können. Ich gehe 
mal davon aus, dass die ÖPnv-referenten mit 
den landkreisen, die für den schülerverkehr die 
verantwortung tragen, das vielleicht als anre-
gung mitnehmen werden und das mal prüfen. auf 
den ersten Blick würde ich allerdings sagen, dass 
das eine weniger wirtschaftliche lösung zu sein 

scheint, obwohl sie ggf. für die einzelnen orte 
komfortabler wäre. 

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

Mir sind außerhalb der türkei auch keine anwen-
dungen dieses Konzeptes bekannt, obwohl das 
immer wieder in der Diskussion ist. Das Problem 
ist, dass bei den hiesigen lohnverhältnissen das 
Personal 50 bis 70 % der Kosten ausmacht, je 
nachdem was für einen Bus man einsetzt. Die Idee 
einen kleineren Bus einzusetzen und an dem Bus 
zu sparen und dafür mehrere Busse einzusetzen, 
führt immer zu sehr viel höheren Mehraufwen-
dungen. 

sie haben allerdings recht, es gibt gerade im länd-
lichen raum linienverkehre, wo mit der Kirche 
ums Dorf gefahren wird, um möglichst viele Dör-
fer zu erschließen. Da muss man im einzelfall seh-
en, ob es nicht intelligentere lösungen gibt, etwa 
in Kombination zu einem Bürgerbus der die Passa-
giere von den abgelegenen Dörfern zur hauptstre-
cke bringt. so etwas wäre auch möglich. 

Es spricht Herr Dietz:

es ist natürlich ein interessanter Weg mal in ande-
re länder zu schauen und zu hinterfragen, warum 
das dort offensichtlich funktioniert. Man könnte 
Prüfen woran das liegt, dass das bei uns im sys-
tem nicht möglich ist. 

Gibt es weitere Wortmeldungen? Melden sie sich 
jetzt!

Es spricht Frau Worm:

Mein name ist Barbara Worm, ich komme hier 
aus der verbandsgemeinde Gerolstein und 
möchte folgendes anmerken, was mich ein biss-
chen stört. Ich sehe immer, dass die örtlichen 
nahverkehre entlang der rheinschiene und der 
Moselschiene gut bedient werden, die eifel, be-
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sonders die vulkaneifel, sehe ich dagegen ein biss-
chen außen vor. 

Im hinblick auf die demographische entwicklung 
gebe ich Ihnen recht, die ist in der gesamten Bun-
desrepublik gleich. Die Infrastruktur in der eifel 
ist nicht so stark, deshalb wandern viele leute ab 
oder gehen in die städte zum arbeiten, z.B. nach 
Köln oder trier. Ich denke, wenn wir bessere ver-
kehrsanbindungen anbieten könnten, würden es 
die leute vorziehen, ländlich zu wohnen und in die 
stadt fahren zum arbeiten. Wenn ich aber bis Köln 
zwei stunden brauche oder eine stunde bis trier, 
dann ist das inakzeptabel. 

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

Ich gebe Ihnen recht, die Fahrzeit ist eines der 
wichtigsten attraktivitätskennzeichen des öffent-
lichen Personennahverkehrs. Wenn die nicht eini-
germaßen vergleichbar ist, mit dem was man im 
Individualverkehr hat, dann wird es schwierig. Wir 
arbeiten auch an diesem thema. Weil sie gerade 
die verbindung nach trier ansprachen: Wir werden 
trier ebenfalls mit in das neue regionalexpress-
Konzept einbinden und über die regionalbahn zu-
mindest auf der eifelstrecke optimierungen vor-
nehmen mit der verknüpfung zum Bus. eine der 
zentralen Überlegungen dabei ist, dass solche re-
gionalexpress-verkehre Fahrzeitgewinne bringen 
und damit die attraktivität des ÖPnv steigern. 
Ich habe vorhin bereits darauf hingewiesen, die 
zentrale Kundengruppe des ÖPnv im ländlichen 
raum wird geringer und wir müssen schauen, 
dass wir so viele Fahrgäste wie möglich aus den 
anderen Bevölkerungsgruppen generieren, damit 
wir entsprechende Mehreinnahmen auf der Fahr-
geldseite bekommen. Daran arbeiten wir. Dass 
wir am ende eine situation haben werden, wo 
wir genauso schnell sind wie mit dem PKW, das 
wird es zwar in einigen Fällen geben, aber gerade 
im ländlichen raum wird das schwierig werden. 
Wenn sie in verdichtungsräumen die Fahrzeiten 
des ÖPnv mit dem PKW vergleichen, werden 
sie feststellen, da ist man mit dem ÖPnv in der 

regel wesentlich schneller am ziel, als mit dem 
PKW, wenn man einigermaßen in der nähe des 
Bahnhofs seinen arbeitsplatz hat. Ich habe vorhin 
selbst auf der herfahrt eine halbe stunde auf der 
a61 gestanden. Das sind Fahrzeitverkürzungen, 
die mit dem ÖPnv erreichbar sind, die man im 
Individualverkehr ggf. nicht haben wird.  

Es spricht Herr Dietz:

von Berlin-spandau nach Berlin Mitte, herr 
schiefelbusch kennt das, da ist man auch ziemlich 
lange unterwegs. Die aufgabenstellung ist, glaube 
ich, klar. 

Ich würde gerne noch eine schlussrunde machen 
und dabei mit herrn rivera anfangen. Wenn sie 
akteure vor sich haben, die ein Bürgerbusprojekt 
starten wollen, worauf müssen die achten, was 
sollen sie tun?

Es spricht Herr Rivera:

zuerst müssen sie ein Gesamtkonzept machen. 
Wo wird das Projekt gemacht und warum und an 
welchen stellen, z.B. dort, wo viele ältere leute 
sind, wo viele kranke Menschen sind. es ist sehr 
wichtig, das zuerst einmal zu beobachten. zwei-
tens muss man beobachten, wo die leute hin 
wollen. Wir werden immer älter und das war auch 
ein Grund für unseren Bus, denn manche können 
ja gar nicht einkaufen gehen und erst recht nicht 
zurück mit den vollen taschen. Man muss erst 
einmal untersuchen, welcher ort und welche si-
tuationen vorhanden sind und danach einen Bus 
anpassen. Ich wurde z.B. schon mehrmals gefragt, 
warum wir nicht bis alsenborn fahren können. Das 
ist bei Kaiserslautern. Dort sind sehr viele leute, 
die noch nicht einmal zum arzt gehen können. Die 
haben kein Geld für ein taxi und müssen warten, 
bis der nachbar sie mitnimmt. Wir brauchen diese 
Busse bedauerlicher Weise mehr und mehr. Wir 
sind in rodenbach zehn Jahre zu früh. 

Es spricht Herr Dietz:

Da sehen sie, herr rivera würde gerne gleich den 
nächsten Bus gründen. es braucht diese vorreiter, 
damit andere sich das abgucken können. 

herr Frowein, der Bedarf wo der Bus sinn macht 
ist das eine, sie haben erfahrung aus der netz-
werkarbeit, was geben sie den leuten mit? Wo-
rauf muss man in der umsetzung achten, damit 
man alle Beteiligten im Boot hat?

Es spricht Herr Frowein:

zunächst einmal sollte man sich darüber im 
Klaren sein, dass keiner das rad neu erfinden 
muss. es gibt, so wie den roderich, schon etliche 
Initiativen, die solche Projekte betreiben. es wird 
mit sicherheit erforderlich sein, dass die lücken-
schlüsse, die mit dem ÖPnv nicht zu decken sind, 
über diese privaten Initiativen zu decken sind. und 
es ist besonders wichtig, dass man hierbei nicht 
den „billigen Jakob“ macht und die leute an etwas 
gewöhnt, was zu stark an das ehrenamt gebun-
den ist und beim nächsten kleinen streit hat man 
plötzlich nur noch die hälfte der Fahrer. In dem 
Fall hat man nämlich das Problem, wie es weiter-
geht. Die Diskussion im netzwerk hat ergeben, 
dass die unternehmen, die kommerziell rechnen 
müssen, im Prinzip zu allem bereit sind, wenn es 
sich rechnet. Deshalb ist es wichtig, dass man bei 
den privaten Initiativen sehr genau statistik führt. 
Man muss sorgfältig dokumentieren wie viele 
Fahrgäste mitfahren, was kostet das, was 
bringt es. Dann stellt man vielleicht fest, 
dass auch ein unternehmer durchaus 
bereit ist, einzusteigen und damit ist die 
nachhaltigkeit dort gesichert. Dadurch 
ist das engagement, was die Bürger er-
bracht haben, um die lücke zu schließen, 
in die richtigen Wege geleitet. Wir haben 
im netzwerk ebenfalls versucht rüberzu-
bringen, dass es nicht nur darum geht zu 
sehen, wie man aktuell über die runden 
kommt, sondern ob das nachhaltig gesi-
chert werden kann. 

Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank. herr Dr. schiefelbusch, wenn jetzt 
ein Bürgermeister oder ein sprecher einer Initia-
tivgruppe sich sagt, solche angebote brauchen wir 
auch, das klingt alles sehr interessant. Was wür-
den sie ihm empfehlen? Wie soll er vorgehen?

Es spricht Herr Dr. Schiefelbusch:

es ist zum teil bereits gesagt worden. Man muss 
die örtlichen Potenziale recherchieren, ein ört-
lich angepasstes Konzept entwickeln und einen 
Kümmerer finden, der sich den hut aufzieht und 
die sache in die hand nimmt, denn es ist nichts 
gewonnen, wenn das das Ministerium oder ein 
experte von außerhalb auf Dauer macht, sondern 
das muss aus der lokalen Gemeinschaft kommen. 
Ich denke, der Bedarf ist da, das Potenzial ist da. 
Der öffentliche verkehr hat einen Marktanteil von 
ca. 10 %, in städten etwas mehr, auf dem land 
noch viel weniger. Wenn man das so betrachtet, 
ist da noch viel zu erobern, wozu angepasste Kon-
zepte und neue Ideen sicher beitragen können. 

Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank auch an sie. zum schluss eine Frage 
an herrn Dr. Kaufmann. Üblicher Weise fragt man 
vertreter des Ministeriums danach, wo es wie viel 
Geld gibt. sie haben einige Dinge angeboten und 
ausgeführt, in welche richtung sie sich bewe-
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gen wollen. Jetzt frage ich mal umgekehrt, was 
wünschen sie sich von den akteuren draußen in 
den regionen und von allen Beteiligten, um den 
ÖPnv weiter zu entwickeln? 

Es spricht Herr Dr. Kaufmann:

Ich wünsche mir Initiative! und wir sind bereit, 
das zu unterstützen. Wir freuen uns, das hatte 
ich vorhin schon gesagt, dass sich offensichtlich 
immer mehr Interessenten in dieser richtung fin-
den. Ich möchte gerne noch auf zwei Broschüren 
hinweisen. Wir haben im zusammenhang mit 
den aktivitäten der akademie ländlicher raum 
eine kleine handreichung erarbeitet, die wir gerne 
zur verfügung stellen. Ich habe einige exemplare 
mitgebracht. Das Bundesverkehrsministerium hat 
vor kurzem ebenfalls eine Broschüre herausge-
geben. Kommen sie gerne auf uns zu. Wir haben 
vor, ein unternehmen aus Brandenburg und Ber-
lin, was heute hier vertreten ist, zu beauftragen 
einige Projekte in rheinland-Pfalz zu betreuen. 
Wir werden den vertrag in Kürze wahrscheinlich 
abschließen. Wenn sie also Interesse daran haben, 
die Beratungsleistung in anspruch zu nehmen, 
dann haben sie Begleitung durch ein erfahrenes 
Institut in vielen Fragen, z.B. was die Bürgerbusse 
betrifft und was Gemeinschaftsverkehre betrifft. 
Ich glaube, das ist ein guter ansatz. Wir wollen 
hinterher tatsächlich zwei bis fünf neue Projekte 
auf den Weg gebracht haben. vielleicht reden wir 
auch über ein erfolgsabhängiges honorar herr Dr. 
schiefelbusch? Je mehr Projekte sie auf den Weg 
gebracht haben umso höher wird das honorar? 
Wir bieten die unterstützung an, die Initiative 
muss allerdings vor ort kommen, denn dort weiß 
man, wo die verkehrsbedürfnisse sind und wie die 
nachfrage ist. Das können wir von seiten des Mi-
nisteriums her nicht wissen. Wir sind jedoch gerne 
bereit die unterstützungsleistung zu bringen. 

Es spricht Herr Dietz:

vielen Dank. Ich denke, das ist ein angebot, das 
genutzt werden soll und kann. 

Ich darf mich ganz herzlich bei Ihnen hier vorne 
auf dem Podium bedanken, das war eine sehr er-
giebige und abwechslungsreiche Diskussionsrun-
de, die viele Ideen und ansätze zutage gefördert 
hat. Das ist sinn und zweck einer solchen ver-
anstaltung angebote zu machen, auf Probleme 
hinzuweisen, gute Beispiele zu transportieren 
und dazu anzuregen selbst initiativ zu werden. 
hier sind viele türen geöffnet worden, nutzen sie 
diese. herzlichen Dank für das konstruktive und 
kurze Diskutieren, wir sind fast genau im zeitplan. 
Das zusammenfassende schlusswort hat herr 
Prof. lorig vom Wirtschaftsministerium. Ich darf 
mich ganz herzlich Bedanken, der applaus gehört 
meinen Gesprächspartnern. (applaus) 

Resümee

Es spricht Prof. Lorig:

Meine Damen und herren,
ich bin sehr begeistert von dem ergebnis, das 
aufgrund der vorträge, der talkshow und der Dis-
kussion hier von Ihnen erarbeitet wurde. Für die 
knappe zeit, die uns heute zur verfügung stand, 
war das eine professionelle, hoch engagierte 
veranstaltung. Ich bedanke mich bei Ihnen allen, 
dass sie gekommen und auch geblieben sind. Das 
ist bei einem so gemischten thema nicht selbst-
verständlich. Ich darf Ihnen sagen, sie alle haben 
sich heute eine gute note verdient. 

lassen sie mich kurz auf die ergebnisse einge-
hen und ein paar schlussfolgerungen ziehen. Ich 
beginne mit dem thema Waldflurbereinigung. 
Die Bedeutung des Waldes für den ländlichen 
raum ist sehr deutlich herausgearbeitet wor-
den. arbeitsplätze, nachwachsende rohstoffe, 
Freizeitwirkungen, das alles sind themen, die sie 
hier zusammenhängend wahrnehmen konnten. 
Die Bedeutung der Waldflurbereinigung ist ein 
thema, das seit 20 Jahren nicht mehr diskutiert 
wurde. sie dürfen sich das an dieser stelle mer-

ken, sie dürfen es auch mit nach hause tragen. 
es gibt immer Bedenkenträger, es gibt ängste, es 
gibt eine träge Masse, all dies gilt es beim thema 
Waldflurbereinigung zu überwinden. sie haben 
heute Ideen mitgenommen, wie man das schaffen 
kann. 

es hat sich gezeigt, dass ein konzertiertes vorge-
hen von landesforsten und landentwicklung für 
diesen Prozess zu deutlich besseren ergebnissen 
führt. Das ist aus allen vorträgen klar geworden. 
Wir werden das transportieren und fortsetzen. 
es ist gut, dass heute viele Bürgermeister aus der 
region dabei waren, denn wir werden unser en-
gagement für die Waldflurbereinigung auch über 
diese ebene weiter verstärken. 

Meine Damen und herren,
ich ziehe folgende Konsequenzen in diesem Be-
reich:

Die leitlinien ländliche Bodenordnung sehen 15 % 
arbeitskapazität für den Bereich Waldflurbereini-
gung vor. anders gerechnet, in sieben Jahren, (wir 
arbeiten in den sieben-Jahres-Programmen der 
eu) ist das quasi ein Jahr, wo die gesamte Flurbe-
reinigungsverwaltung nur für den Wald arbeitet. 
Das ist eine unglaubliche Menge, das muss man 
sich mal deutlich machen. Waldflurbereinigung ist 
privatnützig, das heißt, wir müssen die eigentü-
mer aktivieren. Das sind nicht zehn oder zwanzig 
eigentümer, sondern im Wald oft tausend, weil 
an dem Wald immer festgehalten wurde. Den 
hat man nicht abgegeben, weil man dachte, man 
kann ihn noch brauchen. es bleibt die Frage, wer 
diese eigentümer aktivieren soll. zum einen ist 
das natürlich die aufgabe der Dienstleistungs-
zentren ländlicher raum, zusammen mit den 
Privatwaldbetreuern, mit den landesforsten, aber 
natürlich auch mit den verbandsgemeinden und 
den ortsbürgermeistern. Wir setzen sehr auf die 
verbandsgemeinden, das sind unsere zentralen 
Partner. Mit IleK und regionalmanagement kön-
nen diese Ideen ebenfalls verschnitten werden. 
Wenn wir eine gute Basis geschaffen haben, also 
ein Großteil der Bedenkenträger zu Befürwortern 
eines solchen verfahrens geworden sind, werden 

wir durchstarten, das versichere ich Ihnen. Wir 
machen keine verfahren, die wir vorbereiten und 
erst in sieben Jahren in das arbeitsprogramm neh-
men. Das tun wir nicht. Wir werden sie begleiten 
und versuchen, dies schnell zu tun, aber das be-
deutet, dass sie eine große Menge an leuten ge-
winnen müssen. Das ist viel arbeit, das versichere 
ich Ihnen. Wir wollen diese Moderation, denn wir 
wollen alle mitnehmen. Wir haben keine angst 
vor zehn oder zwanzig Widersprüchen in einem 
Flurbereinigungsverfahren und auch nicht vor 
Klägern, aber bei tausend Beteiligten gehen wir 
nicht gegen den Willen von fünfhundert in einen 
Prozess hinein.

Wir wählen den einfachsten Weg. Wir wählen 
kostengünstige Bautechnik, das haben wir ge-
meinsam mit landesforsten entschieden. Damit 
die Wege dauerhaft stabil und nützlich sind und 
auch der zukünftigen technik dienen, werden sie 
breiter ausgebaut und für die entsprechenden 
lasten ausgelegt. Wir verwenden vereinfachte 
Bewertungsmethoden, sonst können wir das gar 
nicht schaffen. und wir arbeiten an vereinbarten 
lösungen mit den einzelnen eigentümern. Das 
heißt, wir wollen möglichst, und das ist ein ganz 
wichtiges ziel, dass man in Kooperationen arbei-



97Dokumentation Forum Ländlicher Raum Dokumentation Forum Ländlicher Raum96

tet, damit man Wege nicht an stellen baut, an 
denen man sie sonst wieder entfernen müsste. 
Kurz gesagt, auch die gemeinsame vermarktung 
dieser Prozesse gehört mit dazu. Ich glaube, das 
ist deutlich herausgekommen. 

Mir ist es wichtig, Ihnen klar zu machen, dass wir 
Programme ändern und neue Programme auf-
stellen und wenn sie sich zu diesen themen stark 
einbringen und andere weniger, dann werden sie 
in der regel stärker berücksichtigt. Wir haben 
allerdings neben der Waldflurbereinigung auch 
andere vorrangprozesse, denn wir unterstützen 
außerdem den straßenbau und den Bau von Pol-
dern und hundert andere sachen, deshalb hängt 
unsere Prioritätensetzung immer davon ab, wo die 
größten Bedarfe sind. 

Ich darf an dieser stelle herrn Mauerhof, der die 
arbeitsgemeinschaft Waldflurbereinigung seitens 
des Forstes betreut hat und natürlich der spit-
ze seines hauses, Frau staatssekretärin Kraege 
und herrn Dr. Jacob sowie allen Mitgliedern der 
arbeitsgruppe Waldflurbereinigung für ein zu-
sammenarbeiten danken, was ich als vorbildlich 
betrachte und was die Basis für einen teil des ter-
mins heute war. Wir steuern unsere Kooperation 
mittlerweile über controlling-Prozesse und es 
geht nun darum, aktiv zu werden. 

Ich komme zu dem zweiten thema des heutigen 
tages, Mobilität im ländlichen raum. Ich darf 
zunächst einmal zusammenfassend festhalten, 
dass der rheinland-Pfalz-takt ein bundesweites 
vorzeigeprojekt ist. er ist unverzichtbar und seine 
Bedeutung nimmt unter den geänderten demo-
graphischen rahmenbedingungen zu, das ist hier 
deutlich herausgekommen. natürlich werden wir 
alle Möglichkeiten untersuchen müssen, die den 
schülertransport im ländlichen raum verbes-
sern, egal mit welchen Bussen, denn neben dem 
tourismus ist das die Kernbasis für den ÖPnv im 
ländlichen raum. Das angebot ist zu stabilisie-
ren und gleichzeitig weiter zu entwickeln, herr 
Dr. Kaufmann hat das bereits herausgestellt. 
Wir können mit diesen Prozessen nicht bis 2035 
warten, sondern wir müssen heute das erarbeiten 
und erproben, was wir morgen brauchen. Bereits 

heute zu agieren und Konzepte zu entwickeln ist 
ein wichtiges thema, deshalb ist es gut, dass herr 
Dr. Kaufmann seine Modellprojekte noch einmal 
explizit angekündigt hat. ob Konzepte dieser art 
kommen, liegt an Ihnen. Das liegt nicht an denen, 
die sie fördern, sondern an denen, die die Kon-
zepte nachfragen, beantragen und die entspre-
chende Basis vor ort dafür schaffen. 

eine entscheidende antwort auf dieses Problem 
liegt also, das ist bei dem Bürgerbus roderich 
deutlich herausgekommen, im bürgerlichen en-
gagement der Menschen in der Gesellschaft, vor 
allem im ländlichen raum. Die Bürgerbusprojekte 
zeigen, wie der Weg aussehen kann, dort, wo an-
dere Methoden nicht weiterhelfen. Dass wir die 
bereits bestehenden Instrumente zunächst stabili-
sieren müssen, ist keine Frage. 

Die handlungsansätze zum barrierefreien zugang 
zum ÖPnv sind mit all ihren Facetten eingangs 
dargestellt worden. 

Wichtig sind außerdem das Koordinieren und 
Bündeln angepasster angebote und das erstellen 
eines praxisorientierten leitfadens mit Wissen zur 
Finanzierung dieser ÖPnv-angebote. Wir müs-
sen die regeln hinterfragen, das ist richtig gesagt 
worden. Ich bin in der türkei auch schon mit dem 
Dolmuş gefahren, glaube aber nicht, dass das hier 
kommt. Ich habe letztens mit Freunden mehrfach 
ein Großtaxi benutzt und das ist ja nichts anderes. 
Da es Firmen gibt, die damit Geld verdienen, wer-
den die Ihnen so viele Dolmuş hinstellen, wie sie 
brauchen, wenn sie sie nutzen. es ist immer ein 
angebot- und nachfrage-spiel. Dazu brauchen sie 
keine finanzielle Förderung.

Die stadt Bingen hat übrigens nur sehr kleine 
stadtbusse, weil die großen Busse bei den dor-
tigen steigungen schlecht fahren können. Das 
sind bekannte, übertragbare techniken: Probieren, 
fordern, entwickeln, anfangen - das ist das ziel. 
Ich darf mich bei herrn Dr. Kaufmann und herrn 
schué für die hervorragende zusammenarbeit 
bedanken. Das ist nicht selbstverständlich, wenn 
eine andere abteilung in einem thema zu wildern 
beginnt. Ich bedanke mich daher ausdrücklich für 
Ihre toleranz.

Die ergebnisse heute, meine Damen und herren, 
verdanken wir nicht nur Ihnen als teilnehmern, 
sondern auch allen referenten. Ich darf Ihnen al-
len für die hervorragenden Diskussionen danken. 
Für seine überzeugende und mit zielorientierten 
Fragen gestaltete Moderation danke ich herrn 
stefan Dietz ganz besonders. Da bitte ich um ei-
nen zusätzlichen applaus (applaus).

Bei der vorbereitung der heutigen veranstaltung 
haben uns die beiden Fachabteilungen der Minis-
terien unterstützt. Für die Gesamtvorbereitung 
der heutigen tagung danke ich meinem team, 
Frau lux, die die aufzeichnung durchführt und 
die Dokumentation erstellt, herrn Dielmann und 
herrn Mierenfeld, für die gesamte verantwortung, 
Frau zehren und Frau schmidt, die uns begleiten, 
letztere vom Dlr Mosel. Für die vorortarbeiten 
danke ich herrn henkes, herrn savelkouls und 
Frau Windscheif vom Dlr eifel. Ich danke allen 
Mitwirkenden, denn für eine solche veranstaltung 
ist immer viel arbeit im hintergrund notwendig. 
Besonders danken möchte ich den Mitwirkenden 
in den netzwerken, die uns die geistigen Inputs 
für heute geliefert haben und die in die Diskus-
sion dieser beiden themen hineingeführt haben. 
zum schluss gilt mein Dank herrn stein und Frau 
Bürgermeisterin Bohn sowie allen Partnern in der 
Geschäftsleitung dieses hauses für die Bereitstel-
lung dieses wunderschönen saales. Wenn sie uns 
anbieten zu kommen und stellen Ihren raum kos-
tenlos bereit, dann kommen wir und füllen Ihnen 
das haus. sie haben uns sehr geholfen und wir 
fühlen uns in diesem raum sehr wohl. 

Jetzt bleibt mir die aufgabe sie darauf hinzu-
weisen, dass wir am 22. oktober in Morbach im 
rahmen dieser veranstaltungsreihe eine tagung 
zu dem thema „unternehmen ohne chef – neue 
chefInnen auf dem land“ durchführen werden. 
Das ist ein völlig anderes thema, aber auch für 
diese Bereiche gibt es viele Interessenten. Denn 
ohne Wirtschaftskraft, das steckt hinter dem the-
ma, geht nichts. Im nächsten Jahr werden wir zu 
zwei weiteren themen tagungen durchführen. Wir 
werden gemeinsam mit dem umweltministerium 
die tagung zu dem thema energiekonzepte, die 
wir aus organisatorischen Gründen stornieren 
mussten, in das nächste Jahr verlegen.

Ich darf sie auch auf die akademie ländlicher 
raum hinweisen, die zwar in 2009 für die rest-
lichen veranstaltungen schon fast völlig ausge-
bucht ist, in den tagungen Dorfinnenentwicklung, 
technische Prozesse und Kulturlandschaften 
sind noch einige Plätze frei. Im kommenden Jahr 
werden wir die akademie mit etwa 14 weiteren 
themen ausgestalten, wobei wir auch nächstes 
Jahr die teilnehmerzahl auf jeweils 50 Personen 
begrenzen werden.

Jetzt meine Damen und herren, bleibt mir die 
aufgabe, hiermit den förmlichen teil der veran-
staltung zu schließen und Ihnen im namen des 
Ministers hering einen kleinen Imbiss anzubieten, 
auch wenn er heute nicht hier sein kann, der Im-
biss wurde draußen bereits für sie vorbereitet. 
und ich darf Ihnen anschließend noch einen gu-
ten heimweg wünschen. vielen Dank! (applaus)
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ProGraMM ForuM länDlIcher rauM 2009

Veranstaltung am Donnerstag, 22. Oktober 2009 in 54497 Morbach 
in der Baldenauhalle, Jahnstraße 5 

Unternehmen ohne Chef - Neue ChefInnen auf dem Land

16:00 uhr Begrüßung und Einführung in das Thema
Frau andrea soboth, Ifr Institut für regionalmanagement

16:10 uhr Ansprache
herr Prof. Dr. englert, staatssekretär im Ministerium für Wirtschaft, verkehr, 
landwirtschaft und Weinbau

16:30 uhr Fragen an Staatssekretär Prof. Dr. Englert
Moderation: Frau andrea soboth, Ifr Institut für regionalmanagement

16:45 uhr Nach mir die Sintflut? - Unternehmensnachfolge erfolgreich gestalten
Frau Maria Wirtz, tMs unternehmensberatung aG

17:15 uhr Gesprächsrunde: vorstellung von Best-Practice-Projekten

 ■      Beispiel: Landwirtschaftlicher Betrieb Horper, Üttfeld
         herr Michael horper, herr volker horper

 ■      Beispiel: Fleischgroßhandel Geschwister Kaas GmbH, Morbach
         herr Johannes Klein, Geschäftsführer

 ■      Beispiel: Schuhhaus Roth, Morbach
         Frau rita zimmer

Moderation: Frau andrea soboth, Ifr Institut für regionalmanagement

17:30 uhr Diskussion

17:45 uhr Pause

18:00 uhr Expertenrunde: Was gibt es für hilfen?

 ■      Frau Mechthild Kern, Ministerium für Wirtschaft, verkehr,  
          landwirtschaft und Weinbau

 ■      herr raimund Fisch, Industrie- und handelskammer trier
 ■      herr armin stumpp, handwerkskammer trier
 ■      herr edgar Wilk, steuerberaterkammer
 ■      herr roland Wagner, Investitions- und strukturbank

Moderation: Frau andrea soboth, Ifr Institut für regionalmanagemen

18:45 uhr Diskussion und Zusammenfassung

19:15 uhr Empfang und Gespräche in Kleingruppen

DoKuMentatIon  
zur reGIonaltaGunG In MorBach 
aM 22.10.2009
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ForuM länDlIcher rauM aM 22.10.2009
In MorBach
Begrüßung und Einführung: Frau Soboth

Meine Damen, meine herren,
ich begrüße sie ganz herzlich zur veranstaltung 
„unternehmen ohne chefs – neue chefInnen 
auf dem land“. Dies ist mittlerweile die vierte 
veranstaltung der reihe Forum ländlicher raum. 
Das ist eine veranstaltungsreihe, die wichtige und 
interessante themen für den ländlichen raum 
aufnimmt und in verschiedenen veranstaltun-
gen platziert. es wurden bereits einige wichtige 
themen in dieser veranstaltungsreihe diskutiert. 
eingestiegen ist man in diesem Jahr mit dem 
thema moderner Informations- und Kommuni-
kationstechnologien in Kleinmaischeid. Bei der 
dritten veranstaltung haben wir uns in hillesheim 

mit der Fragestellung Mobilität und verkehrsent-
wicklung für den ländlichen raum beschäftigt. 
heute soll es um das große thema der unterneh-
mensnachfolge gehen. eine veranstaltung habe 
ich übersprungen. Das liegt daran, dass sie erst im 
november stattfindet. sie werden nachher in der 
ankündigung sehen, wann und wo genau das sein 
wird. 

Warum ist der Bereich unternehmensnachfolge 
so wichtig, dass man sich einen ganzen nach-
mittag damit beschäftigen muss? Wir werden 
heute in einem vielfältigen Programm das eine 
oder andere dazu hören. aus meiner sicht ist es 
relativ unstrittig, dass die attraktivität von länd-
lichen räumen davon abhängig ist, wie es gelingt, 
Wirtschaft und arbeitsplätze in diesen regionen 
zu erhalten, zu sichern und zu entwickeln. es 
ist klar, dass es ohne wirtschaftliche Impulse, 
ohne arbeitsplätze, ohne ausbildungsplätze die, 
wenn sie schon nicht in der region vorhanden 
sind, zumindest gut erreichbar sein müssen, sehr 
schwierig ist, zukunftsfähige entwicklungen zu 
gestalten. regionen, die dies nicht bieten kön-
nen, sind häufig davon gekennzeichnet, dass ein 
abwanderungsprozess stattfindet. Wenn diese 
Prozesse sich verstärken, ist man schnell bei der 
Frage von schrumpfungsprozessen in ländlichen 
Gemeinden. Ich komme gerade von einer tagung, 
die eigentlich ein anderes thema berührt hat, 
nämlich die Frage der Dorfinnenentwicklung, aber 
selbst dort wurde sehr klar und dezidiert heraus-
gearbeitet, dass Wirtschaft und arbeitsplätze die 
zentralen Bestimmungsfaktoren für den länd-
lichen raum sind. Die Forumsveranstaltung heute 
greift eine Facette dieses sehr wichtigen themas 
auf und stellt sie mit dem titel „unternehmens-
nachfolge“ zur Diskussion. 

Die Wirtschaft in unseren ländlichen räumen 
ist mittlerweile sehr vielgestaltig. Der ländliche 
strukturwandel mit einem Bedeutungsrückgang 
der Produktionsfunktion von landwirtschaft hat 
gleichzeitig dazu geführt, dass die Bedeutung von 
handel, handwerk und Gewerbe stärker gewor-
den ist. Wir wollen eine Diversifizierung der länd-
lichen Wirtschaft, das ist gewünscht und das wird 
in rheinland-Pfalz unterstützt. In Ihren unterla-
gen finden sie das noch einmal genauestens dar-
gelegt im strategiepapier für die entwicklung der 
ländlichen räume, was das land rheinland-Pfalz 
im letzten Jahr erarbeitet und publiziert hat. 

Wir haben heute, dank der Diversifizierung, sehr 
viele verschiedene, vielfältige und belastbare un-
ternehmen im ländlichen raum und genau diese 
wollen wir halten und pflegen, denn wir haben sie 
bereits für den ländlichen raum gewonnen und 
müssen sie nicht erst noch anwerben und ansie-
deln. Wir haben nachher noch die Möglichkeit uns 
einige schöne Beispiele hier vor ort anzusehen. 

unternehmensnachfolge ist ein sensibles Ge-
schäft. es gibt ein zeitfenster, wo es passieren 

kann, dass, wenn man keinen geeigneten nach-
folger für das unternehmen findet, unternehmen 
aussteigen und damit für den ländlichen raum 
verloren sind. Wie man das verhindert und welche 
Wege möglich sind, das werden wir uns heute 
ansehen. Ich möchte eine letzte vorbemerkung 
aus meiner sicht machen, bevor wir inhaltlich 
einsteigen. Ich denke, wir müssen nicht nur die 
faktischen unternehmensnachfolger ins visier 
nehmen, sondern auch die potenziellen un-
ternehmensnachfolger. aus meiner sicht ist es 
ganz besonders wichtig zu überlegen, wie wir ein 
unternehmensfreundliches Klima im ländlichen 
raum schaffen können. Wie schaffen wir es, dass 
wir der jungen Generationen wieder lust machen, 
im ländlichen raum vielleicht selbst einmal als 
unternehmer tätig zu sein? hierzu müssen wir 
unter anderem die Kooperation zwischen schu-
len, hochschulen und unternehmen betrachten. 
Wir müssen überlegen, wie wir bestimmte ab-
solventen, die zur ausbildung oder zum studium 
die region verlassen, vielleicht wieder zurück-
bekommen können. Wie können wir sie an den 
ländlichen raum binden? Das alles gehört zu dem 
breiten spannungsfeld unternehmensnachfolge.  
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Das thema heute ist: „Wie funktioniert unterneh-
mensnachfolge?“. Dazu hat der veranstalter, wie 
das in den veranstaltungen der Foren ländlicher 
räume üblich ist, ein sehr buntes Programm zu-
sammengestellt. Wir werden über den nachmit-
tag verteilt die Möglichkeit haben, sowohl wissen-
schaftlich auf das thema zu schauen als auch zu 
sehen, welche zentralen Punkte in der unterneh-
mensnachfolge berücksichtigt werden müssen. 
Wir haben Praktiker, unternehmensleiter vor ort 
zu Gast, die diesen Prozess vollzogen haben und 
die uns berichten können, wie es bei ihnen genau 
gelaufen ist, welche schwierigkeiten es gab und 
wo man vielleicht aus heutiger Bewertung etwas 
anders gemacht hätte. Wir werden die sicht des 
landes hören, da freue ich mich sehr, dass herr 
Dr. Pietrowski heute bei uns ist. er vertritt herrn 
staatssekretär Prof. englert. 

In einer ersten großen runde werden wir uns ein 
Bild davon verschaffen, wie unternehmensnach-
folge in rheinland-Pfalz aussieht. In der zweiten 
runde, nach der Pause, wird es eine experten-
runde geben zu der Frage, wo man hilfe bekom-
men kann. Wir haben heute die Möglichkeit, mit 
praktisch allen Institutionen, die Beratungs- und 
unterstützungsleistungen für diesen Prozess an-
bieten, zu sprechen. Mein Podium hier vorne wird 
sehr vielfältig besetzt sein. Wir werden erörtern, 
was die jeweilige Institution oder vereinigung für 
die unternehmensnachfolge leistet. Wir werden 
sehen, was für Förderprogramme es gibt und was 
für Beratungsleistungen. außerdem werden sie 
die Möglichkeit haben, direkt Fragen zu platzieren, 
ebenso wie im ersten Gesprächsteil. 

Ich würde es gerne so halten, dass wir im nach-
gang zu dem vortrag von herrn Dr. Pietrowski, 
dem ich gleich das Wort übergeben darf, kurze 
nachfragen zu seinem vortrag erörtern. Größere 
Diskussionsbeiträge würde ich gerne als abrun-
dung in den ersten Diskussionsteil vor der Pause 
zu verlegen. Ich freue mich nun, Ihnen herrn Dr. 
Pietrowski vorzustellen. er kommt vom Wirt-
schaftsministerium aus der abteilung 6, das ist die 
abteilung für landentwicklung, agrarpolitik und 
Markt. er wird uns jetzt in etwa zehn bis fünfzehn 

Minuten die sicht des landes zu der Fragestellung 
der Bedeutung der unternehmensnachfolge prä-
sentieren. (applaus)

Ansprache Herr Dr. Pietrowski:

Meine sehr geehrten Damen und herren, 
auch ich möchte sie herzlich begrüßen. Ganz 
besonders begrüße ich die Frau europa-abgeord-
nete Klaß und die Damen und herren abgeord-
neten des rheinland-pfälzischen landtages. Ich 
freue mich, dass ich sie alle als Gäste zu dieser 
Forumstagung begrüßen darf und freue mich 
gleichermaßen, dass so viele der einladung des 
Wirtschafts- und landwirtschaftsministers hering 
hierhin gefolgt sind. Ich darf unseren staatssekre-
tär herrn Prof. englert entschuldigen, der an einer 
Wirtschaftsdelegationsreise teilnimmt, die sich 
so ungünstig verschoben hat, dass er heute nicht 
dabei sein kann. 

Das strategiepapier für die entwicklung der 
ländlichen räume hat an das Forum aufträge 
gerichtet und diese vierte Forumsveranstaltung 
heute ist ein ergebnis daraus. Mit hilfe von Best-
practice-Beispielen, von konkreten unterneh-
mensbeispielen wird über die Möglichkeiten und 
die vorgehensweisen informiert und es besteht 
die Gelegenheit, erfahrungen auszutauschen. Ich 
hoffe, dass sie im anschluss an den offiziellen teil 
der tagung individuell die Gelegenheit zu einzel-
gesprächen nutzen. heute ist eine ganze reihe 
angesehener und erfahrener experten da, die 
möglicher Weise für den einen oder anderen wich-
tige ansprechpartner sind. 

heute beschäftigen wir uns mit dem thema un-
ternehmensnachfolge. Ihr zahlreiches erscheinen 
zeigt, dass das Interesse daran groß ist, dass es 
sich um ein wichtiges thema handelt, das per-
manente aktualität besitzt und das gerade im 

ländlichen raum große Bedeutung hat. In den 
ländlichen räumen von rheinland-Pfalz sind 
es gerade die mittelständischen unternehmen, 
aus dem Bereich der landwirtschaft, aus dem 
Bereich der Industrie, des handwerks, aber auch 
aus dem Dienstleistungssektor, die wesentlich 
dazu beitragen, dass wir Wirtschaftskraft haben, 
dass wir lebensqualität erleben und arbeitsplätze 
schaffen bzw. erhalten. letztlich ist es ein volks-
wirtschaftliches thema, für das sich der einzelne 
naturgemäß nicht so sehr interessiert, die lan-
despolitik dagegen sehr. Deshalb unterstützt die 
landesregierung diesen Prozess sowohl durch die 
entwicklung der Infrastruktur als auch durch ein-
zelbetriebliche Förderung, der Förderung von Be-
ratung und vielem anderen mehr. ein Kernthema 
in diesem zusammenhang ist die sicherung der 
unternehmensnachfolge. unternehmensnachfol-
ge ist die wichtige voraussetzung zur erhaltung 
der Wirtschaftskraft in den ländlichen räumen.
 
Meine sehr geehrten Damen und herren, 
wie aus einer auswertung des Instituts für Mittel-
standsforschung in Bonn (IfM) hervorgeht, suchen 
mehr als 70.000 mittelständische unternehmen 
in Deutschland einen nachfolger. etwa 6.000 Fir-
men müssen aufgeben, weil die Übergabe schei-
tert. eine weitere auswertung des IfM aus dem 
Jahre 2005 zeigt, dass 95 % der unternehmen in 
Deutschland Familienunternehmen sind. eine an-
dere studie zeigt, dass weniger als die hälfte der 
Familienunternehmen einen notfallplan haben. 
Diese unternehmen haben noch keine Überle-
gungen angestellt, was sie machen, wenn der 
chef oder die chefin sterben, krank werden oder 
sonst etwas unvorhergesehenes passiert. ein wei-
terer Knackpunkt bei der unternehmensübergabe 
ist deren Komplexität. es gibt eine Menge Fragen 
zu klären, z.B.: 

 ■  Wann will ich mein unternehmen überge-  
  ben? 

 ■  In welchem zeitraum soll die Übergabe er-  
  folgen? 

 ■  an wen soll übergeben werden? 

 ■  Was ist mein unternehmen wert? 

 ■  Gibt es finanzielle hilfen? 

Meine Damen und herren, 
man sieht, dass wir uns mit einer schwachstelle 
der mittelständischen Wirtschaft beschäftigen. 
eine schwachstelle, die nicht neu ist, die quasi 
permanent vorhanden ist und wir bemühen uns 
seit vielen Jahren, lösungen zu schaffen. um die- 
se schwachstelle zu einzudämmen, haben wir 
ein system von Gesprächs- und Beratungsstellen 
aufgebaut sowie Möglichkeiten zur finanziellen 
unterstützung. aus der langen liste von helfen-
den stellen möchte ich hier nur einige nennen. sie 
können die komplette liste auf der Internetseite 
des Ministeriums nachlesen und herunterladen. 
Mir geht es heute nur darum zu zeigen, dass wir 
eigentlich gut gerüstet sind, um Übergebende und 
Übernehmende zu unterstützen. seit einigen Jah-
ren fördern wir die Beratung von existenzgründern 
und existenzgründerinnen durch selbständige 
unternehmensberater um die startchancen der 
jungen unternehmer zu verbessern. seit 2002 ist 
die Beratung in Bezug auf eine mögliche unter-
nehmensnachfolge bei der existenzgründerbera-
tung mit einbezogen. sowohl der übergebende 
Betriebsleiter als auch sein möglicher nachfolger 
können sich beraten lassen. 

Die Industrie- und handelskammer und die 
handwerkskammern bieten in 26 starterzentren 
landesweit Informationen und Beratung an. es 
handelt sich um eine umfassende Beratung aus 
jeweils einer hand um lange Wege und bürokra-
tischen aufwand für die Kunden zu vermeiden. 
hierbei arbeiten die starterzentren mit verschie-
denen Kooperationspartnern zusammen, wie z.B. 
der Investitions- und strukturbank rheinland-
Pfalz (IsB), der rechtsanwaltskammer rheinland-
Pfalz, der steuerberaterkammer rheinland-Pfalz 
und dem Ministerium für Wirtschaft, verkehr, 
landwirtschaft und Weinbau. 

Das Gespräch mit dem steuerberater ist ein un-
erlässlicher Bestandteil einer nachfolgeregelung. 
sie beraten zum Beispiel bei der unternehmens-
bewertung, bei Fragen des erbschafts- und schen-
kungssteuerrechts und der steuerlich günstigsten 
regelung des verkaufs an einen nachfolger. 
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zu dem Gesprächsangebot für unternehmerinnen 
und unternehmer, die eine Übernahme in Be-
tracht ziehen wollen, gehört auch der senior-ex-
perten-service. ehemalige Führungskräfte ver-
schiedenster Bereiche unserer Wirtschaft bieten 
ihre erfahrungen an und unterstützen sowohl 
die unternehmer, die sich mit dem Gedanken an 
eine nachfolgeregelung vertraut machen als auch 
Jungunternehmer, die den einstieg in ein beste-
hendes unternehmen als Weg in die selbststän-
digkeit wählen. 

Die Wirtschaftsjunioren bieten in ihrem netzwerk 
erfahrungsaustausch und Know-how-transfer 
vor allem für junge unternehmer und unterneh-
merinnen an. unter den Wirtschaftsjunioren des 
landes gibt es viele Beispiele für eine gelungene 
Betriebsnachfolge innerhalb der Familie und für 
erfolgreiche Übernahmen eines fremden Be-
triebes. Die Wirtschaftsjunioren bieten nicht nur 
bei finanziellen, steuerlichen oder juristischen 
Problemen der Betriebsübernahme aus ihrer 
erfahrung praxisbezogene hilfestellung an, sie 
haben auch lösungen für die vielfältigen psycho-
logischen und zwischenmenschlichen Probleme, 
die bei einer unternehmensübernahme auftreten 
können. 

Das Institut für unternehmerisches handeln 
wurde als einrichtung des Fachbereichs Wirt-
schaftswissenschaften der Fachhochschule Mainz 
im Jahr 2000 durch die stiftung einer neuartigen 
Professur geschaffen. Die stifter, das sind die 
Industrie- und handelskammer für rheinhessen, 
die handwerkskammer Mainz und die IsB sowie 
die Grundstücksverwaltungsgesellschaft Mainz, 
möchten damit den Weg in die unternehmerische 
selbstständigkeit erleichtern und stärken. Das Ins-
titut für unternehmerisches handeln Mainz bietet 
studierenden und unternehmern unter anderem 
persönliche hilfe und Beratung bei der Planung 
von unternehmensgründungen oder Übergabe 
und Übernahme eines unternehmens an. Das 
Institut vermittelt das Gespräch zwischen unter-
nehmern und hochschulen sowie den Kontakt 
von unternehmen zu studierenden als möglichen 
unternehmensnachfolgern. 

nennen möchte ich außerdem das Institut für 
Mittelstandsökonomie an der universität trier. 
Diese einrichtung beschäftigt sich mit der wissen-
schaftlichen analyse von aufgaben und Proble-
men mittelständischer unternehmen und bietet 
den unternehmen Beratung und Betreuung an. 
Dies gilt ebenso für den themenkomplex unter-
nehmensnachfolge. 

hinsichtlich der finanziellen unterstützung bietet 
die KfW-Mittelstandsbank mittelständischen un-
ternehmen Finanzierungsmöglichkeiten an, z.B. 
mit ihren Programmen unternehmerkredit und 
unternehmerkapital. 

Die Förderprogramme des landes rheinland-Pfalz 
zur Finanzierung von Investitionen mittelstän-
discher Betriebe sind bei der IsB gebündelt. Dazu 
gehören z.B. das IsB-Mittelstandsdarlehen sowie 
Bürgschaften und Beteiligungen. Die hausbank, 
meine Damen und herren, sollte auf jeden Fall 
der erste ansprechpartner für Finanzierungsfra-
gen sein. Fast alle finanziellen Förderhilfen des 
Bundes und des landes werden über die haus-
bank als antragsannehmende stelle abgewickelt. 
Die hausbanken sind der traditionelle Begleiter 
der mittelständischen unternehmen und bieten 
Informationsmaterial zum thema nachfolge an. 

Fragen sie auch dort nach öffentlichen Finanzie-
rungshilfen. sollte bereits Informationsbedarf 
über die einzelnen Finanzierungshilfen bestehen, 
bevor das erste hausbankgespräch ansteht, berät 
sie die Investitions- und strukturbank des landes 
über die Fördermöglichkeiten von Bund und land 
gerne. Die KfW-Mittelstandsbank ist zu diesem 
zweck zweimal im Monat im hause der IsB und 
führt dort gemeinsam mit ihr sogenannte Bera-
tertage durch. 

Meine Damen und herren, 
sie sehen, es wird einiges getan um Übergeber 
und Übernehmer bei der unternehmensnachfolge 
zu unterstützen. Die unterstützungsangebote 
greifen allerdings nur, wenn sie auch angenom-
men werden. hier haben wir nach wie vor ein 
Problem. von den Betriebsinhabern wird die Frage 
nach der unternehmensnachfolge aus mannigfa-
chen subjektiven Gründen oft verdrängt. auf diese 
Gründe möchte ich jetzt nicht näher eingehen, ich 
denke, Frau Wirtz wird das in ihrem vortrag gleich 
tun und aus ihrem reichhaltigen erfahrungsschatz 
als unternehmensberaterin einige realistische 
erfahrungen vortragen. Mit der veranstaltung 
heute möchten wir das thema wieder einmal auf 
die tagesordnung setzen und nach dem Motto 
„steter tropfen höhlt den stein“ versuchen, bei 
den Betriebsinhabern ein Bewusstsein für die 
Wichtigkeit der rechtzeitigen Klärung dieser Frage 
der unternehmensnachfolge zu schaffen. 
Ich danke Ihnen für das zuhören. (applaus)

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank herr Dr. Pietrowski. Meine Damen 
und herren, jetzt können sie direkte nachfragen 
zum vortrag stellen. 

Es spricht Herr Grasnick:

Ich habe eigentlich eine ganz einfache Frage: Was 
ist Mittelstand?

Es spricht Herr Dr. Pietrowski:

auf eine einfache Frage habe ich eine einfache 
antwort. ein ehemaliger Minister hat es mal fol-
gendermaßen definiert: Mittelstand ist alles, was 
pleite gehen kann. Man kann natürlich versuchen, 
zahlengrenzen zu schaffen, aber davon halte ich 
nicht viel. Ich habe das durchaus ernst gemeint, 
was ich eben sagte. Wenn wir zwischen 90 und 
95 % mittelständische unternehmen haben, die 
in der Bundesrepublik Deutschland arbeitsplätze 
schaffen und zum leben unserer volkswirtschaft 
beitragen, dann sind natürlich die kleineren ge-
meint, nicht die Großunternehmen. Ich möchte 
jetzt dennoch keine konkretere Definition treffen. 
es existieren mehrere Definitionen, aber es ist 
immer schwierig das einzugrenzen. Ich denke, ich 
habe ungefähr das ausgedrückt, was sie wissen 
wollten. 

Es spricht Frau Soboth:

Gibt es noch weitere Fragen? 

Es spricht Herr Starfeld:

Ich komme von der agentur für arbeit in Bad 
Kreuznach. Mich würde interessieren, wie die ge-
nauen zahlen für rheinland-Pfalz aussehen. Für 
wie viele unternehmen, aktuell oder potenziell 
in der näheren zukunft, ist das thema unterneh-
mensnachfolge wirklich interessant?

Es spricht Frau Soboth:

Ich darf mich hier kurz einschalten, denn wir sind 
in der günstigen lage, dass wir die zuständige re-
ferentin mit dem Detailwissen bei uns im raum 
haben. Frau Kern, ich glaube, das können sie ad 
hoc beantworten.
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Es spricht Frau Kern:

Für rheinland-Pfalz stehen in dem zeitraum von 
2008 bis 2012 etwa 18.700 unternehmen zur 
Übernahme an. Man schätzt, dass etwa 1.600 
davon keinen nachfolger finden werden. Das ist 
eine ähnliche relation wie die zahlen, die herr 
Dr. Pietrowski bundesweit genannt hat. es ist also 
ein ständiges thema unternehmensnachfolger zu 
suchen. 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank, Frau Kern. Gibt es noch weitere 
nachfragen zum vortrag? Ich sehe zunächst keine 
und das ist auch nicht schlimm, denn wir haben 
nachher noch einen großen Diskussionsblock. Ich 
darf mich bedanken und meinen nächsten Pro-
grammpunkt ansagen. 

Ich freue mich sehr, dass Frau Maria Wirtz, un-
ternehmensberaterin von der tMs unterneh-
mensberatung aG in Köln heute bei uns ist. Frau 
Wirtz begleitet verschiedene nachfolgeprojekte 
im Mittelstand und wird auf die eben genannten 
Punkte bestimmt zurückkommen. sie hat als Pro-
jektverantwortliche mehrjährige und bundesweite 
nachfolgeprojekte betreut und arbeitet vor allem 
für die Branchen Metallverarbeitung, Maschi-
nenbau, umwelttechnik und automobilhandel. 
außerdem hat sie ein Buch veröffentlicht mit dem 
titel „einen Betrieb übernehmen, aber wie?“, das 
sich direkt an unternehmensnachfolger richtet. 
Was ich besonders schön finde ist, dass sie bio- 
graphisch sehr genau weiß, über was sie redet, 
denn sie kommt selbst aus einem mittelstän-
dischen unternehmen, wo das thema unterneh-
mensnachfolge auf der tagesordnung stand und 
sie hat sich selbst dagegen entschieden. 

Frau Wirtz, ich freue mich auf Ihren vortrag.

Vortrag: Nach mir die Sintflut? –
Unternehmensnachfolge erfolgreich 
gestalten

Es spricht Frau Wirtz:

auch meinerseits ein herzliches Willkommen hier 
bei Ihnen in Morbach. herzlichen Dank für die 
einladung. Ich freue mich sehr bei Ihnen zu sein 
und mit Ihnen über das thema unternehmens-
nachfolge zu sprechen. Wie komme ich dazu, 
mich mit einem solchen thema zu beschäftigen? 
Die erklärung ist einfach, Frau soboth hat es eben 
bereits erwähnt. Wir standen zu hause, sie mer-
ken, ich sage noch immer zu hause, vor ähnlichen 
Fragestellungen, die sie vielleicht im Moment 
umtreiben. 

Das heißt, es gab und gibt einen elterlichen Be-
trieb, der zwischen Köln und aachen angesiedelt 
ist. Wir betreiben eine Kombination von land-
maschinenhandel und automobilhandel. Das 
entwickelte sich von einer Pferdeschmiede über 
den verkauf von Bulldogs bis hin zu traktoren. 
als das Geschäft mit den landwirten bei uns in 
der region irgendwann einmal nicht mehr so gut 
lief, hat mein vater sich entschlossen, autos dazu 
zu nehmen, vornehmlich Geländewagen. eigent-
lich hätte alles so schön sein können, wenn das 
thema nachfolge nicht gewesen wäre und mein 
vater das Glück oder das Pech hatte, nicht einen 
nachfolger zu haben, sondern gleich zwei. Das 
heißt, es gibt einen älteren Bruder, der führte das 
Geschäft mit den traktoren und es gab mich mit 
den autos. nach zwei Jahren der zusammenarbeit 
merkten wir, dass das, gelinde gesagt, zusammen 
eine herausforderung wird. Mein vater hat recht-
zeitig die notbremse gezogen und gesagt, wenn 
ihr euch die Köpfe einhaut, dann geht im zweifel 
einer baden und zwar mein Betrieb und das will 
ich nicht. Das familiäre Drama war groß, das gebe 
ich zu. Das resultat sehen sie, ich verkaufe heute 
keine autos mehr. Ich bin zuerst einmal studieren 
gegangen, aber das thema unternehmensnach-
folge hat mich nie mehr ganz losgelassen. zum 
einen kamen händlerkollegen und haben gefragt, 

wie wir das gemacht haben und wie viel Geld ich 
für meinen verzicht bekommen habe. Ich bin jetzt 
seit gut zwölf Jahren bei der Firma tMs, wir sind 
eine mittelständische Beratungsgesellschaft aus 
Köln mit den themen unternehmensnachfolge, 
Krise und Wachstum. Ich selbst mache seit zwölf 
Jahren zu 90 % nichts anderes, als Betriebe bei 
der unternehmensnachfolge zu begleiten. Die 
von mir betreuten unternehmen sind z.B. ein 
schreibermeister mit zwei Mitarbeitern, nämlich 
ehefrau und sohn, wo der unternehmer sagt, 
zehn Jahre mache er noch, er sei doch erst 85. 
und es geht bis hin zu großen unternehmen, wie 
Ingolstädter autobauern, die mir sagen, ich soll 
mich mal um deren händlernetz, speziell um die 
älteren händler kümmern etc. 

Ich betreue all das, was der Mittelstand zu bieten 
hat und was pleite gehen kann. von daher habe 
ich Ihnen einiges an Beispielen mitgebracht und 
habe Folgendes für heute vorgesehen:

Mir ist wichtig, dass wir uns ein paar sachen zu-
sammen ansehen, wenn sie sich heute nachmit-
tag schon die zeit nehmen und aus Ihren Betrie-
ben raus bleiben, die hoffentlich in der zeit weiter 
funktionieren. Ich möchte zuerst einmal mit Ihnen 
besprechen, warum man unternehmensnachfolge 
aktiv regeln muss. Wir sind ja in Deutschland, wo 
eigentlich alles geregelt ist. unternehmensnach-
folge ist, wenn wir ehrlich sind, ein biologisches 
thema, denn es kommt todsicher. Gut, im länd-
lichen raum kommt es später, weil dort die luft 
gesünder ist, aber irgendwann kommt es. ande-
rerseits gibt es vieles, was nicht geregelt wird, 
auch nicht durch den Gesetzgeber. zumindest 
ist es nicht gut geregelt, denn der weiß ja nicht, 
wen sie gerne als nachfolger haben wollen. Der 
Gesetzgeber kümmert sich ebenso wenig um Ihre 
altersversorgung. er achtet nicht darauf, dass 
das steuerlich optimal ist. Deshalb gibt es einige 
Gründe, warum man das thema aktiv angehen 
sollte. Das schauen wir uns in der einführung an.

In einem zweiten schritt möchte ich mit Ihnen 
besprechen, was zu einer unternehmensübergabe 
eigentlich dazu gehört. Die vorredner haben be-
reits gesagt es sei sehr komplex. Ist es wirklich so 
kompliziert, dass man fünf Berater braucht oder 
kann man das nicht eigentlich selbst machen? 
Dazu möchte ich einiges sagen. es ist mir wichtig, 
zu zeigen, welche Wege es gibt und was als un-
ternehmer zu tun ist. Ich finde es wichtig und gut, 
dass eine region oder ein land unterstützungs-
möglichkeiten gibt, also bitte, nutzen sie die! 
trotzdem, entscheiden und machen müssen sie 
es als unternehmerin oder unternehmer selbst. 
Daran wird sich nichts ändern. Mir ist es wirklich 
eine herzensangelegenheit, dass sie die wichtigen 
schritte kennen. Wenn wir das alles geschafft ha-
ben, ist mindestens meine halbe stunde redezeit 
vorbei.
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lassen sie uns einsteigen. Ich möchte sie nicht 
mit statistiken langweilen, aber ein paar zahlen 
habe ich doch zum einstieg. es ist bereits gesagt 
worden, es gibt das Institut für Mittelstandsfor-
schung. Die analysieren unter anderem, was die 
unternehmer z.B. in sachen nachfolge planen. 
Ich habe Ihnen eine Übersicht mitgebracht, die 
ich sehr interessant finde. sie sehen hier die un-
ternehmen nach umsatzgrößen aufgeteilt. Jetzt 
können sie mal schauen, wo sie mit Ihrem Betrieb 
einzuordnen sind. es gibt rund 350.000 unter-
nehmen in Deutschland, die zahl steigt von Jahr 
zu Jahr. sie sehen, knapp die hälfte der unterneh-
mer sagt, dass sie die nachfolge familiär regeln 
werden. Das heißt, es gibt einen sohn oder eine 
tochter, die sich nicht gerade die Köpfe einhau-
en und es ist eine familieninterne regelung der 
Übernahme angedacht. Der anteil der familienin-
ternen nachfolgeregelungen sinkt dennoch von 
Jahr zu Jahr. als ich angefangen habe mich mit 
dem thema zu befassen, war ich zu 80 bis 90 % 
mit bockigen Kindern oder eltern beschäftigt, mit 
Familienstämmen, die man irgendwie auseinander 
dividieren musste usw. Das wird immer weniger. 
Inzwischen haben wir viel mehr mit nachfolge-
regelungen mit Mitarbeitern oder externen zu 
tun. Knapp 30 % der unternehmer sagen uns 
mittlerweile, dass an externe übergeben wird und 
dass sie schon jemanden haben. aber noch immer 
gut 20 %, haben gesagt, dass sie letztlich keinen 
schimmer haben, was passieren wird. Die wissen 
nicht, ob sie stilllegen oder mit den Füßen nach 
vorne aus der Werkstatt rausgetragen werden 
oder was wirklich passieren wird. 

Bei den familieninternen nachfolgeregelungen 
scheinen nach dieser statistik bei den klei-
nen Betrieben die Kinder weniger lust zu einer 
Übernehme zu haben. Woran kann das liegen? 
Das mag zum einen daran liegen, dass in dem 
Moment, wo zwei Generationen von einem 
Kleinstunternehmen leben müssen, inklusive ver-
pachtung, vermietung etc. sich das nicht mehr 
rechnet. Das ist das eine. aber, und das ist der 
zweite appell, den ich geben möchte, manche 
unternehmer, die gleichzeitig Familienväter sind, 
machen ein bescheidenes familieninternes Mar-

keting. Der klassische Fehler sieht so aus: Man 
sitzt sonntags mittags zu hause, man wohnt oft 
direkt am Betrieb und wenn man Glück hat, kann 
man ohne unterbrechung Mittagessen. Was wird 
getan? es wird gejammert, wie schwer alles ist, 
dass die Kunden nicht bezahlen, dass die liefe-
ranten schrecklich sind, von den Banken sprechen 
wir jetzt gar nicht. Man fragt sich, warum man 
das überhaupt macht. an genau dem gleichen 
Mittagstisch wird irgendwann großartig verkün-
det: Du kannst meinen Betrieb haben. und dann 
wundert man sich, dass vielleicht der sohn oder 
die tochter das nicht wirklich gerne wollen. also 
ist mein großer appell den Bereich des Jammerns 
konzentriert im Betrieb zu lassen! sonst laufen 
Ihnen irgendwann wirklich die nachfolger davon. 

Ich habe eben gesagt, ein Gutteil der unterneh-
mer wissen nicht, was sie in sachen nachfolge 
machen sollen. unternehmensnachfolgen schei-
tern oft, sind nicht sonderlich erfolgreich. Der 
eine oder andere kennt das sprichwort: „Der 
vater erstellt’s der sohn erhält’s beim enkel da 
zerschellt’s.“ Jetzt wird es grausam, denn diese 
statistik belegt das in gewissem Maße: von 100 
Betrieben kommen noch 67 in die zweite Gene-
ration. Jetzt können sie mal abzählen, noch 27 
kommen in die dritte und nur 6 % in die vierte 
Generation. Das mag sicherlich an dem thema 
„nachfolge“ liegen, das kann aber auch an der je-
weiligen Branchen liegen. Wenn wir uns anschau-
en, was es vor zehn oder zwanzig Jahren noch für 
Branchen gab, die heute gar nicht mehr in dem 
Maße existieren, dann ist das sicherlich ein argu-
ment. aber, und das sage ich sowohl aus eigener 
erfahrung in der Familie als auch als Beraterin: 
unternehmensnachfolge ist nicht ohne! 

rational betrachtet sprechen wir bei der unter-
nehmensnachfolge von einem Wechsel in der 
Geschäftsführung. Wir sprechen von einer Über-
nahme von anteilen. Das ist aber nur eine seite, 
die wirtschaftliche seite. Die zweite seite, das 
ist die familiäre, die emotionale seite. oftmals 
spielt die Gefühlswelt der unternehmer und der 
nachfolger verrückt. Wenn wir ganz ehrlich sind, 
ist das, was den Familienunternehmen die stärke 

gibt, nämlich dass Familie und Betrieb eins sind, 
in der nachfolgeregelung manchmal hinderlich. 
Wir sehen immer wieder, dass manche ent-
scheidungen im unternehmen familiär getroffen 
werden, die eigentlich rational getroffen werden 
müssten. 

ein Beispiel: Ich bin vor Jahren bei einem auto-
händler in sachsen-anhalt gewesen, der sagte 
mir, Frau Wirtz, jetzt können wir die nachfolge 
regeln, meine tochter kommt nach hause. er hat-
te ein großes unternehmen mit 70 Mitarbeitern. 
Ich habe ihn gefragt, ob die tochter denn auto-
haus-erfahrung hat. er sagte: „Ja, sie war in Berlin 
mit einem honda-händler verheiratet, die haben 

sich getrennt und jetzt kommt sie nach hause.“ 
Da habe ich gefragt, ob sie denn schon einmal 
selbstständig war. Ja, sie hatte ein Fingernagel und 
Kosmetik-studio. Die tochter ist eine wunderhüb-
sche Frau und wollte nun diesen Betrieb überneh-
men. Der leistungsgrad der Werkstattmitarbeiter 
ging massiv nach unten, weil die immer in stille 
anbetung verfielen, wenn die Dame zugegen war. 
War in diesem Beispiel jemand mit der Übergabe 
der Geschäftsführung beschäftigt? lief das auf 
dem spielfeld unternehmen? nein. Da kam das 
Kind nach hause. und genau so wurde das auch 
ausgedrückt. Deshalb beachten sie bitte bei allen 
entscheidungen, die sie in sachen nachfolge tref-
fen, es betrifft immer beide seiten! Wie wird man 
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jemand in einem Betrieb? Das muss man sich 
verdienen. Wie wird man jemand in einer Familie, 
wenn man nicht gerade strategisch einheiratet, 
das gibt es ja auch, ist aber nicht thema dieses 
vortrags? zur Familie gehört man einfach dazu. 
viele unternehmer gehen nicht die nächsten 
schritte, weil genau da das spannungsfeld liegt. 
Deshalb ist das ein ganz wichtiger Punkt beim 
thema nachfolge: Wir haben unterschiedliche 
Generationen und wir sind meistens nicht nur un-
ternehmer, sondern auch Familien. Die entschei-
dungen, die sie jedoch zunächst treffen müssen, 
ist eine unternehmerische. Man kann irgendwie 
versuchen, die familienverträglich hinzukriegen. 
Was das im einzelnen heißen kann, werde ich Ih-
nen gleich noch anhand eines Beispiels vortragen. 

so mancher unternehmer macht sich die nach-
folge relativ einfach, der plant die nämlich wie in 
diesem Beispiel und sagt: „Wenn du versprichst in 
den nächsten 50 Jahren alles genauso zu machen 
wie ich, dann könnte ich dir bei der Übergabe 
etwas entgegenkommen.“ Diese cartoons sind 
übrigens von Dirk Meissner, einem Kölner car-
toonisten und ich werde sie ab und an in meinem 
vortrag mit einfließen lassen.  
 
Fazit: Das thema nachfolge ist ein thema, das 
zwar nicht ohne, aber durchaus lösbar ist. Wir 
haben dabei mindestens drei Beteiligte. Ich werde 
nie vergessen, wie mein vater sagte: „Bevor ihr 
hier wart, da konnte ich selbst bestimmen was 
sache war und das war wesentlich stressfreier und 
jetzt muss ich euch fragen.“ 

Wir brauchen, um im thema nachfolge erfolg-
reich zu sein, einen Übergeber, der das häuschen 
auf Marbella oder wo auch immer fertig hat und 
sein unternehmen übergeben will. Wir brauchen 
einen nachfolger oder eine nachfolgerin und wir 
brauchen einen Betrieb der übergabefähig ist. es 
gibt Betriebe, die können noch nicht einmal auf-
geschlossen werden, wenn der chef nicht da ist, 
von vielem anderen im Bereich Kunden ganz zu 
schweigen. Das heißt, nur wenn die drei Partner 
sich einig sind, kann das überhaupt erst funkti-
onieren. ein Beispiel: sie haben den Übergeber, 

der übergeben möchte, der sich bereits neue 
aufgaben gesucht hat und finanziell einigerma-
ßen solide da steht. sie haben einen Betrieb, dem 
es gut geht und sie haben einen nachfolger, wo 
außenstehende denken: „Das ist mutig den zu 
nehmen“. Dann wird die nachfolge schwierig. Das 
umgekehrte Beispiel sieht so aus: sie haben einen 
top-nachfolger, sie haben ein unternehmen, was 
solide im Markt steht, aber der Übergeber sagt: 
„Du kannst schon mal ein bisschen den Betrieb 
haben, aber Investitionen ab 300 euro sprichst 
du bitte mit mir ab.“ auch dann wird es schwierig. 
letztes Beispiel: es gibt einen willigen nachfolger 
und einen willigen Übergeber, aber dem unter-
nehmen geht es nicht gut. auch dann wird das 
schwierig. 

Ich werde nie vergessen, wie ich vor langen Jahren 
einmal in einem hotel im norden von nordrhein-
Westfalen gewesen bin, wo ein unternehmer 
das thema nachfolge angehen wollte. Ich kam 
dorthin in einen Kurort, das hotel lag direkt ge-
genüber vom Kurpark und von außen betrachtet 
habe ich gedacht: die fahren die „antik-schiene“. 
es gibt ja bei hotels die versionen schön-alt und 
fies-alt. Dieses hotel gehörte definitiv in die zwei-
te Kategorie. Ich werde nie vergessen, als der un-
ternehmer mich durch das haus führte. Das war 
die bewährte Winkelbauweise, immer wenn Geld 
da war, wurde ein bisschen angebaut, was vom 
Grundsatz her nicht schlecht ist, nur wenn man 
irgendwann verstecken spielen kann, wird es eng. 
er machte die Flügeltüren auf und sagte: „Jetzt 
zeige ich Ihnen den neubau.“ und ich sah große 
orange-braune Blumen. Der neubau war von 
1971. Da habe ich gemeinsam mit einem Kollegen 
aus dem Gaststättenverband einmal gerechnet, 
was in dem hotel an sanierungsmaßnahmen 
notwendig sind. Das ergebnis des Beraters war, 
dass jedes zimmer jede nacht dreimal vermietet 
werden muss, dann könnte es sich rechnen. Die 
strategische ausrichtung des hotels war jedoch 
eine völlig andere und das wollte der unterneh-
mer nicht.

Fazit: Wir brauchen drei Beteiligte, die sich eini-
germaßen einig werden müssen, nur dann kann 

das funktionieren. lassen sie uns die Beteiligten 
etwas genauer anschauen. Wir beginnen mit dem 
Übergeber. 

 ■  es wurde eben bereits gesagt, es fällt vielen  
  unternehmerinnen und unternehmern  
  schwer, loszulassen. Meine Damen und  
  herren, sie haben mein vollstes verständ- 
  nis. Wenn ich überlege, wie es nach vier  
  Jahren für mich war den Betrieb zu hause zu 
  verlassen, dann mag ich mir gar nicht vor- 
  stellen, was das nach dreißig Jahren bedeu- 
  tet. es gibt ein paar hürden, die wir immer  
  wieder feststellen. vielen fehlt die vision  
  für die zeit danach. Was machen sie den  
  ganzen tag, wenn sie nicht mehr im Betrieb  
  sind? Wenn sie zum 31.12. übergeben und  
  zum 2.1. werden sie wach, wie sie immer  
  wach wurden, um genau den gleichen  
  Betrieb aufzuschließen. sie brauchen neue  
  aufgaben. und bitte sagen sie mir jetzt  
  nicht, sie werden den rasen mähen. so  
  schnell kann kein Gras der Welt wachsen  
  und so viele enkelkinder können Ihre söh- 
  ne und töchter gar nicht produzieren, damit 
  sie ausreichend beschäftigt sind. Wichtig  
  ist, sich wirklich eine neue aufgabe zu su- 
  chen, denn sie werden vielleicht nach wie-  
  vor unternehmerisch tätig sein wollen. als 
  mein vater seinen Betrieb übergeben hat,  
  hatten wir ein gestaffeltes Modell über  
  sechs oder sieben Jahre und er ist nach fünf  
  Monaten zu seiner hausbank gegangen  
  und hat gesagt: „Ich will existenzgründer  
  sein, ich halte es zu hause nicht aus, können  
  wir nicht noch mal ein bisschen was ma- 
  chen?“ er verkauft jetzt noch ein paar ge- 
  brauchte landmaschinen und verdient  
  wieder relativ gutes Geld, hat eine sekre-   
  tärin und seit dem ist er nicht mehr krank.  
  Dieses Beispiel verdeutlicht, wie wichtig es   
  ist, sich rechtzeitig interessante neue aufga- 
  ben zu suchen. nur dann lässt man los. 

 ■  ein weiterer Punkt, und das war für uns der   
  schwierigste, ist der Wunsch nach Gerech-  
  tigkeit. Jetzt komme ich noch mal auf das  
  thema Familie und unternehmen zurück.  

  einerseits will man seinen Betrieb überge- 
  ben, andererseits hat man vielleicht nur ei- 
  nen Betrieb, aber mehrere Kinder, was  
  macht man dann? Da ist der unternehme- 
  rische Wunsch den Betrieb zu übergeben,  
  aber der familiäre Wunsch gerecht und fair  
  zu sein. Man möchte schließlich noch ge- 
  meinsam Weihnachten feiern, wenn man 
  mit der Übergabe fertig ist. 

Bei uns zu hause hatten wir nur den einen Betrieb 
und sonst nicht viel, wie das vielfach so ist. Wir 
sind damals zur handwerkskammer gegangen, 
dort hat jemand eine Bewertung gemacht, damit 
man mal zahlen hatte. Die handwerkskammer 
aachen hat damals gesagt, der Betrieb sei 6 Mil-
lionen DM wert. außerdem existierten noch ein 
paar Millionen schulden, denn wir hatten relativ 
groß gebaut. Wir haben gerechnet, sechs minus 
vier, sind zwei. Ich gebe zu, meine Damen und 
herren, mit 24 Jahren habe ich gedacht, mit ei-
ner Million, das wäre doch schön. Ich glaube, die 
Bank hätte gesagt, das ist so nicht darstellbar. 
Mein vater hat gesagt, er würde gerne, aber es 
geht nicht. Das ist eine der schwierigsten Fragen 
der nachfolge, wenn sie die familiäre unterneh-
mensnachfolge betrachten. Denn diese Probleme 
sind nicht so schnell gelöst. Ich erzähle sie Ihnen 
deswegen, weil es nicht nur um die nachfolge 
geht, die ausscheidenden Geschwister sind ge-
nauso wichtig für eine erfolgreiche nachfolge 
wie die mutigen, die es weitermachen. nichts ist 
schlimmer, als wenn diese u-Boote irgendwann 
hochkommen und auszahlungen gefordert wer-
den, die ein Betrieb nicht verkraften kann. Wenn 
sie das Wagnis eingehen, müssen sie zum einen 
rechtzeitig anfangen und zum zweiten müssen, 
ob wir das wollen oder nicht, alle an einen tisch, 
die irgendwann rechtlich einen anspruch haben. 
vielfach ist es ratsam, wenn jemand externes mal 
erklärt, wie die Werte eigentlich sind. Denn derje-
nige, der aus dem Betrieb rausgeht und verzichtet, 
sieht das repräsentative Gebäude, der sieht die 
Putzfrau, die auch zu hause putzt, der sieht den 
Firmenwagen, der sieht das Papas sechzigster 
Geburtstag etwas opulenter über den Betrieb ge-
feiert wurde usw. Deswegen wollen die im zweifel 
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immer die aktiv-seite der Bilanz haben, aber nie 
die Passiv-seite wo die verbindlichkeiten sind. Da 
ist viel handlungsbedarf. 

Kommen wir zu dem zweiten Beteiligten, dem 
nachfolger. Da gibt es drei zentrale Fragestellun-
gen. 

 ■  Die erste ist die Frage, warum will ich das  
  als nachfolger machen. tun sie sich selbst  
  einen Gefallen, machen sie es nicht, weil es  
  schon immer klar war. Machen sie es, wenn  
  sie unternehmer werden wollen. nur dann  
  werden sie den nötigen Biss haben. Wer mit  
  freiem anlauf springt, der springt gut, wer  
  gestoßen wird, der springt schlecht. 

 ■  Frage nummer zwei ist, bin ich fit für eine  
  nachfolge? Dabei geht es um fachliche  
  Kompetenzen und Fähigkeiten. 

 ■  und der dritte Punkt ist die Frage, ob ich mit 
  einem Übergeber konstruktiv zusammenar- 
  beiten kann. 

Das ist insofern wichtig, weil wir davon ausgehen, 
dass wir fließende Übergänge haben wollen. Wir 
müssen nämlich viel mehr übergeben, als nur die 
Gesellschaftsanteile. Wir müssen die Kundenbe-
ziehungen übergeben, die lieferantenbeziehungen 
usw. von daher ist es ratsam, das sukzessive zu 
machen, wenn man wirklich ein paar Jahre zeit 
hat. Dazu ist es notwendig, einigermaßen gut für 
eine befristete zeit zusammenzuarbeiten zu kön-
nen, damit die Übergabe funktioniert. 

Der dritte Beteiligte, der überleben muss, ist der 
Betrieb selbst. auf was ist bei dem unternehmen 
zu achten? 

 ■  setzen sie sich mit Ihrem steuerberater  
  zusammen und rechnen sie mal bitte die  
  Bilanz sauber. es gibt wahrscheinlich ei- 
  niges, was bisher nicht angesetzt wurde  
  oder was über den Betrieb laufen gelassen  
  wurde, was da vielleicht nicht hingehört. 

oder es wird sich mit der Übernahme einiges 
verändern. Beispielsweise müssen Mieten bezahlt 
werden für Geschäftsräume, die bei den senioren 

im eigentum sind. Wie verändert sich dadurch 
eine Gewinn- und verlustrechnung? es gibt einen 
großen Bereich, den ich mal mit „strukturbereini-
gungen“ bezeichnen möchte. es ist sagenhaft, was 
man in Bilanzen findet. Da lungern z.B. Grundstü-
cke herum, die gar nichts mehr mit dem Betrieb 
zu tun haben. Der familiäre Fuhrpark läuft sowie-
so auf den Betrieb, im norden von Deutschland 
finden sie dort immer ein paar segelbötchen, auf 
denen Geschäfte gemacht wurden, etc. Die unter-
nehmer sagen: „Das kommt aus der Bilanz raus.“ 
so etwas muss vorbereitet sein. Deshalb schauen 
sie mal genau, was da noch alles drin ist. und 
noch ein wichtiger Punkt: Überlegen sie mal, was 
private aufwendungen sind, die über den Betrieb 
laufen. Darüber müssen wir in einem solchen rah-
men nicht sprechen, aber mein tipp für die Praxis 
ist: schauen sie mal nach, was alles über den Be-
trieb läuft und was sie vielleicht später, nach der 
Übergabe, anders finanzieren müssen, weil z.B. 
die handwerkerrechnungen nicht mehr über den 
Betrieb laufen können, wenn sie verkauft haben. 
Wir müssen uns also sehr genau anschauen, wie 
es dem Betrieb geht. 

es wurde eben bereits angesprochen, wir brau-
chen zeit, um das thema vorzubereiten. Das 
thema unternehmensnachfolge ist ein komplexes 
thema. Da gehört jede Menge dazu, das ist das 
Komplizierte dabei. Die einzelnen themen sind 
nicht kompliziert, wir müssen nur an alles denken. 
es geht um vermögen und oftmals nicht nur um 
Betriebsvermögen. es geht um das thema sicher-
heiten: Was ist alles in der versicherung mit drin? 
Gegenüber den Banken geht es außerdem um die 
Übergabe von Privatvermögen. Bei uns zu hause 
war das ein sehr heikles thema. Mein vater wollte 
eigentlich sein Privathaus noch nicht übertragen, 
aber irgendwann musste die entscheidung fallen, 
ob er komplett aus der haftung raus will oder 
nicht. Das sind die themen, über die wir sprechen 
müssen. vielfach muss man auch die Frage der 
unternehmensstrategie aufgreifen. sie werden 
sich fragen, was das mit nachfolge zu tun hat. 
es ist eine wichtige Frage, wie ein Betrieb für die 
nächsten Jahre aufgestellt ist und ob das passt. 
haben wir einen nachfolger? Ist der- oder die-
jenige geeignet? außerdem geht es um ehe und 

Familie. Was hat das mit unternehmensnachfolge 
zu tun? es geht nicht darum, ob nur verheiratete 
unternehmer gute unternehmer sind, sondern da 
kommen im rahmen einer Übernahme vertrags- 
themen ins spiel, eheverträge etc. und es geht 
möglicher Weise um die Frage des verteilens. Wer 
soll was bekommen? Diese Frage ist nicht ohne. 
auch die Finanzierung muss gut durchdacht sein. 

Ich möchte Ihnen heute zum thema nachfolge 
auch Mut machen. Mit dem thema unterneh-
mensnachfolge kann man sogar Geld verdienen 
und damit meine ich jetzt nicht nur als unterneh-
mensberater. Ich will Ihnen ein Beispiel nennen. 
Ich habe im letzten Jahr einen Betrieb bei einer 
Übernahme begleitet, wo ein sohn den Betrieb 
seines vaters gekauft hat. Der hat ihn gekauft, 
weil er fünf schwestern hat und wenn die alle ih-
ren Pflichtteil wollen, ist der Betrieb kaputt. Des-
halb entschieden wir uns für einen Kauf. Wir ha-
ben dazu öffentliche Fördermittel genutzt und die 
Finanzierung komplett umgestellt. Wir konnten, 
halten sie sich fest, 40.000 euro zinsaufwand pro 
Jahr einsparen. Das war dadurch möglich, dass wir 
als existenzgründer andere Kredite in anspruch 
nehmen konnten, als ein Übergeber. Ich habe das 
selten so eklatant erlebt, aber es zeigt, wenn man 
das thema nachfolge sukzessive angeht, kann es 
für einen Betrieb bares Geld bedeuten. 

es gibt also viele themen, die man sich im einzel-
nen anschauen muss und die zusammen gesetzt 
werden müssen, zu einem kompletten Puzzle 
das passt. Das ist das schwierige dabei. Das ist 
der Grund, warum ich sage, nehmen sie sich je-
manden externes dazu, den steuerberater Ihres 
vertrauens oder einen Berater zu dem thema 
nachfolge, um die Dinge einmal sauber durch zu 
diskutieren, damit an alles gedacht wird.

Wir haben jetzt einen ersten Überblick, wir wis-
sen was alles dazu gehört. zum einen: sie brau-
chen einen geeigneten nachfolger, der es weiter 
macht. Jemanden, der das, was sie geschaffen 
haben zu schätzen weiß und spaß daran hat. 
Beim thema nachfolgersuche möchte ich zum 
einen auf die verschiedenen Börsen verweisen, 
auf die wir bestimmt im laufe des tages noch  zu 

sprechen kommen werden, ich möchte gleich-
zeitig aber auch auf etwas ganz anderes verwei-
sen: Überlegen sie sich genau, wen sie suchen. 
Machen sie nicht den Fehler des „schmidt sucht 
schmidtchen-syndroms“, also „ich suche mich 
selbst, nur dreißig Jahre jünger, denn ich habe mir 
ja bewiesen dass ich es kann“. Das Klonen funk-
tioniert noch nicht, nicht einmal an der uni Köln. 
Deshalb müssen wir die Überlegung anstellen, 
wen wir brauchen. Wir brauchen jemanden, der 
den Betrieb in den nächsten zwanzig oder drei-
ßig Jahren leitet. Da mag die eine oder andere 
Kompetenz eine andere sein. ein Meisterbrief ist 
gut, aber der bedeutet nicht, dass man dadurch 
automatisch ein guter unternehmer ist. Was ich 
vielfach in Gespräche erlebe ist, dass wir viele 
leute haben, die zwar fachlich top sind, aber die 
vertrieblich nicht fit sind oder die nicht die Be-
reitschaft haben, die Führung zu übernehmen, 
entscheidungen zu treffen usw. Dazu braucht 
man mehr als den abschluss des studiums oder 
ein hervorragendes Meisterstück. es gehört vieles 
mehr dazu um unternehmerisch fit zu sein. Wir 
müssen also erstens einen geeigneten nachfolger 
suchen. 

zum zweiten, muss die Form der Übergabe über-
legt sein. es gibt die Klassiker, die familieninterne 
nachfolge, es gibt Geschäftsführersuchen und 
anderes. Bei der familieninternen Übergabe gibt 
es drei zentrale themen, die in der Praxis wichtig 
sind. 

 ■  Das eine ist die Frage des richtigen zeit- 
  punktes. Wie lange braucht ein nachfolger  
  noch in seiner ausbildung? 

           Mein tipp: Bitte jagen sie Ihre söhne und  
           töchter weg. Die sollen besser irgendwo  
           anders die Fehler machen und lernen und    
           später wieder zurückkommen und nicht im  
           eigenen Betrieb lernen. Das ist für alle Be-   
           teiligten zuträglich. 

 ■  eklatant ist immer die Gehaltsfrage. es gibt  
  vielfach die 400-euro-Kräfte, die zwar  
  schon einen vorstandstitel haben, aber zu  
  hause wohnen. Die Mama kocht, sie fahren 
  Firmenwagen und brauchen daher nicht viel  
  Geld zu verdienen. oder die anderen ex- 
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  treme, die schon in jungen Jahren 10.000 €  
  bekommen. Wichtig ist, das Gehalt nicht  
  familiär zu bestimmen, sondern unterneh- 
  merisch nach der aufgabe, die derjenige im  
  Moment wahrnimmt. 

 ■  Bei dem dritten Punkt. der vertraglichen Ge- 
  staltung, sollten sie bitte Profis einschal- 
  ten. Wir haben gesellschaftsrechtliche Din- 
  ge zu beachten, eventuell einen Gmbh-ver- 
  trag, wir haben testamentarische themen  
  und wir haben vielleicht außerdem noch  
  eheverträge. Da muss ein Profi dran, damit  
  alles auch wirklich in Ihrem sinne geregelt   
  ist. 

Mancher wird vielleicht sagen: „Ich mache das 
ganz anders, ich verkaufe.“ Ich glaube, jeder 
hier, der je unternehmerisch tätig war, ist an 
irgendeinem Morgen aufgestanden und wollte 
verkaufen, gerade an den bitteren tagen. auch 
zum thema unternehmensverkauf brauchen 
sie zeit, denn ansonsten wird Ihr Betrieb ein 
schnäppchen. es gibt viele geniale unternehmer, 
die haben über Jahre zugesehen, dass sie eine ge-
schmeidige Punktlandung des Betriebsergebnisses 
hinbekommen. sie kennen das, denn man will 
dem Fiskus nicht allzu viel bezahlen. Die gleichen 
unternehmer kommen zu uns und sagen: „rech-
nen sie mir mal bitte einen schönen unterneh-
menswert hoch, denn eigentlich verdiene ich viel 
mehr.“ nur, wenn sie null mal null hochrechnen, 
kommt dabei nicht viel raus. Deshalb müssen wir 
da rechtzeitig herangehen und vielleicht mal ein 
paar Jahre bessere Betriebsergebnisse in Kauf neh-
men, um einem nachfolger zu zeigen, dass mit 
der Geschichte Geld zu verdienen ist. Ich bitte alle 
steuerfüchse aufzupassen, wenn die entscheidung 
in richtung verkauf geht. Machen sie sich darauf 
gefasst, wenn sie einen guten Preis haben wollen, 
müssen sie ein bisschen mehr steuern zahlen, 
damit sie den erfolg auch glaubhaft machen kön-
nen. sie brauchen eine gute vorbereitung. Damit 
kommen wir zu der Kardinalfrage, zu der Frage, 
was Ihr unternehmen eigentlich wert ist. Wenn 
ich eins gelernt habe in vielen verhandlungen von 
familiären auseinandersetzungen oder mit Mit-
arbeitern: Was ein Betrieb wert ist, ist ansichts-

sache. Das hilft Ihnen jetzt wenig, deswegen ein 
paar mehr Worte dazu. Ich habe Ihnen ein Beispiel 
mitgebracht. 

ein herr s. hat mit Weitsicht und Fleiß seinen 
Betrieb vergrößert und will nun an seine nach-
folgerin, die Mitarbeiterin n. verkaufen. Die setzt 
sich mal abends hin und rechnet ein bisschen, weil 
sie am nächsten tag einen termin mit ihrer Bank 
hat. sie sagt sich, herr s. hat eine halbe Million 
umsatz gemacht, das schaffe ich auch, gleicher 
Wareneinsatz, bei gleichen einkaufskonditionen 
wird sich daran nicht viel ändern. Der Personal-
aufwand ist ein wenig höher, denn sie muss wie-
der jemanden einstellen. Doch dann geht es los: 
herr s. wirtschaftete in eigenen räumen, Frau n. 
muss Miete zahlen. sie will ein bisschen inves-
tieren, nimmt einen Kredit auf und hat dadurch 
mehr zinsaufwand. sie hat also höhere. Dass das 
ergebnis für den herrn s. nicht unerheblich war, 
ist einleuchtend. Der gleiche Betrieb, aber eine 
andere Person errechnet weniger als die hälfte an 
Wert. Was ist jetzt für wen dieser Betrieb wert? 
Man muss sich überlegen, ob man das der Frau n., 
überhaupt zumuten kann. 

sie können hingehen, das ist durchaus empfeh-
lenswert, und sich eine unternehmensbewertung 
machen lassen. nur, welche aufgabe hat eine 
unternehmensbewertung? sie ist nur eine ar-
gumentationshilfe, warum sie meinen, dass Ihr 
Betrieb so und so viel wert ist. Das ist eine erste 
Basis. auch wenn mir der ein oder andere Berater 
gleich den Kopf abreißt, ich vergleiche das sehr oft 
mit einem gebrauchten auto. sie wissen, ich kom-
me aus dem autohandel und manche Dinge sind 
dort eben schön pragmatisch. Darf ich den herrn 
hier vorne mal fragen, was sie für ein auto fah-
ren? einen c230, das ist das mit dem sternchen 
vorne, richtig? Das auto ist ein Jahr alt, sie sind 
zweiter Besitzer und haben keinen unfall gebaut 
in der zeit? Ist das auto garagengepflegt? Wie, 
der steht draußen? es hat einen Kilometerstand 
von 22.000 km, sie scheinen also unternehmer 
zu sein und viel unterwegs. Was mache ich gera-
de im Kopf? Ich rechne den Bat-schwacke-Wert 
und habe verschiedene Kriterien, die ich ansetze, 
um zu überlegen, ist das auto mehr oder weni-

ger wert. Das ist jedem hier im raum durchaus 
ein Begriff. auf einem anderen niveau, aber mit 
einem ähnlichen Grundprinzip macht das auch die 
unternehmensbewertung. sie setzt verschiedene 
Kriterien an, warum wir meinen, dass ein Betrieb 
so und so viel wert sein kann. Jetzt frage ich nicht, 
ob Ihr Betrieb garagengepflegt ist, aber es gibt 
analoge ansätze, warum wir meinen, dass ein Be-
trieb so viel wert ist. Wer setzt den Preis fest? Den 
bestimmen angebot und nachfrage und nichts 
anderes. Die Bank sagt, ein realistischer Preis ist 
der, wo der nachfolger den Kapitaldienst stem-
men kann. Das ist nicht unerheblich. Wenn sie 
eine horrende summe für Ihren Betrieb bekom-
men würden, muss man sich manchmal überle-
gen, wie weit man wegziehen will, weil absehbar 
ist, dass der nachfolger das vom Kapitaldienst her 
nicht schaffen kann. von daher ist die eine Frage, 
was ich erziele, die andere ist, kann solch ein Be-
trieb auch wirklich fortgeführt werden? 

Wenn wir das thema nachfolge morgen angehen 
wollen, müssen sie vor allen Dingen zwei Pla-
nungen machen: 

Die eine Planung ist die Planung für den notfall. 
Ich habe vorhin gesagt, manche Betriebe können 
ohne chef nicht einmal aufgeschlossen werden. 
Manche rezepte von Bäckern sind nur im hinter-
kopf des unternehmers und wie der Betrieb funk-
tioniert ist nirgendwo aufgeschrieben. Dramatisch 
ist der rechtliche Bereich. Mir hat vor Jahren ein-
mal ein rechtsanwalt erklärt, dass nur 20 % der 
unternehmer im Mittelstand ein testament ha-
ben. von diesen 20 % sind 80 % veraltet, da gibt 
es entweder das vermögen nicht mehr oder man 
ist geschieden und hat das testament nicht geän-
dert, usw. Bitte überlassen sie das nicht dem Ge-
setzgeber. erbengemeinschaften sind nicht sexy 
und erbengemeinschaften können keine Betriebe 
führen! Das ist mir ganz wichtig. eine weitere Bit-
te: seien sie bitte beim thema testament nicht 
kreativ! Ich habe einen helden erlebt, der ging bei 
der Frage nach dem testament zum videoschrank. 
er hat eine videokassette eingelegt darauf sah 
man ihn in einem alten ledersessel sitzen und 
sagen „Ihr habt gedacht, ihr seht mich nicht mehr 

wieder…“, wie in diesen alten englischen edgar 
Wallace-Filmen. Das war ein laden mit 100 Mann 
und es war nicht klar, wer den übernehmen sollte. 
Das darf nicht passieren, also bitte nicht kreativ 
sein bei dem thema testament.

es gibt, wie in diesem Diagramm gezeigt, ver-
schiedene Phasen bei der unternehmensnachfol-
ge. Die erste ist Information und sensibilisierung, 
deswegen sind wir heute hier zusammen. In 
einem nächsten schritt muss man mal eine Be-
standsaufnahme machen und analysieren, wie 
eigentlich die situation ist. Dabei ist die alters-
vorsorge ein wichtiges thema. Fangen sie nicht 
erst im alter von siebzig an, sich mit dem thema 
nachfolger zu beschäftigen. rechnen sie mit 
anfang 50 oder 55 mal aus, was man eigentlich 
ohne Betrieb zum leben braucht und wie viel sie 
auf der hohen Kante haben. Wenn in einem Jahr 
schon die Übergabe ist, kriegen wir da wenig hin. 

Ich komme gerade von einem spediteur aus dem 
raum Mannheim. Mit dem habe ich heute Mor-
gen zusammen gesessen und mal gerechnet, was 
er zum leben braucht, vom Golfclub bis zum zei-
tungsabonnement. Der unternehmer sagte mir,  
er brauche nicht viel. er entnehme monatlich 
nur 4.000 euro. er hatte mir aber gestern abend 
erzählt, wohin er in ski-urlaub fährt und ich habe 
mir gedacht, dass das gar nicht funktionieren 
kann. Wir haben hochgerechnet was er braucht 
und halten sie sich fest, der Mann braucht  
18.000 euro im Monat. Die ex-Frau läuft über  
den Betrieb, die jetzige Frau läuft über den Be-
trieb, der opa sitzt in einem super-edel-senioren-
heim, das läuft über den Betrieb, man hat noch 
einen Kegelclub, den man mit billigem Diesel ver-
sorgt, man kassiert als chef auch selbst usw. 

sicherlich ist das ein extrembeispiel, aber vielfach 
lassen unternehmer das ein oder andere über den 
Betrieb laufen; stichwort handwerkerrechnungen 
etc. Für den ganzen aufwand will man einen Ge-
genwert, das ist verständlich. Das geht meist alles 
gut, bis das thema nachfolge kommt. Wenn das 
nicht mehr alles über den Betrieb läuft, steigt der 
sonstige betriebliche aufwand horrend an. Wir 
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sehen immer wieder die Komplettsanierungen der 
einfamilienhäuser der senioren im Jahr vor der 
Übergabe. Das ist der Grund. Deshalb ist es für die 
Übergeber wichtig, rechtzeitig zu rechnen, wie ist 
die altersversorgung, was brauche ich zum leben, 
um zu sehen, wie abhängig man von dem Betrieb 
ist. Wie abhängig ist man von einem guten Kauf-
preis oder von einer guten verpachtung? 

Die zweite Planung, die wir benötigen, ist ein Kon-
zept für die Übergabe. Das schauen wir uns jetzt 
mal an. Das besteht aus folgenden fünf Fragen, 
die sehen sehr einfach aus.
 

 ■  Die erste Frage ist die Frage, wer denn  
  eigentlich übergibt. Jetzt werden sie sagen,   
  ich, denn ich bin der chef. Das muss man  
  sich genauer anschauen. es gibt omas, die  
  haben noch anteile, es gibt ehefrauen, de- 
  nen gehören die Betriebsgrundstücke. so  
  mancher unternehmer sagt mir, er lässt sich  
  nicht scheiden. Die Frage ist also, wer über- 
  gibt? es kann sein, dass dabei die Familie    
  genau aus diesem Grund etwas mehr Mit- 
  spracherecht hat, als man das im tagesge- 
  schäft bemerkt, weil anteile oder Grund- 
  stücke auftauchen. Das ist die Frage eins. 

 ■  Die zweite Frage ist, was übergeben werden  
  soll. Ist es eine erste Filiale? Ist es der Ge- 
  samtbetrieb? Daran hängt unter anderem 
  das thema sicherheiten. Man muss immer  
  überlegen, ob man schon einen teil des  
  privaten vermögens übertragen muss. Das 
  muss man sich mit Profis genauer anschau- 
  en. 

 ■  Die dritte Frage ist die Kardinalfrage: Wann  
  wird übergeben? Wenn es jetzt auf das letz- 
  te Quartal zugeht, sagt mancher unterneh- 
  mer zu seinem sohn: „nächstes Jahr kriegst  
  du den Betrieb.“ und nächstes Jahr kommt  
  immer wieder, jedes Jahr. Diese dritte Frage 
  kann man auch die Prinz-charles-Frage nen- 
  nen, der wartet bekanntlich immer noch  
  auf seinen Palast. Da wird vielleicht die  
  strategie verfolgt in der nachfolge einmal  
  eine Generation zu überspringen. Wichtig  
  ist mir bei der Frage nach dem zeitpunkt  

  folgendes: sie müssen, und das ist das ein- 
  zige Mal, dass ich in diesem vortrag müssen  
  sage, Ihrem nachfolger zumindest eine  
  zeitspanne geben. Jemand der zehn Jahre  
  in der zweiten reihe war und sich das gefal- 
  len lässt, ist das ein künftiger unternehmer  
  mit Biss und engagement? Ist das ein  
  terrier, der es richtig drauf hat? nein. Freu- 
  en sie sich darüber, wenn Ihre nachfolger  
  mit den hufen scharren und Gas geben  
  wollen. Das ist zwar ungemütlich für sie,  
  aber es ist insofern ein gutes zeichen, dass  
  die auch wirklich selbst etwas machen wol-  
  len. und das ist eine Grundvoraussetzung.  
  Wenn die zeitspanne fünf oder acht Jahre  
  beträgt, dann kann man vielleicht vorher  
  noch ein paar Jahre in einen anderen Betrieb  
  hineingehen und hineinschnuppern. ein et- 
  was größerer Betrieb und weit genug weg, 
  damit der nachfolger effekte und Ideen für  
  das eigene unternehmen herausziehen  
  kann. Man muss einen zeitraum festlegen. 

 ■  Bei der Frage vier, des Wie, da sind wir Pro- 
  fis, wir Berater gefragt. Welche variante  
  wählt man? eine Kombination aus verkauf 
  und verpachtung? einen erbvertrag mit  
  dem Mieter? Da gibt es sehr viele Möglich- 
  keiten. Wichtig ist nur, wir Berater müssen 
  verstehen, was sie wollen und was Ihnen  
  wichtig ist. nur dann können wir in Ihrem  
  sinne handeln. 

 ■  Die Frage fünf ist die Frage an wen? an die- 
  ser stelle kommt noch einmal der Gedanke  
  ins spiel, dass es nicht nur um Ihre nach- 
  folger geht, sondern auch, bei familienin- 
  ternen nachfolgen, um ausscheidende Ge- 
  schwister. Die müssen unbedingt mit an den  
  tisch, die müssen eventuell eine Pflichtteils- 
  verzichtserklärung unterschreiben, wie ich  
  es auch getan habe, damit ein Betrieb wei- 
  tergehen kann.  

Das Konzept ist die Pflicht. Die Kür einer unter-
nehmensnachfolge ist die umsetzung. Ich wün-
sche Ihnen, dass es mit der umsetzung nicht so 
aussieht, wie hier in dem cartoon, wo der Überge-
ber zu seinem nachfolger, der ebenfalls schon in 

rente gehen könnte, sagt: „langsam reicht es, ich 
mache das jetzt noch fünf Jahre, aber dann über-
nimmst du.“ Das kann es nicht sein. Deshalb ist 
das Konzept so wichtig. arbeiten sie mit Meilen-
steinen, legen sie fest, wann was passieren muss, 
damit eine Übergabe forciert wird. Ich habe Ihnen 
in dieser guten halben stunde gezeigt, wie man 
das thema nachfolge angehen kann und möchte 
jetzt denjenigen, die es garantiert verkehrt ma-
chen, hierzu ebenfalls noch einige hilfestellungen 
geben.

Wenn es garantiert schief laufen soll, dann mit 
folgenden fünf schritten: 

Mit der Einstellung: 

Ich habe mein Geschäft ohne hilfe aufgebaut, so 
mache ich auch weiter. 

Mit der Überlegung: 

In die Karten gucken lasse ich mir ohnehin nicht, 
warum soll ein nachfolger eine umsatzzahl wis-
sen? 

Mit der Einstellung: 

Keiner kann es so gut wie ich. 

Mit dem Gedanken:

Ich will steuern sparen egal was es kostet. 

Und mit dem Gedanken:

Ich bin knackige 85 Jahre alt, mindestens fünf 
Jahre gehen noch. 

In diesem sinne wünsche ich Ihnen für Ihre nach-
folge, zum einen gute nerven, denn die werden 
sie brauchen, zum anderen ein offenes Wort mit 
Ihrer Familie und mit den Mitarbeitern, die über-
nehmen wollen. Ich wünsche Ihnen, dass der tag 
der unternehmensübergabe der tag wird, an dem 
sie sagen: Ich habe alles richtig gemacht und das 
ist gut so. In diesem sinne wünsche ich Ihnen per-
sönlich alles Gute, danke. (applaus)

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank, Frau Wirtz, für den wunderbaren 
vortrag. Ich habe mich das ein oder andere Mal 
an unsere familiäre situation daheim an unserem 
Küchentisch erinnert. Das mit dem familieninter-
nen Marketing ist nicht unbegründet. Frau Wirtz, 
sie bleiben noch ein wenig bei uns und wir werden 
uns jetzt einige Beispiele für unternehmensnach-
folgen anschauen und danach diskutieren wir 
noch gemeinsam.  

Gesprächsrunde –
Vorstellung von
Best-Practice-Projekten

Es spricht Frau Soboth:

Ich möchte jetzt gerne als ersten Gesprächspart-
ner herrn Klein zu uns bitten. Welches auto er 
fährt wissen wir bereits, er ist jedoch außerdem 
Geschäftsführer des Fleischgroßhandels Kaas, 
einem Fleischzerlegebetrieb hier aus Morbach, der 
zu 80 % Metzgereien, Gastronomie und Märkte 
beliefert. Meine erste Frage, anknüpfend an das, 
was wir eben gehört haben, lautet: Wie ist das bei 
Ihnen mit der unternehmensübernahme gelau-
fen? Welche erfahrung haben sie gemacht? Wie 
haben sie das erlebt?

Es spricht Herr Klein:

Ich bin 42 Jahre alt und wohnhaft hier in Mor-
bach. Ich war von anfang 1985 bis 2005 bei der 
sparkasse Mittelmosel beschäftigt und dort im 
vertrieb tätig. von heute auf morgen hieß es in 
dem Betrieb meines verstorbenen schwiegerva-
ters, dass der Bruder, der das Geschäft über zwölf 
Jahre weitergeführt hatte, 65 wurde und aufhören 



119Dokumentation Forum Ländlicher Raum Dokumentation Forum Ländlicher Raum118

wollte. Meine Frau ist selbst ebenfalls in dem Be-
trieb tätig und macht dort die lohnbuchhaltung. 
Der Betrieb wollte sich wegen eines nachfolgers 
an die IhK oder an die handwerkskammer wen-
den, da habe ich gesagt: „Moment mal, hier ist 
ein Interessent.“ Dadurch stellte sich für mich 
von heute auf morgen die Frage, wie es auf der 
sparkasse weitergeht, wie dort die chancen sind. 
Ich habe mich entschieden, zu probieren wie es 
ist, selbst unternehmerisch tätig zu sein. Bei den 
Banken wird man, wenn man nicht gerade in der 
obersten etage ist, sehr stark geführt. Ich bin ei-
gentlich jemand, der gerne selbst für die zahlen 
verantwortlich ist. am 01.09.2005 bin ich in die 
Firma eingetreten. Wir sind ein Fleischzerlegebe-
trieb mit einem umsatz von ca. 3,7 Millionen euro 
im Jahr und dreizehn Mitarbeitern. unser schwer-
punkt liegt im Großhandel und bei Metzgereien 
und Gastronomie. am 01.09.2005 bin ich den 
Mitarbeitern vorgestellt worden und alle sagten: 
„Da kommt der Banker.“ Ich hatte keine ahnung 
von Fleisch oder Fleischteilen. Das habe ich mir 
nach und nach über zwei Jahre angeeignet, ohne 

eine lehre oder ähnliches zu machen. Ich habe 
in den Betrieb hineingeschaut, bin mit zu den 
Kunden gefahren. Für dem 01.12.2007 hatten wir 
den termin für die Übergabe festgelegt. Im nach-
hinein betrachtet ging das alles relativ schnell. Im 
nachhinein würde ich sagen, dass ich zu wenig 
hinter die Kulissen geschaut habe, vor allem was 
das thema steuern angeht. seit zwei Jahren führe 
ich jetzt diesen Betrieb, der ehemalige Geschäfts-
führer, herr Kaas, ist mit einem Beratervertrag 
über drei Jahre ausgestattet und unterstützt mich 
noch bis zu seinem 70. lebensjahr und macht das 
sehr gut. vor allem im einkaufsbereich bringt er 
mir vieles bei. Wir haben die Kompetenzen gut 
aufgeteilt. Ich bin Geschäftsführer und das klappt 
im Großen und Ganzen gut. Ich habe viel Wert 
auf die unterstützung von der handwerkskammer 
gelegt. Ich sehe den herrn stumpp hier sitzen, 
möchte aber auch den herrn tschepe erwähnen, 
beide haben uns sehr gut unterstützt. ebenso hat 
mich die sparkasse Mittelmosel sehr gut unter-
stützt, da möchte ich den herrn schabbach als 
meinen Berater nennen. Wir brauchten keine hilfe 

von der IsB. Dort hatten wir mal wegen eines zu-
schusses angefragt, aber das ist für uns nicht gut 
gelaufen. Ich möchte außerdem noch sagen, dass 
steuerberater und unternehmen, mit denen man 
zusammen arbeitet, immer vor ort sein sollten. 
Der ehemalige Firmeninhaber hat seine Geschäfte 
über eine Firma in Bonn abgewickelt, das sind 
immer weite Wege. Ich habe jetzt zu einem steu-
erberater hier vor ort gewechselt, das ist ein tipp, 
den ich gerne weitergeben möchte. 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank erstmal. Ich denke, sie haben gut 
dargestellt, dass sie sich insgesamt fast zwei Jah-
re zeit genommen haben, bis dann wirklich die 
Betriebsübergabe stattgefunden hat, mit einem 
festgelegten zeitplan, wie es Frau Wirtz empfoh-
len hat. sie haben über den Kniff, den vorgänger 
als Berater im Betrieb zu halten, die Übergabe des 
Wissens mit organisiert, das ist, glaube ich, eine 
gute variante, wie man einen solchen Übergabe-
prozess gestalten kann, wenn man nicht selbst 
aus dem gleichen fachlichen Bereich stammt. 

Es spricht Herr Klein:

Das ist korrekt. selbst wenn es manchmal einen 
Generationenkonflikt gibt, denn er ist 69 und ich 
42. Da fliegen auch mal die Fetzen, aber im Gro-
ßen und Ganzen läuft das sehr gut. Man kann von 
dem jeweiligen Inhaber unheimlich viel lernen. Ich 
empfehle den Übergebern dies so zu handhaben. 

Es spricht Frau Soboth:

Wir haben eben gehört, dass sie einen ganzen 
strauß an Beratungen dabei hatten, z.B. die 
handwerkskammer und die sparkasse. sie haben 
gesagt, sie hätten zu wenig hinter die Kulissen 
geschaut, können sie das noch mal erläutern? Wo 
hätten sie heute etwas anders gemacht? Wo wür-
den sie heute genauer hinschauen? 

Es spricht Herr Klein:

Das thema steuern ist ein äußerst wichtiger 
Punkt. Bei der Grunderwerbssteuer usw., da bin 
ich vielleicht etwas zu blauäugig gewesen. Man 
sollte im vorfeld mit dem steuerberater genau-
estens besprechen was auf einen zukommt. Das 
habe ich zu wenig gemacht. 

Es spricht Frau Soboth:

Kommt daher Ihre empfehlung lieber mit leuten 
direkt vor ort zusammen zu arbeiten, weil man 
die direkter ansprechen kann?

Es spricht Herr Klein:

Das ist richtig.

Es spricht Frau Soboth:

Ich danke Ihnen für Ihr statement. (applaus) 
Jetzt würde ich gerne meine nächsten Gesprächs-
partner zu mir bitten, die Frau zimmer und den 
herrn roth vom schuhhaus roth hier aus Mor-
bach. Das schuhhaus roth ist ein Familienbetrieb 
und gehört zu den 27 % der Betriebe, die es in die 
dritte Generation geschafft hat. es ist also bereits 
zweimal in der Familie übergeben worden. als 
erstes möchte ich Frau zimmer fragen, wie sie 
diesen Übergabeprozess erlebt hat. Was sind Ihre 
erfahrungen gewesen?

Es spricht Frau Zimmer:

Bei mir war es ähnlich wie bei herrn Klein. Ich 
habe einen anderen Beruf erlernt und war über 
zwanzig Jahre in einem reisebüro tätig. Im Jahr 
2005 haben meine eltern an eine Übergabe ge-
dacht und haben einen nachfolger präsentiert, 
der in meinen augen nicht geeignet war. Da habe 
ich gedacht, ehe der unseren Betrieb in den sand 
setzt, probiere ich das lieber selbst. Ich habe dann 
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im reisebüro kürzer getreten und war zwei tage 
die Woche im schuhgeschäft bei meinen eltern 
tätig. Das lief ein gutes Jahr so und am 01. Janu-
ar 2007 war die Übergabe. 

Es spricht Frau Soboth:

sie haben ja, wie ich das verstanden habe, zu-
nächst nur einen teil des Betriebes übernommen. 
Der Betrieb besteht aus einer schuhmacherwerk-
statt und einem verkaufsgeschäft und die Über-
gabe hat sich jetzt nur auf das verkaufsgeschäft 
bezogen, wenn ich das richtig weiß. 

Es spricht Frau Zimmer:

eigentlich ist es ein unternehmen, aber in der 
Werkstatt ist mein Mann tätig. 

Es spricht Frau Soboth:

Welche Institutionen haben sie dabei begleitet? 
hatten sie da unterstützung?

Es spricht Frau Zimmer:

Wir hatten sehr viel unterstützung von unserem 
steuerberater. Die IhK, besonders der herr Fisch, 
war oft bei uns und die Banken haben ebenfalls 
sehr gut mitgewirkt. Ich habe mich bei mehreren 
Banken informiert. unsere einkaufsvereinigung 
hat mir ebenfalls sehr geholfen.  

Es spricht Frau Soboth:

sie haben mir im vorgespräch gesagt, dass es 
sehr wichtig war, dass sie jemand aus Ihrer sparte 
noch unterstützt hat, weil die z.B. bei der organi-
sation des Warenbestandes gut beraten können. 

Es spricht Frau Zimmer:

richtig.

Es spricht Frau Soboth:

Jetzt darf ich herrn roth fragen. sie haben ja 
praktisch beide seiten kennengelernt. sie haben 

einmal den Betrieb übernommen und einmal 
übergeben. haben sie aufgrund Ihrer erfahrungen 
etwas anders gemacht jetzt, wo sie selbst Über-
geber gewesen sind?

Es spricht Herr Roth:

Ja, denn ich war ja auch einmal unternehmens-
Übernehmer. als ich das unternehmen übergeben 
habe, habe ich mir vorgenommen, mich aus dem 
Betrieb herauszuhalten. Die Werkstatt mache 
ich noch, aber beim einkauf und anderen Dingen 
halte ich mich raus. Wenn ich gefragt werde, gebe 
ich tipps, alles andere muss meine tochter selbst-
ständig machen. 

Es spricht Frau Soboth:

also sie machen eine klare rollenübergabe an 
Ihre tochter. 

Es spricht Herr Roth:

Ja, das finde ich richtig. Das hatte ich mir damals 
auch für mich gewünscht, aber meine eltern woll-

ten mir da noch ein bisschen reinreden, das habe 
ich jedoch abgelehnt. Deshalb habe ich das anders 
gemacht. 

Es spricht Frau Soboth:

Das scheint ja sehr erfolgreich zu laufen. Frau 
zimmer, nach den erfahrungen, die sie jetzt in der 
zeit gemacht haben, macht es Ihnen so viel spaß, 
dass sie sagen, wenn jemand gründungswillig ist, 
dann empfehlen sie das? Ist die selbstständigkeit 
erstrebenswert?

Es spricht Frau Zimmer:

Man kann das auf jeden Fall machen. es ist wie 
mit allem im leben, es hat alles vor- und nach-
teile. Wenn man selbstständig ist, hat man ein-
fluss auf alles und kann selbst gestalten, das emp-
finde ich als sehr positiv. 

Es spricht Frau Soboth:

sie sprechen also ein Plädoyer für potenzielle 
Übernehmer diesen schritt zu machen. Ich danke 
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Ihnen beiden und freue mich, wenn sie noch einen 
Moment hier vorne bei uns bleiben. (applaus)

Ich möchte jetzt gerne herrn horper zu mir bit-
ten. Wir haben heute nämlich noch eine andere 
Facette von unternehmen dabei, denn herr hor-
per führt einen landwirtschaftlichen Betrieb ge-
meinsam mit seinem sohn. sein sohn kann heute 
leider nicht hier sein, denn jemand muss die tiere 
melken. Ich freue mich sehr, dass wir die Möglich-
keit haben, zu hören, wie das mit der Übergabe 
in einem landwirtschaftlichen Betrieb läuft. herr 
horpers Betrieb ist ein Milchviehbetrieb, der 
mittlerweile jedoch breiter aufgestellt ist. es gibt 
eine große Biogasanlage und, wenn ich das richtig 
verstanden habe, eine Kooperation mit einem 
anderen landwirtschaftlichen unternehmen bei 
Ihnen vor ort, wo sie als lohnunternehmer die 
außenwirtschaft betreiben. vielleicht sagen sie 
noch etwas zu dem aufbau Ihres Betriebs und wie 
sie die Betriebsübergabe angehen, denn sie und 
Ihr sohn sind im Moment beide partnerschaftlich 
im Betrieb tätig, so dass man nicht von einer ei-
gentlichen Übergabe sprechen kann. 

Es spricht Herr Horper:

In meiner Generation war ich der einzige sohn 
mit drei schwestern, dadurch war die nachfolge 
in der landwirtschaft geklärt. Meine schwestern 
haben studiert und ich durfte und musste den 
hof übernehmen. Damals musste ich es machen, 
heute darf ich es machen. Ich kann Ihnen, Frau 
Wirtz, nur beipflichten: Wenn ich damals gewusst 
hätte wie schön es ist, freier unternehmer zu sein, 
auch in der landwirtschaft, wäre ich das damals 
schon anders angegangen. Ich habe mir gemein-
sam mit meiner Familie gedacht, das sollte man 
in der nächsten Generation etwas anders machen. 
Wir sind das ähnlich angegangen, wie sie es uns 
heute empfohlen haben. Wir haben eine tochter 
und einen sohn. Die tochter ist eher pädagogisch, 
musisch interessiert und der sohn hat schon früh 
seinen tret-traktor malträtiert, von daher waren 
gewisse voraussetzungen bereits gegeben. er ist 
über die Jahre bei der stange geblieben und woll-

te selbst die ausbildung als landwirt machen. er 
ist außerhalb des Betriebes ausgebildet worden 
und nach sechs Jahren landwirtschaftsschule hat 
er gesagt ich soll mir etwas überlegen, er würde 
gerne den Betrieb übernehmen. Daraufhin habe 
ich mich beraten lassen, denn der Betrieb musste 
wachsen, um später zwei Familien zu ernähren. 
Wir haben gemeinsam mit herrn Franz vom Dlr 
überlegt und es wurde uns empfohlen einen stall 
für 200 Kühe zu bauen. Die voraussetzungen 
dafür hat der Betrieb. Mein sohn hat aber nach 
ein paar tagen Bedenkzeit „nein“ gesagt, denn 
das würde bedeuten 800 Klauen, 200 euter, Kal-
bungen, Besamungen, etc. Das wollte er nicht, wir 
sollten uns etwas anderes überlegen. er hat bei 
der entscheidung zur zukünftigen ausrichtung des 
Betriebs also schon mit bestimmt. Gemeinsam 
sind wir zu den 60 Kühen und einer Biogasanlage 
gekommen und haben mittlerweile gemeinsam 
mit einem Kollegen von mir ein lohnunterneh-
men gegründet, was alle außenarbeiten vom 
häckseln bis zur Bodenbearbeitung macht. un-
sere söhne arbeiten ebenfalls zusammen. Die 
außenwirtschaft von beiden Betrieben ist in dem 
unternehmen integriert und bisher macht es den 
Jungs richtig spaß und sie wachsen in die Betriebe 
hinein. 

aus diesem normalen 60-Kuh-Betrieb ist un-
serer Meinung nach ein anschauliches kleines 
unternehmen geworden, was mit anderen un-
ternehmen zusammenarbeitet. Ich halte es für 

wichtig, dass die jungen leute kommunizieren 
und netzwerke haben, denn in einem Betrieb al-
lein zu sein ist sicherlich schön und wertvoll, aber 
die junge Generation ist heute anders aufgestellt 
und braucht ein netzwerk um sich auszutauschen, 
auch  über den eigenen Betrieb hinaus. Das ist 
sehr wichtig in der landwirtschaft, vor allem bei 
dem strukturwandel wie wir ihn haben und es ist 
notwendig, um die jungen leute überhaupt in den 
Betrieben zu halten. 

Es spricht Frau Soboth:

Das heißt, dadurch dass Ihr sohn gesagt hat, ich 
möchte gerne in den Betrieb einsteigen, haben 
sie heute eine andere Betriebsausrichtung, als sie 
sonst alleine gehabt hätten?

Es spricht Herr Horper:

Ja. es kann ja nicht sein, dass ich dreißig Jahre 
oder länger einen Betrieb führe und dann sage, 
jetzt machst du das genau so weiter. Das funktio-
niert vielleicht ab und zu mal, in der regel jedoch 
nicht. Ich wollte ihm einiges ersparen, was ich 
selbst als junger Mensch erleben musste. 

Es spricht Frau Soboth:

sie haben gesagt, sie sind vom Dlr beraten wor-
den, war das zur fachlichen ausrichtung des Be-
triebes? hatten sie bei dem einstieg Ihres sohnes 
in den Betrieb noch andere Beratungen? Welche 
waren das? 

Es spricht Herr Horper:

uns hat der Bauernverband mit seiner Geschäfts-
stelle und dem steuerlichen Bereich sehr ge-
holfen, denn es müssen verträge ausgearbeitet 
werden. Die verantwortung muss stück für stück 
übergehen. es reicht nicht, wenn ich sage, jetzt 
übernimmst du und kannst deine vorstellungen 
umsetzen. Der Betrieb muss auch bezüglich des 
eigentums und der Geschäftsführung übergehen. 
aus dem einen unternehmen sind drei geworden, 
aufgrund von steuerlichen und rechtlichen Din-
gen, um die nachfolgeregelung jetzt und in den 
nächsten vier bis fünf Jahren richtig anzugehen.

Es spricht Frau Soboth:

Das ist also ein begleiteter Prozess, der die land-
wirtschaft mit anderen Institutionen verknüpft. 
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Es spricht Herr Horper:

Die Banken spielen natürlich ebenfalls eine wich-
tige rolle. Die landwirtschaft ist mittlerweile ein 
wichtiges Klientel. als wir zum ersten Mal mit 
unserer vorstellung einer Biogasanlage zur Bank 
gegangen sind, haben wir geglaubt, wenn zwei 
Menschen kommen, die etwas gestalten wollen, 
sind die begeistert von uns. Wir sind hineinge-
gangen wie tiger und sind quasi als Bettvorleger 
geendet.

Es spricht Frau Soboth:

aber sie haben Ihre Biogasanlage bekommen. 

Es spricht Herr Horper:

Das ist eine längere Geschichte, dazu sage ich 
heute nichts. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich danke Ihnen sehr für Ihre ausführungen.
(applaus)

Jetzt möchte ich gerne dem Publikum die Mög-
lichkeit geben, zu diskutieren und Fragen an un-
sere unternehmerinnen und unternehmer hier 
vorne zu stellen, die selbst Übergaben vollzogen 
haben. Was möchten sie wissen? Frau Wirtz steht 
ebenfalls für Fragen zur verfügung. 

Es spricht Frau Klaß (MdEP):

Das klingt alles sehr einfach. Wenn man in das 
unternehmertum einsteigt, haben wir hier zwei 
varianten gehört. Bei Frau zimmer, die ins schuh-
geschäft eingestiegen ist, habe ich verstanden, 
dass sie erst einmal zwei tage die Woche im 
unternehmen gearbeitet hat, Ihren Beruf weiter 
ausgeübt hat. herr Klein hat direkt von der Bank 
den sprung in das kalte Wasser gemacht. sehr oft 

hat man das Interesse an der selbständigkeit, aber 
den Weg zu gehen und den Beruf, den man vor-
her auch mit Freude gemacht hat, wo man eine 
ausbildung hat, aufzugeben und in die selbst-
ständigkeit einzusteigen, ist ein schwerer schritt. 
Dazu kommen rechtliche aspekte. Was gebe ich 
alles auf? Was sind die Konsequenzen? Ich muss 
mich z.B. selbst sozialversichern, ich muss eigene 
Beiträge in die Krankenkasse bezahlen etc. und 
ich habe gerade zu Beginn große Kosten. Dafür, 
denke ich, brauchen wir viel mehr Begleitung und 
da möchte ich die unternehmensberatung fragen, 
was denn nun der bessere Weg ist, der schrittwei-
se einstieg oder der sprung in das kalte Wasser? 
Ich weiß z.B., dass viele Frauen eine Betriebsü-
bernahme lieber schritt für schritt und langsam 
angehen würden und sich nicht gleich in das kalte 
Wasser stürzen, viel investieren und den Beruf 
aufgeben wollen. 

Es spricht Frau Wirtz:

Die konkrete Frage ist also, ob es besser ist, al-
les auf einmal zu übernehmen oder das Ganze 
schritt für schritt zu anzugehen. Das hängt vom 
einzelfall ab. Grundsätzlich muss irgendwann der 
endgültige schritt in die selbstständigkeit gegan-
gen werden. es ist toll, wenn das klappt sukzes-
sive einzusteigen. Ich erlebe bei Frauen vielfach 
ein größeres sicherheitsbedürfnis, die zunächst 
schauen wollen, was sie aufgeben und ob sie 

das wollen. Die wollen vorher sicher sein, ob sie 
das schaffen. Das ist in einer familiären struktur 
eher machbar. außerhalb des familiären Bereichs 
werden wir wenige unternehmer dazu kriegen zu 
sagen: „Fang zuerst einmal bei mir an, werde mein 
Mitarbeiter, schau dir mal alles in ruhe an und 
übernehme dann.“ Der hintergrund ist sicherlich 
auch der, dass, wenn jemand eine zeit lang in 
einem unternehmen war, derjenige für die Kon-
kurrenz hochinteressant ist. Das ist eine Gefahr, 
die aus unternehmersicht nicht zu verachten ist. 

als hilfestellung zu dieser Frage gibt es z.B. die 
unternehmerwerkstatt. Das sind beispielsweise 
seminarveranstaltungen, wo leute die bisher in 
einem angestelltenverhältnis waren, eine Woche 
lang anhand von Fallbeispielen etc. testen können, 
was unternehmertum heißt. angefangen bei der 
Frage, wie ich eine Bilanz lese, verhandlungen mit 
lieferanten, was kommt da eigentlich an aufga-
ben auf mich zu. Das ist eine art trainingseinheit, 
um überhaupt einmal zu sehen, wie die großen 
unterschiede sind. Das wird in verschiedenen 
regionen angeboten und ist im allgemeinen sehr 
hilfreich. 

Die fließenden Übergänge kenne ich nur aus der 
familieninternen nachfolge, in anderen Bereichen 
ist das eher ungewöhnlich. Mein appell an alle 
Berater, ob Banken, steuerberater etc. lautet, 
dass man außerdem betrachten muss, was das 
privat für die leute bedeutet. Das ist etwas, was 
sie ebenfalls angesprochen haben. Was verändert 
sich alles, insbesondere auf der Kostenseite? Was 
heißt das in der Konsequenz für ein Privatleben? 
Wenn ich als nachfolger einen Betrieb über-
nehme heißt das, ich kann kein haus bauen, denn 
mit den schulden, die ich mit übernehme, kann 
ich im privaten Bereich nicht so schnell investie-
ren, wie ich gedacht habe. Man muss nicht nur 
betrachten was die entscheidung für eine Über-
nahme unternehmerisch bedeutet, sondern auch 
im Privatbereich. 

Es spricht Frau Soboth:

Wir haben jetzt mehrfach gehört, dass es ein 
ganz anderer Druck ist, unternehmerisch tätig zu 
sein. Das kann spaß machen, aber in schwierigen 
situationen dazu führen, dass man risikohafte 
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entscheidungen treffen muss. Das muss man aus-
halten. Man muss das wollen, das kann man nicht 
lernen.  

Es spricht Frau Wirtz:

es gibt kaum trainingslager. es gibt die Möglich-
keit, dass man zuerst einmal eine Geschäftsfüh-
rung in einem Betrieb übernimmt und entscheidet 
dann, ob man in die selbstständigkeit geht. Das 
könnte z.B. ein Weg sein.  

Es spricht Herr J. Schneider:

Ich bin steuerberater und möchte an das anknüp-
fen, was Frau Wirtz zuletzt gesagt hat. Den leuten 
muss bei der existenzgründung klar sein, dass 
das Konsequenzen für den Privatbereich hat. sie 
werden, provokativ gesagt, in den ersten Jahren 
asozial was soziale Kontakte angeht. Die Familie 
muss dazu stehen, das ist entscheidend und auch 
das umfeld wird sich extrem ändern, denn wenn 
man solch eine existenzgründung oder eine Be-
triebsübernahme macht, dann wird sich der ein-
satz, den man leisten muss, erheblich ändern. Da 
müssen die Familie und das umfeld dazu stehen. 
Wenn das nicht passt, sollte man es besser sein 

lassen. Wenn die Frau erwartet, dass der Mann 
mittags um vier am Kaffeetisch sitzt, funktioniert 
das nicht. Der rückhalt durch die Familie ist eine 
wichtige voraussetzung um eine existenzgrün-
dung zu starten, denn es wird eine schwierige zeit 
sein. es muss sich jeder darüber im Klaren sein, 
dass die ersten Jahre sehr zeitintensiv sind und der 
Betrieb im vordergrund stehen muss, sonst ist die 
existenzgründung von vorneherein zum scheitern 
verurteilt. Die sozialen Kontakte werden schwierig 
zu gestalten sein und die sechs Wochen urlaub 
sind in den ersten Jahren wahrscheinlich ebenfalls 
nicht möglich. 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank. Ich glaube, das ist eine erfahrung, die 
sie alle teilen, dass das auch eine zeitliche Investi-
tion bedeutet. alle nicken, das scheint so zu sein. 
Wer möchte noch eine Frage stellen?

Es spricht Herr Starfeld:

Ich möchte gerne eine Frage an die Überneh-
mer in der runde richten. Wenn ich das richtig 
verstanden habe, waren sie vorher abhängig be-
schäftigt und sind dann in die unternehmerische 

verantwortung gegangen. Das bedeutet, ver-
antwortung für Mitarbeiter und arbeitsplätze zu 
übernehmen, auch in schwierigen zeiten. es wür-
de mich interessieren, was Ihnen dabei geholfen 
hat. Wie gehen sie mit dieser verantwortung um?

Es spricht Herr Klein:

Ich hatte bei der sparkasse die ausbildung zum 
sparkassen-Betriebswirt gemacht und dort war 
Personalführung ebenfalls ein thema. Damit 
komme ich eigentlich gut zurecht. Wenn man in 
die selbstständigkeit möchte und den ehrgeiz 
hat, selbst etwas zu tun und selbstverantwortlich 
etwas zu gestalten, dann gehört die Personalfüh-
rung eben dazu. Die vertriebliche Komponente 
liegt mir sowieso. Ich war bei der sparkasse eben-
falls im vertrieb tätig. ebenso liegt mir der um-
gang mit Menschen. Personalführung ist natürlich 
nicht einfach, aber ich bin ein sehr kommunika-
tiver Mensch. Gerade bei den Metzgern muss man 
allerdings manchmal auch härter durchgreifen. Da 
muss man irgendwo einen Mittelweg finden und 
das geht nicht von heute auf morgen. Ich wür-
de jetzt, zwei Jahre nach Übernahme der Firma, 
vielleicht in paar sachen von anfang an umstel-
len. Ich bin damals einfach in das kalte Wasser 
hineingesprungen und habe irgendwann gemerkt, 
was ich anders hätte machen können. Das ist das 
Interessante an dem Job, man lernt mit der auf-
gabe. 

Es spricht Frau Zimmer:

Ich habe zwei Mitarbeiterinnen von meinen eltern 
übernommen und habe jetzt noch eine dritte teil-
zeitkraft eingestellt. natürlich ist das eine große 
verantwortung, aber man hat in der selbststän-
digkeit so viel verantwortung, da gehört das ein-
fach mit dazu. Wir kommen gut miteinander klar, 
die Kosten sind geregelt und das läuft. 

Es spricht Frau MdL Wagner:

Mich interessiert bei Ihnen, herr Klein, was sie 
soeben sagten, nämlich, dass sie im rückblick 
manches anders machen würden. Darf ich fragen, 
was das wäre? 

Es spricht Herr Klein:

Das ist zum einen, wie vorhin schon erwähnt, die 
steuerliche Komponente. Ich habe der sparkasse 
ade gesagt und bin in den Betrieb eingestiegen. 
Im nachhinein hätte ich das nicht von heute auf 
morgen entschieden, sondern in einem längerfris-
tigen Prozess. Die eher kurzfristige entscheidung 
liegt unter anderem daran, wie bereits gesagt 
wurde, dass man seinen Betrieb nicht erst mit 85 
Jahren übergeben sollte, sondern mit 50 oder 55 
anfangen sollte sich Gedanken zu machen. Bei 
uns im Betrieb waren drei Familien beteiligt und 
alles war sehr verflochten. Ich musste die ent-
scheidung treffen, ob ja oder nein und alles ging 
sehr schnell. Im nachhinein würde ich sagen, man 
sollte den Betrieb und was alles dazugehört vor-
her besser durchschauen, vor allem die steuerliche 
Komponente, die Mitarbeiter, die Bewertung des 
Betriebes. es ist unwahrscheinlich wichtig, dass 
ein neutrales Gutachten erstellt wird. Bei mir ging 
das alles sehr schnell, das sollte besser langfristi-
ger geplant sein. Meine Bitte an die Übergeber ist, 
tatsächlich schon mit 50 oder 55 damit anzufan-
gen. 

Es spricht Frau Soboth:

Frau Wirtz, was sind denn angemessene zeiträu-
me? Wenn zwei Jahre schon als schnell wahrge-
nommen werden. 

Es spricht Frau Wirtz:

Dazu gehören zwei Komponenten. Das eine ist 
die steuerliche seite, da muss man rechtzeitig mit 
dem steuerberater sprechen und überlegen, was 
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sinn macht. alle zehn Jahre gibt es z.B. im schen-
kungssteuerrecht Freibeträge. Das heißt, wenn ich 
mit 70 anfange, kann ich das mit 80 und mit 90 
noch mal nutzen. Daher wäre es besser, das früher 
zu machen. Das ist das eine. 

Das zweite, wovon der notwendige Übergabe-
zeitraum abhängt, ist die Branche des unterneh-
mens. ein Gedanke ist, wie lange brauche ich 
um Kundenbeziehungen zu übertragen. es ist ein 
unterschied, ob ich eine Bäckerei oder ein schuh-
fachgeschäft habe, wo öfter gekauft wird oder z.B. 
einen landmaschinenhandel, wo alle paar Jahre 
ein traktor gekauft wird. Bei uns in der region 
wurden größere Maschinenkäufe alle drei, vier 
oder fünf Jahre getätigt. Da dauert es lange, ehe 
ich mit meinem top-Kunden zusammensitze um 
ein solches Geschäft zu tätigen. Wenn man z.B. 
sagt, beim ersten Mal ist der nachfolger dabei, 
beim zweiten Mal machen wir es zusammen und 
beim dritten Mal macht er es alleine, dann ist ein 
Übergabezeitraum wie in unserem Fall zu hause 
von sechs oder sieben Jahren durchaus angemes-
sen, wenn die Kundenbeziehungen von chef zu 
chef übertragen werden müssen. Das sind zwei 
aspekte, an denen man den Übergabezeitraum 
festmachen kann. 

Es spricht Herr Schmähler:

Ich habe die hofübergabe schon als Übernehmer 
erlebt und stehe in sieben Jahren davor, selbst 
zu übergeben. Ich habe mit zwanzig einen land-
wirtschaftlichen Betrieb geerbt, habe die ausbil-
dung bis zur Meisterprüfung gemacht, habe aber 
gemerkt, das landwirtschaftliche Milieu ist zwar 
meine Welt, aber nicht selbst landwirt zu sein. 
Ich war immer eher ein theoretiker und rechner, 
habe mich jedoch, weil kein anderer hofnachfol-
ger da war, entschieden, den hof zu übernehmen. 
Ich hatte zwei unfälle mit schleppern, die ich bei-
nahe nicht überlebt hätte, da habe ich mir gesagt, 
ich muss etwas anderes machen. Ich habe mich 
zunächst nebenberuflich weitergebildet und habe 
landwirtschaftliche Buchhaltung und steuern 
erlernt und nebenberuflich eine versicherungsa-
gentur geführt. Das lief relativ gut, und ich wurde 
gefragt, ob ich das nicht hauptberuflich als ange-
stellter machen wolle. Das habe ich dreißig Jahre 
lang gemacht, aber am ende war das arbeitsklima 
nicht mehr gut. Ich habe gelernt, selbstständig zu 
arbeiten und das durfte ich nach einer struktur-
veränderung nicht mehr. nach dreißig Jahren ar-
beitnehmertätigkeit habe ich daher beschlossen, 
mich selbständig zu machen. als ich ein Buchfüh-
rungsbüro gegründet habe, sind 70 % der von mir 
betreuten Betriebe mit mir gegangen. Ich habe 
mich mit dem steuerberater kurz geschlossen 
und habe mich finanziell abgesichert. nach einer 
scheidung blieben meine zwei söhne bei mir, die 
den Betrieb nicht übernehmen möchten, weil sie 
sehen, wie viel ich arbeiten muss. Ich habe mit 
50 den kompletten landwirtschaftlichen Betrieb 
umgebaut und schulden für ein 6-Familienhaus 
gemacht. Mittlerweile habe ich zwei angestellte 
und eine teilzeitkraft und habe mehr anfragen, als 
ich bearbeiten kann. Ich kann jeden ermutigen, 
der den Willen hat sich selbständig zu machen 
und bereit ist zu arbeiten, der soll einen Betrieb 
übernehmen. Wer sich auf die faule haut legen 
will, der sollte keinen Betrieb übernehmen, dann 
ist er am falschen Platz.

Es spricht Frau Pratt:

Ich habe selbst in einem Familienbetrieb gearbei-
tet, wo der sohn von Beruf sohn war und nach 
dem studium erfolgreich nachfolger wurde. es 
war immer die hoffnung des Personals, wenn der 
Junior kommt kann der alte gehen und alles wird 
anders. Wie geht man als nachfolger mit den er-
wartungen des Personals um? Insbesondere mit 
den erwartungen, dass mit einer neuen Führungs-
kraft vielleicht auch ein anderer Wind weht. eine 
Motivation als neuer chef ist es ja, Dinge, die als 
suboptimal an einen herangetragen werden, zu 
ändern. Mit dem senior im nacken war das das 
größte Problem. Meine Frage an die Übernehmer 
ist, wie man mit den erwartungen des Personals 
umgeht.  

Es spricht Herr Klein:

Das thema Personalführung ist sehr schwierig. Ich 
bin 42 Jahre alt. einige meiner Mitarbeiter sind 
um die 60 herum, andere um die 40. Die dachten, 
jetzt kommt ein neuer chef, wir bekommen mehr 
Geld, mehr urlaub und alles wird besser. es ist 
schwierig das zu erfüllen. Ich versuche, die Mit-
arbeiter dahin zu bringen, dass sie selbst ein we-
nig betriebswirtschaftlich und unternehmerisch 
denken. Wenn es der Firma gut geht, geht es den 
Mitarbeitern ebenfalls gut. Das versuche ich den 
Mitarbeitern beizubringen, auch wenn das schwie-
rig ist. Man muss alle paar Wochen Gespräche mit 
den Mitarbeitern führen. Man muss versuchen, ob 
einzeln oder in Gruppengesprächen, das zu ver-
mitteln, denen zu zeigen, wie eine Bilanz aussieht, 
auch wenn sie so etwas noch nie gesehen haben. 
Man muss aufdecken, das sind die einkäufe; das 
sind die verkäufe, das sind meine Kosten. Die Mit-
arbeiter sollen merken, was dahinter steckt. Ich 
habe die erfahrung gemacht, dass viele Mitarbei-
ter mitdenken seit sie das gesehen haben und z.B. 
das licht ausmachen und mehr unternehmerisch 
denken. Darüber kann man die Mitarbeiter gewin-
nen.

Es spricht Frau Zimmer:

Ich habe sehr viel mit den beiden angestellten ge-
sprochen, die ich von meinem vater übernommen 
habe und bin der Meinung, es geht nur über das 
Gespräch. Man muss hören, was die angestellten 
für vorstellungen und Wünsche haben und wel-
che ängste. Die haben von mir erfahren, wie ich 
mir das vorstelle. Wir haben sehr viel miteinander 
geredet und viel miteinander unternommen. Wir 
haben z.B. eine gemeinsame Wanderung gemacht 
und treffen uns oft noch nach Feierabend. vieles 
geht nur über das Gespräch miteinander. 

Es spricht Frau Soboth:

Man muss sich also zeit nehmen, um gemeinsam 
in die situation hinein zu wachsen. 

Es spricht Herr Horper:

Man muss die jungen leute machen lassen. Die 
machen alles anders, aber vieles auch besser. 
Das ist die erfahrung, die wir im Betrieb gemacht 
haben. Das sind netzwerker, die müssen Kom-
munizieren, die müssen ihre Freiräume haben 
und die gehen mit einer ganz anderen lockerheit 
an die Dinge heran. Das sieht man z.B. an herrn 
Klein. Der kommt zwar aus einer Bank, bekommt 
aber auch einen zerlegebetrieb gemanagt. und 
die haben dort bestimmt nicht auf einen Banker 
gewartet. Das sind Dinge, die ergeben sich. Das ist 
meine erfahrung. In meinem alter, mit knapp 50, 
da muss man viel mehr loslassen. Das fällt einem 
ein bisschen schwer. Man muss jedoch leitplan-
ken einbauen, damit die jungen leute nicht rechts 
oder links von der Bahn abkommen, aber in der 
regel machen die das viel besser, als die meisten 
Übergeber glauben. 



131Dokumentation Forum Ländlicher Raum Dokumentation Forum Ländlicher Raum130

Es spricht Frau Wirtz:

Ich habe noch einen Punkt, der mir wichtig ist 
für die Übernehmer, die in einen Betrieb einstei-
gen. Ich habe vorhin gesagt, man übernimmt die 
Kundenbeziehungen, man übernimmt außerdem 
Mitarbeiter, die einen bestimmten Führungsstil 
gewohnt sind. Man sollte sich deshalb als Über-
nehmer anschauen, wie der Betrieb bisher geführt 
wurde. Mein vater hatte z.B. einen sehr klaren 
Führungsstil. Das hat funktioniert und den Mit-
arbeitern ging es gut und die fühlten sich sicher. 
Dann kamen mein Bruder und ich und wir hatten 
solche komischen sachen gelernt wie betrieb-
liches vorschlagswesen und teamorientierte Füh-
rung. Ich werde nie vergessen, wie ich sechs Me-
chaniker zusammengerufen habe, mit einem Kas-
ten Bier bestochen habe und mit ihnen gemein-
sam überlegen wollte, was man besser machen 
kann. Die haben zwanzig Minuten geschwiegen 
und irgendwann hat einer gefragt, was ich von 
denen will. Warum erzähle ich Ihnen das? Wichtig 
ist, die Mitarbeiter sind eine bestimmte art von 
Führung gewohnt und wenn man das selbst völlig 
anders macht, braucht es viel zeit und Gespräche 
um das ein stück weit zu ändern. und manche 
Mitarbeiter kriegen sie nicht geändert, sondern da 
muss man vielleicht auftreten wie der vater, da-
mit der Knall gehört wird. 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank, damit möchte ich die erste runde 
schließen. Ich danke noch einmal meinem Podium 
und herrn Dr. Pietrowski für den einstiegsvortrag. 
Jetzt machen wir 15 Minuten Pause. (applaus)

Expertenrunde – 
Was gibt es für Hilfen?

Es spricht Frau Soboth:

Ich habe in der Moderation des heutigen nach-
mittags angekündigt, dass wir zwei große Be-
reiche haben werden. Der zweite teil ist jetzt dazu 
gedacht, darzulegen, welche unterstützungsleis-
tungen es für den Bereich unternehmensnach-
folge im land rheinland-Pfalz gibt. Wir haben 
dazu expertinnen und experten aus einer großen 
Bandbreite an Funktionen bei uns und ich würde 
es gerne so handhaben, dass ich mir die einzelnen 
Gesprächsteilnehmer, wie in der ersten runde, 
hier nach vorne hole und wir kurz das jeweilige 
spektrum der Beratungs- und unterstützungs-
leistungen skizzieren. anschließend haben sie die 
Möglichkeit Fragen zu platzieren, die sich direkt 
auf diese Punkte konzentrieren. 

als erstes möchte ich gerne Frau Kern zu mir 
bitten. Frau Kern kommt aus dem Wirtschaftsmi-
nisterium und hat uns vorhin schon kurz mit den 
konkreten zahlen von rheinland-Pfalz versorgt. 
Frau Kern, wir haben von herrn Dr. Pietrowski 
bereits die einschätzung des landes rheinland-
Pfalz gehört, sagen sie uns doch noch einmal, was 
die Bedeutung des themas für rheinland-Pfalz 
ausmacht und was das land an unterstützungs-
leistungen anbietet.

Es spricht Frau Kern:

Wir haben gehört, dass es sehr individuelle Fra-
gen sind, die eine unternehmensübergabe und 
-übernahme betreffen und dass jeder einzelfall 
eine spannende sache ist und individuell behan-
delt werden muss. Gesamtwirtschaftlich kommt 
dabei ein wirklich dicker Brocken zusammen. Ich 
habe es vorhin gesagt, in den nächsten Jahren sind 
es knapp 20.000 unternehmen, die einen nach-
folger suchen. Dabei sieht es im Moment so aus, 
dass 1.600 keinen nachfolger finden werden oder 
noch keinen gefunden haben. Damit geht das 

thema nachfolge über das individuelle Problem 
weit hinaus. Das ist ein volkswirtschaftlich inte-
ressantes und wichtiges thema. uns drückt dabei 
vor allen Dingen die Gefahr was passiert, wenn 
kein nachfolger gefunden wird. Dann geht Wirt-
schaftskraft verloren, es geht eine Menge wirt-
schaftliches Know-how verloren und es gehen 
zahlreiche arbeitsplätze verloren. Das ist gerade 
im ländlichen raum ein besonderes Problem. Des-
halb haben wir ein ganz wesentliches Interesse 
daran, dass hilfen für den nachfolgeprozess gebo-
ten werden und versuchen, diesen gemeinsam mit 
verschiedenen Partnern zu organisieren. 

Es spricht Frau Soboth:

Im vorgespräch hatten sie gesagt, dass es ein spe-
zielles unterstützungsangebot des landes rhein-
land-Pfalz gibt, was die Beratung des vorprozesses 
ebenfalls mit einbezieht. Bitte sagen sie uns dazu 
noch ein oder zwei sätze.

Es spricht Frau Kern:

hier in der runde werden wir gleich die verschie-
densten hilfsangebote zusammentragen. Was das 

Wirtschaftsministerium speziell anbietet, ist ein 
Beratungsprogramm für existenzgründer. Dieses 
Programm richtet sich unter anderem an Über-
nehmer und Übergeber. Wenn ein Betrieb über-
geben werden soll, kann sich nicht nur derjenige, 
der den Betrieb übernimmt als existenzgründer 
beraten lassen, sondern auch der Übergeber. Der 
besonderen situation wird dadurch rechnung 
getragen, dass in dem Fall der unternehmensü-
bergabe das Beratungsangebot sogar größer ist, 
es werden mehr Beratungstage gefördert. Was wir 
seit einiger zeit ebenfalls anbieten, ist, dass wir es 
unterstützen, wenn der schritt in die selbständig-
keit teilzeitmäßig oder im nebenerwerb passieren 
soll. eben wurde bereits eine schrittweise Überga-
be angesprochen, auch das ist eine situation, die 
förderfähig ist. 

Es spricht Frau Soboth:

Geben sie uns vielleicht noch einen kleinen aus-
blick zu dem thema?

Es spricht Frau Kern:

sie sehen hier vorne in der Präsentation einen 
hinweis auf die Gründeroffensive des Jahres 2010. 
Wir wollen mit der Gründeroffensive des landes 
generell dazu anregen, Mut zur selbstständigkeit 
zu machen und wollen über das Informations-, 
das Beratungs- und das Finanzierungsangebot des 
landes informieren. Im nächsten Jahr wird der 
schwerpunkt dabei die unternehmensnachfolge 
sein, weil uns dieses thema eben ganz besonders 
drückt. Die heutige veranstaltung ist also keine 
eintagsfliege, sondern ich kann Ihnen eine rei-
he von veranstaltungen ankündigen, die wir im 
nächsten Jahr wieder mit Partnern organisieren 
werden, wo wir das thema von verschiedenen 
seiten beleuchten werden und wozu wir kontinu-
ierlich Informationen anbieten. Wir haben bereits 
gehört, unternehmensübergabe und- übernahme 
ist kein routineprozess in einem unternehmen, 
das ist nicht die normale Geschäftstätigkeit. 
Deshalb ist es vollkommen klar, dass man dazu 
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Beratung von außen braucht. Wir können sie nur 
dazu animieren und an sie appellieren diese Bera-
tungen zu nutzen. sie werden es von den Kollegen 
ebenfalls hören, viele angebote sind kostenlos. 
unternehmensübergabe ist kein routinefall, das 
macht man in der regel nur einmal im leben und 
deshalb sollte man es gründlich machen. 

Es spricht Frau Soboth:

Deswegen ist es wichtig, die Informationen dazu 
immer parat zu haben. es gibt zeitfenster, wo die 
Frage der Übergabe auftaucht und genau dann 
muss man die Möglichkeit haben, diese Informati-
onen abzurufen. 

Es spricht Frau Kern:

unternehmensnachfolge ist immer ein thema. 
Wir müssen diese Information im Grunde in re-
gelmäßigen abständen machen, denn es wachsen 
immer wieder neue unternehmensnachfolger 
heran. es geben immer wieder unternehmer auf, 
wir haben das biologische Problem am anfang 
bereits erwähnt. Deshalb ist das immer wieder 
für neue Gruppen ein thema und man beschäf-
tigt sich mit einem solchen thema nur, wenn es 
einen selbst betrifft. Wenn es nur ein Mal in zehn 
Jahren gebraucht wird, ist das ein bisschen wenig. 
Wir betrachten diese Information über unterneh-
mensnachfolge als eine Daueraufgabe. 

Es spricht Frau Soboth:

vielen Dank, Frau Kern. als nächsten experten 
darf ich herrn Fisch von der IhK trier hier zu mir 
bitten. 

herr Fisch, sie bieten seitens der IhK ein eigenes 
Beratungsangebot an. Was genau machen sie als 
IhK? Welche Betriebe beraten sie? Wer klopft bei 
Ihnen an?

Es spricht Herr Fisch:

zunächst beraten wir alle Betriebe, die zu uns 
kommen. Das ist schon mein erster aufruf: Kom-
men sie zu uns! sprechen sie uns an. es ist ein 
sehr sensibles thema und vielfach weiß die unter-
nehmerin oder der unternehmer nicht, mit wem 
sie zuerst über dieses thema sprechen sollen. Da 
kann die IhK durchaus eine erste adresse sein. Wir 
kommen gerne zu Ihnen, sie können die Beratung 
aber genauso gerne bei uns im hause machen. es 
gibt eine reihe vielfältiger angebote. Das einzel-
gespräch ist bereits genannt worden, es gibt darü-
ber hinaus spezielle, individuelle veranstaltungen, 
die wir gemeinsam mit Partnern durchführen. 

außerdem gibt es eine sogenannte existenzgrün-
dungs- oder Übergabe-Börse. vielleicht haben sie 
schon mal davon gehört. Das ist ein interessantes 
und sehr willkommenes Instrument, wo sie re-
lativ anonym Ihr unternehmen im Internet, ich 
sage mal, „anbieten“ können. sie nehmen mit uns 
Kontakt auf, wir verfassen mit Ihnen gemeinsam 
einen text, der wird chiffriert und in diese Inter-
netbörse gestellt. Da sind zur zeit rund 9.000 
angebote drin. Die Börse hat eine relativ einfache 
handhabung und Interessenten können sich auf 
dieses angebot melden. Das geht zunächst an 

unser haus. Wir nehmen die Kontaktdaten auf, 
nehmen mit Ihnen Kontakt auf und fragen sie, ob 
wir Ihre anschrift oder telefonnummer weiterge-
ben können oder ob sie selbst Kontakt aufnehmen 
wollen. Das ist ein sehr interessantes Instrument 
mit einer relativ hohen erfolgsquote. es wird aller-
dings keine liquiditätskontrolle des Interessenten 
vorgenommen und es findet keine seriositätsprü-
fung statt. es kann also passieren, dass jemand 
mit Ihnen Kontakt aufnimmt, der vielleicht nicht 
geeignet ist. 

Es spricht Frau Soboth:

Das spricht einen sehr wichtigen Punkt an: Wir 
haben gehört, dass unternehmensübergabe 
ein sensibles Geschäft ist und man kann sich 
vorstellen, dass das auswirkungen auf das ver-
trauensverhältnis zu den Kunden hat, wenn am 
Markt bekannt wird, dass ein unternehmen einen 
nachfolger sucht und es vielleicht nicht ganz 
klar ist, ob das funktionieren wird. Wie sind dazu 
Ihre erfahrungen? Gibt es da wirklich Probleme? 
oder kann man das mit solchen varianten wie der 
Übergabebörse umschiffen? 

Es spricht Herr Fisch:

Diese Übergabebörse ist natürlich nur ein Instru-
ment von vielen. Man muss dieses sensible thema 
aus sicht der unternehmerin oder des unterneh-
mers sehen. Man stelle sich vor, man beabsichtigt, 
sein unternehmen zu übergeben und das wird 
ungewollt publik. Wenn man ein Produkt verkauft, 
fragt sich doch der Kunde, ähnlich wie das jetzt 
bei einem großen unternehmen in Deutschland 
geschieht, wie es später mit der Garantie aus-
sieht. Kann ich möglicher Weise in zwei Jahren bei 
einem Garantiefall noch zu dem unternehmen 
kommen? Macht der nachfolger das gleiche an-
gebot, was vorher galt? Insofern muss man relativ 
sensibel an diese sache herangehen. Man muss 
großes verständnis dafür haben, wenn das ano-
nym veröffentlicht wird.

Es spricht Frau Soboth:

Wäre das Ihr Plädoyer? sensibel vorzugehen und 
frühzeitig?

Es spricht Herr Fisch:

Ich bin vor zwei Jahren 50 geworden, das ist 
manchmal nicht angenehm, aber 50 ist eine tolle 
zahl. Wenn sie ein unternehmen leiten und sie 
werden 50, dann sollten sie sich langsam mit der 
unternehmensübergabe befassen, denn solch ein 
Prozess kann durchaus mehrere Jahre in anspruch 
nehmen. und wenn sie schon etwas älter sind, 
dann ist es auch noch nicht zu spät. sprechen sie 
uns an, wir helfen Ihnen da gerne. 

Es spricht Frau Soboth:

Das heißt, Interessierte können direkt bei Ihnen 
anrufen, wenn sie eine Frage haben?

Es spricht Herr Fisch:

selbstverständlich. Das Ganze ist außerdem kos-
tenlos. 

Es spricht Frau Soboth:

Ich würde jetzt gerne herrn stumpp als vertreter 
der hWK in trier zu uns bitten. 

herr stumpp, sie haben mir im vorgespräch ge-
sagt, sie haben Betriebsberater in der hWK, die 
Betriebe in der unternehmensnachfolge betreuen. 
Was bieten sie genau an?

Es spricht Herr Stumpp:

Wir sind im Moment zu viert in der Betriebsbera-
tung bei der handwerkskammer trier. Wir beraten 
die Betriebe im Grunde genommen von der Wiege 
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bis zur Bahre. Das heißt von der existenzgründung 
über die stabilisierungs- und Konservierungs-
phase, die jedes unternehmen nach der exis-
tenzgründung durchmacht, bis hin zur Übergabe 
oder aufgabe eines unternehmens. Diese ganzen 
Bereiche decken wir ab. Für uns gilt dasselbe, was 
herr Fisch gesagt hat. Bei uns sind die Beratungen 
ebenfalls kostenlos und sie können uns jederzeit 
anrufen und nachfragen. sie erhalten einen ter-
min bei Ihnen im hause, wenn sie das wünschen 
oder bei uns. 

Es spricht Frau Soboth:

Welche erfahrungen haben sie mit der Betriebs-
börse gemacht? Ist das bei Ihnen ebenfalls ein 
thema? 

Es spricht Herr Stumpp:

Wir sind im Prinzip an dieselbe Börse angeschlos-
sen wie die IhK auch. Dort sind bundesweite 
angebote eingestellt. Wenn sie eine existenz 
gründen wollen oder etwas suchen, finden sie 
dort unter anderem Betriebe aus München oder 
hamburg, die sind alle da drin. es ist sicherlich 
ein gutes Mittel um leute zu animieren. Man hat 
natürlich das Problem was eben bereits erwähnt 
worden ist, man weiß nicht, wer da kommt. Man 
sollte sich jedoch nicht nur auf diese Börse ver-
lassen, sondern weitere aktivitäten entfalten. Die 
aktivitäten hängen natürlich stark davon ab, wie 
viele leute wissen dürfen, dass ich dabei bin einen 

nachfolger zu suchen. es gibt Betriebe, die sagen, 
das macht ihnen überhaupt nichts aus, wenn das 
bekannt ist, weil die Kunden sowieso schon damit 
rechnen, z.B. wenn man schon ein bisschen älter 
ist und es klar ist, dass irgendwann ein Wechsel 
stattfinden muss. es gibt hingegen Betriebe, bei 
denen das überhaupt nicht bekannt werden darf. 
Die erste sorte redet z.B. öfter mal mit vertretern, 
denn die kommen in viele andere Betriebe, die 
kennen vielleicht einen Meister, der Interesse hat 
sich selbstständig zu machen. Die Übergangspha-
se ist ganz besonders wichtig, dass ein Meister in 
einen Betrieb hineingeht und dort vielleicht mal 
ein oder zwei Jahre als angestellter mitläuft, um 
den Betrieb kennen zu lernen und lernt, mit den 
leuten dort umzugehen. 

Ich habe einmal ein klassisches Beispiel erlebt, da 
hatten wir ein unternehmen, was übernommen 
werden sollte, was schon im vorfeld nicht ganz 
einfach war. Der Betriebsinhaber war bereits über 
65 Jahre alt und wir hatten jemanden gefunden. 
Die beiden hatten sich schon über den Kaufpreis, 
Übergabemodalitäten und ähnliches verständigt 
und dann hat der senior seinen Mitarbeitern seine 
entscheidung mitgeteilt. Da sind die Mitarbeiter 
aufgestanden und haben gedroht zu gehen, falls 
dieser nachfolger kommen sollte. Der war in der 
Branche bekannt, die Mitarbeiter mochten ihn 
nicht und damit war die sache gestorben. Deswe-
gen ist es ganz wichtig, wenn sie jemanden haben 
und ihn wirklich zu ihrem nachfolger machen 
wollen, muss der zu der Belegschaft passen. sie 
dürfen eins nicht vergessen, gerade bei uns im 
handwerk in den kleinen Betrieben: Das Kapital 
von einem Betrieb sind gute Mitarbeiter. ohne 
die funktioniert nichts mehr, auch wenn sie einen 
noch so eloquenten nachfolger haben. 

Es spricht Frau Soboth:

Man muss da also auch in dieser Beziehung mit 
dem thema sensibel umgehen. 

Jetzt würde ich gerne herrn ludwig zu uns auf das 
Podium holen. er ist heute in vertretung für herrn 

Wilk da, der leider aufgrund einer Beerdigung 
nicht hier sein kann, aber wir haben, glaube ich, 
eine sehr gute vertretung gefunden. herr ludwig 
ist sowohl aktiver steuerberater und wird uns 
über diese steuerberatungskomponente auskunft 
geben können als auch vizepräsident der steuer-
beraterkammer. 

herr ludwig, was tun sie als steuerberater im 
unternehmensübergabeprozess? sie sind wahr-
scheinlich erster ansprechpartner für viele un-
ternehmen. Kommen die mit einem gesonderten 
Punkt zu Ihnen oder ergibt sich das durch das ver-
trauensverhältnis über die Jahre?

Es spricht Herr Ludwig:

Das ist natürlich sehr unterschiedlich, je nachdem, 
wie das unternehmen in der struktur dasteht. 
Der steuerberater kennt das unternehmen in der 
regel über viele Jahre, ebenso wie die Inhaber, 
also die unternehmer und die Familie. Da ergibt 
es sich einfach, dass die Frage nach der nachfol-
ge irgendwann gestellt wird, entweder von dem 
Inhaber selbst oder der steuerberater geht aktiv 
auf den unternehmer zu und fragt, ob derjenige 
schon mal darüber nachgedacht hat, wer das un-
ternehmen fortführen könnte. Das machen wir in 
der Praxis auch so. 

Es spricht Frau Soboth:

und wie ist da die resonanz?

Es spricht Herr Ludwig:

natürlich erntet man zunächst einmal zustim-
mung, denn darüber muss nachgedacht werden. 
Wenn es jedoch konkret wird, spürt man eine 
gewisse zurückhaltung. Da ist sensibilität gefragt. 
Man muss auch mit der Familie sprechen und 
diese mit einbeziehen und herausfinden, wie sich 
die Familie die nachfolgeregelung vorgestellt 
hat. Ist daran gedacht aus der Familie heraus eine 
nachfolge zu finden oder ist daran gedacht das 
unternehmen an externe, an Fremde oder an 
arbeitnehmer, die schon länger im unternehmen 
tätig sind zu übergeben? Das muss alles diskutiert 
werden. Wir haben von Frau Wirtz bereits gehört, 
welche Punkte man da berücksichtigen sollte. Das 
machen die steuerberater ebenfalls. Wir haben 
ständig Kontakt zu den unternehmern, mindes-
tens einmal im Jahr, wenn die Bilanzbesprechung 
ansteht und das resultat vorgelegt wird. Dann 
stellt sich häufig die Frage, wie es weitergeht. 

Es spricht Frau Soboth:

Wir haben in dem vortrag vorhin bereits die Fa-
cette des Wertes eines unternehmens dargelegt 
bekommen, der ja durchaus davon abhängt, von 
welcher seite aus man darauf schaut. Ist das bei 
Ihnen ein großer Konflikt bei Ihrer täglichen ar-
beit? Wie gehen sie damit um?



137Dokumentation Forum Ländlicher Raum Dokumentation Forum Ländlicher Raum136

Es spricht Herr Ludwig:

Den Wert eines unternehmens benötige ich na-
türlich hauptsächlich dann, wenn ich verkaufen 
will. In dem Fall ist er ganz einfach zu ermitteln, 
dann ist der Wert der, den ein anderer bereit ist 
dafür zu zahlen. Wenn dagegen das unternehmen 
in der Familie übertragen wird, orientiert man 
sich nicht immer nach einem betriebswirtschaft-
lichen Kaufpreis. Da steht dann im Mittelpunkt 
was das unternehmen aufbringen kann, um den 
Übergeber noch finanziell absichern zu können. 
es gibt verschiedene Modelle, wie z.B. eine dau-
ernde last, auf rentenbasis übertragen usw. Da 
wird nicht immer ganz spitz gerechnet, sondern 
es kommt darauf an, was sonst noch in der Bilanz 
steckt. 

Es spricht Frau Soboth:

Dann bitte ich meinen letzten Gesprächspartner 
zu mir, herrn roland Wagner von der Investitions- 
und strukturbank. Dort werden die angebote des 
landes rheinland-Pfalz zur Wirtschaftsförderung 
und Investitionsunterstützung gebündelt. Ich 
denke, er wird uns einen guten einblick geben 
können in die unterstützungs- und Förderpro-
gramme für den Fall der existenzgründung und für 
die unternehmensnachfolge. auf der Internetseite 
des landes habe ich mal probeweise eine suche 
eingegeben und bekam daraufhin allein dreizehn 
verschiedene Programme vorgeschlagen. 

Es spricht Herr Wagner:

Ich will sie natürlich heute nicht mit dreizehn För-
derprogrammen beschäftigen. Ich möchte etwas 
aufgreifen, was ich für eine zentrale und wichtige 
Feststellung halte: unternehmensnachfolge ist 
in den allermeisten Fällen eine existenzgründung 
für denjenigen, der den Betrieb übernimmt. Das 
bedeutet, dass so gut wie alle Förderprogramme, 
die eine existenzgründung zum Gegenstand ha-
ben, im Fall der unternehmensnachfolge ebenso 
anwendbar sind. Das heißt, wenn man sich etwas 
breiter über unternehmensnachfolge informieren 
möchte, dann hat man, insbesondere, wenn man 
sich die existenzgründungsprogramme ansieht, 
ein sehr viel weiteres spektrum als das, was man 
erreichen kann, wenn man sich allein auf die un-
ternehmensnachfolge konzentriert. Das ist, denke 
ich, eine wichtige Information für diejenigen, die 
sich informieren möchten.  

Man kann eine unternehmensnachfolge als einen 
Geschäftsvorfall begreifen, der in einem unter-
nehmen stattfindet und wo sich dementspre-
chend die Förderprogramme einsetzen lassen, die 
für solche Geschäftsvorfälle vorgesehen sind. 

Ich möchte hierzu ein Beispiel geben. Im rah-
men einer unternehmensnachfolge soll meist 
auch eine partielle neuausrichtung eines un-
ternehmens stattfinden. Das ist sehr häufig mit 
Investitionen verbunden. Wenn sie eine Frage der 
Investition mit Fördermitteln begleiten wollen, 
finden sie dazu entsprechende Förderprogramme. 
es ist wichtig, dass man das etwas differenziert, 
denn man kann nicht mit jedem Förderprogramm 
jeden Geschäftsvorfall abbilden. Das ist besonders 
misslich, wenn man eine vorstellung davon hat, 
was man mit einem Förderprogramm möglicher 
Weise machen kann und hinterher ist die enttäu-
schung groß, wenn man feststellt, man hat leider 
das falsche Förderprogramm verwendet. Die Wahl 
des richtigen Förderprogramms ist ein wichtiger 
Bestandteil im rahmen der Beratung. es ist är-
gerlich, wenn man sich bei den Förderfragen zu 
wenig beraten lässt oder im nachhinein feststellt, 
man hätte sich eher länger mit dem thema der 

Beratung beschäftigen sollen, dann wären einem 
persönliche enttäuschungen vielleicht erspart 
geblieben. vorhin ist schon eine solche enttäu-
schung offensichtlich geworden. Ich bedaure das 
sehr, wenn Förderprogramme nicht das ziel er-
füllen können, was sich derjenige, der den antrag 
gestellt hat, davon versprochen hat. Das wäre 
vermeidbar gewesen, um das mal an dieser stelle 
deutlich zu machen. eierlegende Wollmilchsäue 
haben wir nicht im Programm, das ist klar, aber 
es ist wichtig zu wissen, dass es für sehr viele 
Fragestellungen entsprechende Programme gibt, 
die man bei uns abfragen kann und die natürlich 
in dem gesamten Beratungsangebot von den 
Kammern vorgehalten werden. Dort gibt es die 
entsprechenden hinweise. auch die hausbanken 
sind in allen Finanzierungsfragen mit beteiligt 
und haben üblicher Weise die entsprechenden 
Kenntnisse um die richtigen Förderprogramme 
anzuwenden. 

Es spricht Frau Soboth:

Wenn jetzt jemand eine konkrete Förderfrage hat, 
ruft der sie einfach an?

Es spricht Herr Wagner:

Ja, das kann er machen. Wenn er nicht über die 
Beratung der Kammern die entsprechenden hin-
weise bekommt, kann er bei uns anrufen. Wir ha-
ben eine Beratungshotline, die wir speziell einge- 
richtet haben, um genau diese Fragen nach der 
richtigen Wahl der Förderprogramme zu be-
antworten. Da wird zunächst einmal eine Be-
standsaufnahme gemacht um was es geht, ob 
z.B. Investitionen vorgenommen werden oder ob 
Betriebsmittel finanziert werden müssen, ob es 
einen speziellen unternehmerischen anlass gibt, 
der vorbereitet werden soll. Die leute, die bei 
uns im Beratungszentrum erreichbar sind, haben 
die aufgabe, die Instrumente so zusammen zu 
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stellen, dass der Fördereffekt maximal ist. es ist 
festzustellen, dass nicht jedes Förderprogramm 
mit jedem anderen automatisch kompatibel ist. 
es gibt manchmal partielle ausschlüsse, weil die 
Intention der Förderprogramme verschieden sein 

kann. Wir versuchen natürlich, gerade weil wir 
es bei der IsB aus einer hand abbilden können, 
die Dinge so zusammen zu stellen, dass sie für 
denjenigen, der ein entsprechendes vorhaben 
hat, optimal aufgestellt sind. Darauf können wir 
in rheinland-Pfalz ein bisschen stolz sein, denn 
mit der IsB ist es gelungen, praktisch alle einzel-
betrieblichen Förderprogramme in einer hand zu 
bündeln. In anderen Bundesländern haben sie das 
Problem, dass sie dafür verschiedene Institutio-
nen ansprechen müssen. Dort müssen sie z.B. zu 
Bürgschaftsbanken und verwaltungsstellen laufen 
um einen zuschuss zu bekommen und zu einem 
Kreditinstitut um einen Kredit zu bekommen. Wir 
in rheinland-Pfalz haben es geschafft, diese Dinge 
aus einer hand anzubieten. Bei uns können sie 
von a bis z alles bekommen, was im rahmen der 
Förderlandschaft notwendig ist. 

Es spricht Frau Soboth:

sie sehen, für jede Frage und Facette gibt es eine 
unterstützungsleistung. Ich denke, es ist wichtig 
zu sehen, dass Kooperationen zwischen den Ins-
titutionen vorhanden sind, dass man weiß, was 
macht der andere und wo kann man vermitteln, 

wenn man selbst vielleicht nicht weiter beraten 
kann. es ist für jemanden der als unternehmer 
arbeitet nicht eindeutig, wen man zuerst fragen 
sollte. 

Ich möchte Ihnen im Publikum noch einmal die 
Möglichkeit geben die eine oder andere Frage hier 
vorne zu platzieren. sie können heute sozusagen 
auf das geballte Wissen von rheinland-Pfalz zu-
greifen, das sollten sie nutzen. 

Es spricht Herr Thormeyer:

Ich komme vom trierischen volksfreund und ich 
hätte gerne noch einmal die zahlen für rhein-
land-Pfalz gehört, wie viele Firmen einen nachfol-
ger suchen und wie viele es voraussichtlich nicht 
schaffen werden.

Es spricht Frau Kern:

Die zahlen waren 18.700 unternehmen für den 
zeitraum von 2008 plus fünf Jahre, wo die nach-
folge ansteht. Im Moment wird damit gerechnet, 
dass davon ca. 1.600 noch keinen nachfolger 
gefunden haben oder keinen finden werden. es 
ist sehr schwierig diese zahlen zu ermitteln. Man 
muss da ein wenig im Kaffeesatz lesen, weil gera-
de diese Daten nicht immer offenkundig gemacht 
werden, sondern viele einzelne Befragungen 
notwendig sind. Die zahlen werden also aus ver-
schiedenen Komponenten zusammengesetzt. es 
gibt verkäufe, es gibt Übernahmen, es gibt Be-
triebsaufgaben usw. ca. 1.600 Betriebe von diesen 
18.700 werden vermutlich keinen nachfolger 
finden. 

Es spricht Herr Horper:

herr Fisch hat eben gesagt, ab fünfzig sollte man 
sich spätestens mit der nachfolge beschäftigen. 
nichts ist beständiger als die veränderung. Ich 
bin vorhin angesprochen worden, als wäre ich 
der nachfolger. Wenn ich diese zahlen höre, bin 

ich überzeugt davon, es sind wesentlich mehr 
Betriebe, die nicht übernommen werden. Den 
allerwenigsten ist es bekannt, dass man sich mit 
50 schon mit der nachfolge beschäftigen soll-
te. Ich glaube, da muss ein ganz anderer ansatz 
kommen, deswegen ist diese veranstaltung heute 
so wichtig. Ich habe mich zuerst gefragt, was ich 
eigentlich persönlich hier soll, aber ich spüre jetzt, 
dass da etwas schlummert. Man kann bei einer 
Betriebsübergabe Glück haben, das ist jedoch 
in den seltensten Fällen so, und man kann alles 
falsch machen. Das ist schade, denn man kann 
vieles richtig machen, wenn man sich frühzeitig 
damit beschäftigt und die lust bei der nächsten 
Generation oder bei Mitarbeitern weckt, den Be-
trieb zu übernehmen. Ich finde die vernetzung, 
wie sie heute hier geschieht, wichtig. Das müsste 
nicht alle zehn Jahre, sondern permanent und viel 
eindringlicher geschehen. 

Es spricht Frau Soboth:

Das klingt schon wie ein schönes schlussplädoyer. 
Möchte trotzdem noch jemand eine Frage stel-
len? Wir sollten die zeit hier noch ausnutzen.

Es spricht Herr Schmähler:

Ich habe noch eine kurze Frage an herrn Fisch. Ich 
bin Mitglied der IhK. Meine söhne wollen mein 
unternehmen nicht weiterführen und ich möchte 
die nachfolge in den nächsten sieben Jahren 
regeln. hätte ich die Möglichkeit bei Ihnen ein 
Beratungsgespräch zu bekommen? Ich habe au-
ßerdem Kunden im landwirtschaftlichen Bereich, 
die nicht Mitglied in der IhK sind. hätten die 
ebenfalls eine Möglichkeit bei Ihnen ein Gespräch 
zu bekommen?

Es spricht Herr Fisch:

zu Ihrer ersten Frage: Ich gebe Ihnen nachher 
meine Karte, sie rufen mich an und wir machen 
das Gespräch. zu der zweiten Frage: Wenn sie 

die landwirte mitbringen, werden wir sie mit an 
den tisch holen und werden Fragen beantworten, 
ansonsten gibt es die einrichtung der landwirt-
schaftskammer und das Dienstleistungszentrum 
ländlicher raum, die haben eine ähnliche Bera-
tung wie in unserem hause. Ich freue mich auf 
unser Gespräch.

Es spricht Frau Soboth:

Ich sehe, es gibt keine weiteren Fragen.
Dann darf ich zu Prof. lorig übergeben, der jetzt 
eine zusammenfassung und die Überleitung zu 
den schnittchen machen wird. (applaus)

Diskussion und Zusammenfassung 

Es spricht Prof. Lorig:

vielen Dank, Frau soboth.

sehr geehrte Damen und herren,
mit den veranstaltungen des Forums ländlicher 
raum geht es uns um die erhaltung und stabili-
sierung der ländlichen räume in rheinland-Pfalz. 
als wir die schrift „ländlicher raum auf roter 
liste“, die hier für sie ausliegt, bearbeitet haben, 
wurde sehr schnell deutlich, dass arbeitskraft und 
arbeitsplätze zentrale lebensfunktionen für die 
ländlichen räume sind. Ich will das an einem Bei-
spiel verdeutlichen. Wenn eine Frau keine arbeit 
im ländlichen raum findet, das haben wir in Inter-
views festgestellt, wird sie ihren Partner dorthin 
nicht begleiten. anders ausgedrückt, unterneh-
mensübergabe, unternehmensübernahme sowie 
Gründungsprozesse im ländlichen raum sind zen-
trale Fragestellungen für die Überlebensfähigkeit 
dieser räume. Das haben wir sowohl in dem stra-
tegiepapier für die entwicklung ländlicher räume, 
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was wir Ihrer tagungsmappe beigefügt haben als 
auch in der heutigen veranstaltung deutlich ge-
macht. unser heutiges ziel war es, sie zunächst 
durch den Grundsatzvortrag von Frau Wirtz, der 
uns begeistern konnte, auf die Problemstellungen 
einer unternehmensübergabe aufmerksam zu 
machen. Jedem, der sich bisher wenig mit diesem 
thema beschäftigt hat, ist, glaube ich, klar ge-
worden, dass demographischer Wandel für den 
ländlichen raum vor allem einen rückgang des 
Mittelstandes bedeutet, unabhängig davon, wie 
man diesen definiert. Das würde zu einer negativ-
spirale im ländlichen raum führen, die es unter 
allen umständen zu verhindern gilt. 

Ich möchte ein paar der heute verwendeten Be-
griffe noch einmal wiederholen und deren Bedeu-
tung betonen. Komplexität, vermögen, Betrieb, 
unternehmensstrategien, Branchenwechsel, ehe, 
Familie, verträge, verteilungsprozesse, Finanzie-
rung, Kauf statt erbe, sind alles aspekte, die es 
zu beachten gilt, wenn man an diesen Prozess 
unternehmensnachfolge herangeht. Man braucht 
außerdem, das haben sie heute gehört, neue 
Kompetenz, nicht das Klonen bisheriger Betriebs-
inhaber. Man kann besonders gut in der Fremde 
lernen. Man muss mit vertragsrecht umgehen 
und man sollte vielleicht, was für mich sehr inter-

essant war, steuern zahlen, um den Wert seines 
unternehmens zu beweisen. nachfolger zu finden, 
die den Kapitaldienst zahlen können, ist ebenfalls 
ein wichtiges thema. sonst hat man vielleicht den 
Betrieb übergeben, aber seine rendite bekommt 
man nicht mehr. als Beamter habe ich als ver-
antwortlicher für eine verwaltung ähnliches zu 
lösen, mit dem unterschied, dass ich in meinem 
„Betrieb“ meine Frau nicht abschreiben kann, das 
ist mir deutlich geworden. 

Die hier heute vertretenen unternehmer, herr 
Klein vom Fleischgroßhandel Kaas in Morbach, 
Frau zimmer und herr roth vom schuhhaus roth 
und herr horper von dem Betrieb in Üttfeld den 
ich gut kenne, haben sehr überzeugt. Ich möchte 
Ihnen für die klaren antworten danken, denn es 
waren ja sehr persönliche Fragen, die sich dahin-
ter verbergen. Die authentischen Darstellungen 
waren besonders spannend und nur das kann sie, 
meine Damen und herren, dazu bewegen, sich 
weiter mit dem thema zu beschäftigen indem sie 
entweder selbst in solchen Prozessen beteiligt 
sind oder als Bürgermeister und verantwortliche 
im ländlichen raum diese abläufe und rah-
menbedingungen zu gestalten haben. es ist sehr 
wichtig, das einmal von den Betroffenen selbst zu 
hören. Ich habe selbst vielfach in anderen Bundes-
ländern festgestellt, dass manchmal ein satz, den 
man hört, ausreicht, um einen kompletten Pro-
zess neu zu gestalten. Ich hoffe, sie haben heute 
einen solchen satz für sich gehört. 

Wir haben Ihnen Ideen geliefert, wie man unter-
nehmensübergaben gestalten könnte. Ich fasse 
das mal zusammen. Wichtig ist es, früh genug 
Übergabeprozesse einzuleiten, damit keine uner-
wartete nachfolge geregelt werden muss. Wichtig 
sind die emotionalen Bindungen an den Betrieb 
und der umgang damit. natürlich stehen Finan-
zierungsfragen sehr oft im zentrum der Über-
legungen beider Partner. Ich glaube, wir haben 
einiges gelernt. Wir haben gelernt, dass es po-
tenzielle unternehmer gibt. Das können Gründer 
sein, das können Übernehmende sein, das kann 
durchaus auch beides auf einmal sein. 

Insofern gilt mein Dank vor allem den Gesprächs-
partnern auf dem Podium der talkrunde mit Frau 
Kern. Ich habe die gesellschaftliche politische 
sicht beleuchtet gesehen. Wir haben klare zahlen 
gehört, die Presse hat diese notiert und wir wer-
den sie lesen können. herr Fisch, ich denke insbe-
sondere an den 50+-Prozess und an die Betriebs-
leiterbörse. herr stumpp, ich habe wahrgenom-
men, sie bieten Beratung von der Wiege bis zur 
Bahre. Die kostenlose Beratung als Grundprinzip 
ist in dieser zeit nicht selbstverständlich. Wenn 
also hierzu eine kostenlose Beratung angeboten 
wird, sollte man das wahrnehmen. Ich habe mir 
bei herrn ludwig die Bilanzbesprechung notiert 
als eine wesentliche Basis für Gespräche über 
nachfolge, damit man weiß, wie man in eine sol-
che Übergabe einsteigen kann. natürlich bin ich 
als Geodät in der lage einen unternehmenswert 
im sinne eines verkehrswertes selbst zu berech-
nen, aber ich weiß genau, dass das nichts bringt, 
denn das, was dann als Wert herauskommt, ist der 
persönlich idealisierte Wert und wir haben es hier 
mit einem auseinandergehen der Denkprozesse 
zu tun. Diese verschiedenen Denkweisen müssen 
zunächst einmal vereinigt werden, damit man 
alle Faktoren, wie z.B. das lebende Personal, mit 
in diesen Wert einbezieht. Die Förderprogramme, 
über die herr Wagner gesprochen hat, müssen sie 
sich selbst in ruhe ansehen. Mir ist die aussage 
ganz wichtig, dass Übernahme auch immer eine 
Gründung ist. Wir sind anfangs von dem Denk-
prozess Gründen ausgegangen. In dem Papier 
„ländlicher raum auf roter liste“ finden sie viel 
zum thema Gründen, aber es ist natürlich noch 
viel wichtiger bestehende Betriebe im sinne eines 
Gründungsprozesses, denn für den neueinsteiger 
ist es eine Gründung, zu übernehmen und diese 
zu erhalten. sie hatten auf viele Fragen eine über-
zeugende antwort und sie haben zu recht dafür 
geworben, sich von den Fachleuten der Kammern 
und Beratungsstellen unterstützen zu lassen. Die-
sem appell kann ich mich nur anschließen. 

es war heute nicht unser ziel die Beratungen zu 
ersetzen, sondern es war unser ziel den Partnern, 
die sich im ländlichen raum mit diesen themen 

auseinandersetzen, hinweise zu geben, wie man 
in die Problematik einsteigen könnte. Wir wollen 
anregungen geben, wie man, z.B. als Gemeinde, 
diese Prozesse begleiten kann und Übernehmer 
unterstützen kann. es ist sehr schwer Gesprächs-
partner zum thema unternehmensübernahme 
zu aktivieren. Daher bin ich Ihnen, meine Damen 
und herren, sehr dankbar, dass sie sich heute 
Ihre kostbare zeit genommen haben und zu uns 
gekommen sind. sie repräsentieren heute etwa 
15.000 potenzielle teilnehmer, die wir eingeladen 
haben. Das allein macht deutlich, wie schwer 
es für die Kammern ist, mit den Betroffenen ins 
Gespräch zu kommen. Das war heute eine sehr 
große runde. Damit hatten wir nicht gerechnet 
und wir sind sehr stolz darauf, dass sie heute ge-
kommen sind. Wir bieten Ihnen von allen seiten 
den Dialog an und möchten diesen Dialog auch 
fortsetzen. Ich darf sie daher, im namen unseres 
Ministeriums, zu der Gründeroffensive 2010 einla-
den, die von der Fachabteilung veranstaltet wird. 
Dort werden sie sicherlich weitere wertvolle In-
formationen gewinnen können.

heute danke ich herrn Dr. Pietrowski für seine 
einführung. Ich danke Frau Kern für die auswahl 
an Partnern, die wir hier auf diesem Podium zu-
sammenbringen konnten. Ich danke herrn Diel-
mann, herrn Mierenfeld und Frau zehren für die 
vorbereitung und Betreuung der heutigen tagung. 
Dem Dienstleistungszentrum ländlicher raum 
Mosel, vertreten durch herrn Friedrich und herrn 
helfgen danke ich für die unterstützung bei die-
ser vorbereitung. Frau schmidt und ihrem team 
danke ich für die vorbereitung unseres empfangs, 
der nun gleich folgt sowie für die Gestaltung 
dieser räume. zuletzt und ganz besonders danke 
ich Frau soboth für die, trotz ihrer angegriffenen 
stimme, gelungene Moderation. Jetzt darf ich sie 
abschließend im namen von Minister hering zu 
einem kleinen Imbiss einladen. 
vielen Dank. (applaus)
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DoKuMentatIon  
zur reGIonaltaGunG In KonKen
aM 09.11.2009

ProGraMM ForuM länDlIcher rauM 2009

Veranstaltung der Veranstaltungsreihe am Montag den 9. November 2009 in Konken,   
Verbandsgemeinde Kusel

Energiekonzepte für den ländlichen Raum

16:00 uhr Begrüßung und Einführung in das Thema
herr stefan Dietz, entra unternehmerentwicklung

16:10 uhr

16:35 uhr

Ansprache
Frau Margit conrad, staatsministerin im Ministerium für umwelt, Forsten und 
verbraucherschutz

Ministerialrat Gerald Walther
Ministerium für Wirtschaft, verkehr, landwirtschaft und Weinbau

16:50 uhr Gesprächsrunde 1:  

 ■     Photovoltaik auf Dorfdächern: 
        Frau Prof. Dr. Martina Klärle, Professur für landmanagement,  
        Fachhochschule Frankfurt

 ■     Biogas-Nahwärmeversorgung Konken:
        herr Martin schneider, landwirtschaftlicher Betrieb schneider
        herr Friedrich Beck, stadtwerke Kusel Gmbh

 ■     Netzwerk Nahwärme und Energiemix:
        herr Johannes Pinn, Forstamt hillesheim

Moderation: herr stefan Dietz, entra unternehmerentwicklung

17:20 uhr Diskussion

17:30 uhr Gesprächsrunde 2: 

 ■     Holzhackschnitzel- Heizungsanlage Schulzentrum Daun:
        herr Klaus sachen, Kreisverwaltung vulkaneifel

 ■     Strohheizwerk Hermersberg:
        herr Winfried Krämer, Bürgermeister der verbandsgemeinde 
        Waldfischbach-Burgalben

 ■     Energieautarkes Konzept Kloster Himmerod – Erfahrungen mit  
        der Brennstoffversorgung und dem Betrieb der Anlagen: 
        herr abt Bruno Fromme, Kloster himmerod 
        rudolf hayer, Maschinen- und Betriebshilfsring trier-Wittlich e.v.
        herr Gabriel , n.n., Pfalzwerke, ludwigshafen  

 ■     „Energiepakt zwischen Landwirtschaft und Regionalplanung  
          in der Region Westpfalz“ 
         herr Prof. Dr. jur. Willy spannowsky, universität Kaiserslautern

Moderation: herr stefan Dietz, entra unternehmerentwicklung

18:30 uhr Diskussion und Zusammenfassung

19:00 uhr Empfang und Gespräche in Kleingruppen
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ForuM länDlIcher rauM aM 9.11.2009 
In KonKenheIM
Begrüßung und Einführung: Herr Dietz

ein grauer, nasser und kalter tag ist eigentlich 
die ideale Kulisse für einen termin unter der 
Überschrift „energiekonzepte für den ländlichen 
raum“, der mit sonne und Wärme zu tun hat. 

Besser kann es nicht sein, sagte mir einer meiner 
Gesprächspartner und der 9. november als Da-
tum, da kann man eigentlich nur gut gelaunt un-
ser anliegen diskutieren. Ich freue mich, mit Ihnen 
diesen tag zu gestalten. Mein name ist stefan 
Dietz. Ich bin heute besonders gerne da, zum ei-
nen, weil ich von dem anliegen überzeugt bin und 
zum anderen ist es ein heimspiel. Wir begleiten in 
der Westpfalz verschiedene regionale regelungs-
prozesse. Dies tun wir gleichermaßen auch gerne 
in der eifel und in der südpfalz, im Westerwald 

und in anderen schönen Gegenden von rhein-
land-Pfalz. Besonders gerne sind wir hier in der 
region, wo es noch zu vielen der vorgestellten 
themen direkte Bezüge gibt.

Ich bin getragen von der Überzeugung, das Men-
schen aus unterschiedlichen herkünften mit-
einander frei überlegen sollten, was könnten wir 
denn besser machen und wo drückt der schuh. 
Man kann dann auch aktiv mitwirken und eine 
Menge mehr schaffen, als wenn man noch das 
Gefühl hat, eigentlich ginge manches besser, aber 
wir bringen es nicht auf die erde. und die Dinge, 
die möglich sind, auf die erde zu bringen, dafür 
sind diese veranstaltungen Forum ländlicher 
raum da. 

Ansprache Frau Margit Conrad:

sehr geehrte Damen und herren, 

ich freue mich, dass sie heute den Weg zu unserer 
Konferenz im rahmen der veranstaltungsreihe 
Forum ländlicher raum nach Konken im Kreis Ku-
sel gefunden haben. Die zusammensetzung der 
teilnehmer der veranstaltung zeigt deutlich, dass 
man viele Interessierte und Partner braucht, mit 
denen man sich gemeinsam über die Perspektiven 
des ländlichen raums unterhalten kann, wie sie 
noch im verlauf meines vortrags sehen werden.

Ich freue mich natürlich ganz besonders, dass ich 
Jochen hartloff, den Fraktionsvorsitzenden der 
sPD im rheinland-pfälzischen landtag begrüßen 
kann. Frau Kohnle-Gros ebenfalls ein ganz herz-
liches Willkommen. es ist mir eine Freude sie 
beide begrüßen zu dürfen, weil ich weiß, dass das 
Parlament diese Initiative ganz besonders würdigt 
und mitträgt. 

natürlich gehören, und das werden sie nachher 
noch aus meinem kurzen einführungsvortrag hö-
ren, die Kommunen und die kommunalen Partner 
als akteure mit dazu und stellvertretend darf ich 
den gastgebenden landrat, herrn Dr. hirschber-
ger, seine Kollegen aus den benachbarten land-
kreisen und mit Ihnen natürlich alle vertreter und 
vertreterinnen auf kommunaler und Kreisebene, 
die orts-, verbands- und stadtbürgermeister be-
grüßen. stellvertretend für die landwirtschaft, die 
landwirtschaftskammern und die Bauern- und 
Winzerverbände möchte ich herrn Gockel und 
herrn steinhauer herzlich willkommen heißen. 
sie sind mit besonderem engagement an der 
Weiterentwicklung des themas ländliche räume 
und energie beteiligt. Ich freue mich, dass auch so 
viele interessante referentinnen und referenten 
zugesagt haben und will nur einen stellvertretend 
herausgreifen, weil es ein hervorragendes Projekt 
ist, welches ich auch mit einweihen durfte. es ist 
schon etwas Besonderes, wenn man in rheinland-
Pfalz ein Kloster haben will, das energieautark ist. 
Ihnen, lieber abt Bruno, ein ganz herzliches Dan-

Ich freue mich, dass ich sie alle hier in dieser 
bunt gemischten Form im raum begrüßen darf. 
es sind vertreter der Kommunalpolitik da, aus 
unterschiedlichsten ebenen, vertreter aus un-
terschiedlichsten Behörden, Berufsverbänden, 
Kammern und unternehmen, aber auch akteure, 
die einfach aus privaten Interesse gekommen 
sind, weil sie zum thema etwas beitragen können. 
Ich denke, dass wird eine bunte Mischung und ich 
habe jetzt einen vorteil. sie kennen nur ein Pro-
gramm, ich habe aber schon mit allen referenten 
des heutigen tages zumindest einmal telefoniert 
oder gesprochen. Ich weiß also etwas mehr von 
dem, was sie heute erwartet und ich darf Ihnen 
versprechen, es wird in jedem Fall ein spannender, 
kurzweiliger nachmittag. 

es wird etwa um 17:30 uhr eine Pause geben, da-
mit wir auch die Gelegenheit haben, miteinander 
ins Gespräch zu kommen. es wird wie gesagt, ein 
ganze reihe kurzer Impulse von interessanten Pro-
jekten vorgestellt werden, die zum teil schon seit 
mehreren Jahren verwirklicht sind und von Pro- 
jektansätzen, die es wert sind, diskutiert zu wer-
den. sinn und zweck ist, dass sie sagen, es war 
spannend, es gibt eine Menge, was ich mitneh-
men kann, was ich in meine region, in meinen 
verantwortungsbereich übertragen und in die 
Diskussion hineintragen kann. Immer mit der Ma-
xime: „Geht nicht gibt’s nicht“. Das thema ener-
giekonzepte für den ländlichen raum bietet viele 
Beispiele.

Jetzt möchte sie bitten, mit mir die Gastgeberin 
dieses Forums für den ländlichen raum zu be-
grüßen. Das Forum ist eingebunden in die veran-
staltungsreihe des Ministeriums für Wirtschaft, 
verkehr, landwirtschaft und Weinbau. veranstal-
ter ist heute das Ministerium für umwelt, Forsten 
und verbraucherschutz. auf der referentenseite 
werden beide häuser vertreten sein. 

als heutige veranstalterin begrüßen sie mit mir 
mit einem herzlichen applaus die staatsministerin 
Frau Margit conrad.
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keschön und von dieser seite einen Glückwunsch 
zum euro-solar-Preis 2009, den sie vor kurzem 
verliehen bekommen haben. Wir werden im laufe 
der veranstaltung noch interessante aspekte vom 
energieautarken Kloster himmerod hören.
 
Meine sehr verehrten Damen und herren,
ich werde nachher noch die Gelegenheit haben, 
einen Preis zu vergeben - und das hat etwas mit 
diesem veranstaltungsort zu tun. 

Ich freue mich, die vertreter der energieeffizienz- 
offensive rheinland-Pfalz, der eor in Kaiserslau-
tern, heute zu begrüßen. 

Meine sehr verehrten Damen und herren, worum 
geht es uns mit dieser veranstaltung? Das thema 
Perspektive für ländliche räume wird unter Feder-
führung meines Kollegen hendrik hering in der 
landesregierung vorangetrieben. seien sie versi-
chert, dass alle ressorts der landesregierung da-
ran integrativ beteiligt sind, weil nur gemeinsam 
die entwicklung zielstrebig vorangebracht werden 
kann. aus diesem Grund haben wir uns verstän-
digt, dass ich im rahmen dieses Programms, in 
dem es u. a. um die entwicklung des tourismus, 
der Gesundheitswirtschaft und auch der Infra-
struktur geht, Gastgeberin für das thema energie-
konzepte für die ländlichen räume sein darf. 

energiekonzepte sind Potentiale und Bausteine, 
um die es bei der entwicklung der ländlichen 
räume geht. Dies haben wir auch eben von herrn 
Dietz, der mit seinem unternehmen diese ver-
anstaltungsreihe moderiert und begleitet, schon 
gehört. 

„Wir bringen Potentiale zur entfaltung“ heißt ei-
gentlich die Überschrift, mit der die landesregie-
rung die entwicklung der ländlichen räume voran-
treiben will. Die Potentiale, meine sehr verehrten 
Damen und herren, kommen, wie sie wissen, aus 
den ländlichen räumen, aber man muss sich das 
immer auch wieder ein stück weit bewusst ma-
chen. es ist nun einmal die unglaubliche vielfalt 
einer unglaublich schönen Kulturlandschaft die 
- wie sie wissen - schätze birgt, die zur entde-
ckung einladen und die die Basis bilden gerade für 

die entwicklung eines naturnahen tourismus, der 
noch zuwachsraten hat. Dies sage ich als Mensch, 
der aus dieser region stammt, der weiß welche 
Potentiale in der region stecken. 

Die land- und Forstwirtschaft darf nie vergessen 
werden. sie ist eine wichtige ressource, nicht nur 
bei dem thema erneuerbare energie, die bei der 
veranstaltung heute im Mittelpunkt steht. 80% 
unserer Fläche in rheinland-Pfalz werden durch 
land- und Forstwirte bewirtschaftet. Dies wird in 
der volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung immer 
kontrovers diskutiert, teilweise mit den aussagen 
der ganze sektor der urproduktion, ist auf dem 
absteigenden ast und die großen themen, das 
sind doch eigentlich die, die im Dienstleistungs-
bereich liegen oder Gott sei Dank heute wieder 
verstärkt in der Industrie. 

Wir dürfen aber gerade die land- und Forstwirt-
schaft mit ihren Potentialen für Wertschöpfung, 
für ressourcen, für Wohlfühlen, auch mit der 
sekundären und mittelbaren Wirkung nie unter-
schätzen. sie sind wichtig für die attraktivität der 
ländlichen räume. In unseren ländlichen, nicht 
städtisch strukturierten räumen leben mehr als 
2/3 der Menschen in rheinland-Pfalz. Man muss 
auch immer wissen, was das einfach auch ganz 
konkret bedeutet, sich um die Belange der Men-
schen zu kümmern und ihnen eine Perspektive zu 
geben. natürlich wissen sie, dass das thema De-
mographie gerade auch die ländlichen räume vor 
große herausforderungen stellt, auch hier in der 
Westpfalz. Das thema Infrastruktur steht immer 
auf der tagesordnung bei Ihnen und das ist auch 
ein schwerpunkt der entwicklung der ländlichen 
räume, auch für die landespolitik. Ich nenne nur 
die stichworte verkehrsinfrastruktur zur sicher-
stellung einer Mobilität und Kommunikation. 

Kommunikationsinfrastruktur ist ein immer be-
deutender werdendes thema, auch das hat etwas 
mit der entwicklung von energie in der region, 
mit Kommunikationstechnologien und Infrastruk-
tur auch in zukunft zu tun. hier sei das stichwort 
Breitbandinitiative der landesregierung zusam-
men mit Ihnen vor ort genannt.

Ich glaube, wir können Politikfelder nicht gegen-
einander abgrenzen, sondern wenn wir es gut 
machen und das ist das, wie wir in der landesre-
gierung arbeiten, dann müssen die einzelnen Poli-
tikfelder wie zahnräder synchron und abgestimmt 
ineinandergreifen. 

Daraus wird eine unglaublich starke Bewegung 
und das ist das, was wir damit auch vermitteln 
wollen. Das gilt aber nicht nur ressortübergreifend 
in der landesregierung, sondern es geht nur, wenn 
man das mit ganz vielen akteuren vernetzt und 
diese auch wie zahnräder die Dinge damit in Be-
wegung bringen und in Bewegung halten. 

Ich möchte Ihnen einige aspekte zum thema 
Potentiale der umwandlung unseres energiesys-
tems für die ländlichen räume näherbringen. Wir 
könnten sagen, die ländlichen räume profitieren 
natürlich enorm von dem umbau, der sich voll-
zieht und vollziehen muss in der energieversor-
gung. einfach, wenn es darum geht, eine klima-
freundliche energieversorgung zu etablieren, also 
weg von der co2-lastigen energieversorgung hin 
zu einer co2-armen. 

Wenn es darum geht, die große abhängigkeit von 
energieimporten zu ersetzen durch energien, die 
wir hier vor ort haben, durch sogenannte hei-
mische energieträger, dann machen wir uns un-
abhängiger von der preistreibenden Wirkung der 
rohstoffe und energierohstoffe, die gerade durch 
die Weltmärkte stark bestimmt sind. ziel ist es, 
sich unabhängig zu machen von allen rohstoffen, 
die ölbasiert sind - auch Gaspreise sind ölbasiert. 

Die umstellung auf preisstabilere, weil rohstoff-
arm oder mit regionalen rohstoffen erzeugte, 
energie ist technologiebestimmt. heimische 
ressourcen wie sonne und Wind machen uns 
unabhängig von den entwicklungen bei den roh-
stoffpreisen. Dafür sind die akteure der ländlichen 
räume unersetzlich, wenn es um den umbau 
unseres energiesystems, unserer energieversor-
gungsinfrastruktur geht und davon profitieren 
diese auch. es ist in der tat so, dass es zuneh-
mend, und das spürt man ja auch hier, zu einer 

dezentralen energieversorgung kommt und auch 
kommen muss. Dies bedeutet wiederum, ener-
gie- und energieinfrastrukturleistung auch für die 
zukunft vor ort zu entwickeln und auch dauerhaft 
sicherzustellen.

Mein Kollege hendrik hering hat in seiner regie-
rungserklärung zur Politik der ländlichen räume 
gesagt, Politik muss dem Prozess des Wandels 
einen rahmen geben. Ich glaube, das ist das, was 
uns alle verbindet. es geht hier nicht darum, dass 
wir Politiker unternehmerisches handeln ersetzen, 
das können wir nicht, aber ich glaube Politik und 
dazu lade ich einfach alle ebenen ein, ist schon 
dazu da oder dafür auch verantwortlich, dass sie 
ein Framework, einen rahmen setzt. sie soll auch 
steuern und eine richtung angeben, das ist auch 
das, was ich von einer aktiven sozialen Marktwirt-
schaft eigentlich auch verlange. 
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Wir müssen uns fragen:

 ■  Wo liegen die Potentiale?

 ■  Wo liegen unsere visionen für eine Gesell-  
  schaft in der zukunft? 

 ■  Wo sehen wir, dass die Menschen auch eine  
  Perspektive haben?

Dazu gehört in der tat auch, den rahmen zu ent-
wickeln in der Diskussion mit allen Beteiligten und 
das sind vor allem auch die akteure der Kommu-
nen, der Wirtschaft, der zivilgesellschaft. 

Wenn wir das thema energie aus der sicht der 
ländlichen räume noch einmal näher beleuchten, 
dann können wir sagen, unsere regionen sind ei-
gentlich voller energien. sie verfügen über einen 
energie- und energierohstoffmix, der geradezu 
komfortabel ist z. B. sonnenenergie oder Wind-
energie in unseren windreichen regionen oder 
energie vom acker in Form von Biogas. 

erdwärme ist eine weitere ressource - nicht nur 
tiefengeothermie, sondern auch die oberflächen-
wärme. Dies alles sind ressourcen, die wir in der 
Fläche finden. lassen sie mich am Beispiel der 
Biomasse ausführen, warum wir sie als akteure 
vor ort brauchen. 
 
landwirtschaft ist natürlich ein geborener Partner 
und wir verbinden auch damit Perspektiven für 
die Bewirtschaftung im land, gerade auch in den 
Mittelgebirgsregionen, wo wir, ohne eine land-
wirtschaftsdebatte zu führen, sehr wohl wissen, 
dass diese landwirte vor einer besonderen her-
ausforderung stehen. Wir wollen sie unbedingt in 
der Fläche haben, weil sie einfach prägend sind für 
unsere Kulturlandschaft.

Wir stellen uns diesen aufgaben nicht erst seit 
heute. Ich spreche herrn steinhauer in besonderer 
Weise jetzt noch einmal an, weil er sehr früh, vor 
mehr als vier Jahren, einen gemeinsamen aus-
schuss der landwirtschaftskammer gegründet 
hat. herr steinhauer sitzt dem ausschuss zum 
thema nachwachsende rohstoffe vor, in dem 
auch die Ministerien beteiligt sind, auch meine 

Mitarbeiter. Ich bin ihm dankbar für seine vielfäl-
tigen aktivitäten. 

Im Übrigen betreibt er einen hof, wo er in ver-
schiedenen Bereichen der Biomasse experimen-
tiert und ist selbst ein teil der entwicklung der 
Biomassenutzung. Wir stehen aber auch, wenn 
es um Biomassenutzung geht, vor einer zweiten 
herausforderung. Der Frage, wie kommen wir in 
zukunft aus diesem Konflikt heraus, hier primär 
die bodengebundenen rohstoffe in die ernährung 
zu bringen und trotzdem auch ergänzend, ich sage 
bewusst ergänzend, energierohstoffe zu gewinnen 
und zu nutzen, ohne das primäre ziel dabei zu 
vernachlässigen. Das ist im globalen Maßstab eine 
noch viel, viel größere herausforderung. 

Wir diskutieren darüber und müssen uns darüber 
unterhalten, auch wegen der akzeptanz, dass wir 
nicht nur Monokulturen haben wollen, aber auch, 
dass man es richtig machen kann mit zwischen-
frucht, mit Fruchtfolgen. Daraus kann ein ökolo-
gischer vorteil entstehen.

Das sind ganz konkret die Fragen, mit denen man 
sich dabei beschäftigt, vor allem hier bei dieser 
veranstaltung in Konken. Diese themen werden 
heute abend noch eine wichtige rolle in den ein-
zelnen Beiträgen spielen.

Wir müssen die bodengebundenen ressourcen, 
gerade die Biomasse aus der landwirtschaft, 
hochcheffizient nutzen. Wir dürfen uns nicht da-
mit zufrieden geben, nur Gas herzustellen, aus 
dem wir elektrische energie gewinnen. Wir müs-
sen aus diesem Gas strom und Wärme machen. 
Das ist eine viel effizientere nutzung und Konken 
ein positives Beispiel dafür. In Konken wurde eine 
bestehende Biogasanlage von herrn schneider 
ergänzt durch ein örtliches energiekonzept mit 
dem Partner stadtwerke Kusel. In den durch ein 
Wärmenetz angeschlossenen Gebäuden wird hier 
die Wärme in einer Kraft-Wärme-Kopplung ge-
nutzt und damit sind wir wieder bei dem thema 
Infrastruktur. es geht in der tat vor ort um ent-
scheidungen und um Infrastruktur. Dieses Beispiel 
führt mich auch dazu, wie wichtig hier die Partner 
Kommunen und kommunale Gebietskörper-
schaften inklusive ihrer zusammenschlüsse und 
Kooperationsformen ,bis hin zu den raumord-
nungsverbänden, sind. 

Warum? Weil sie über bestimmte schlüsselkom-
petenzen verfügen, die man dazu braucht, wenn 
man regionen stärkt, aber vor allen Dingen auch, 

wenn man energiekonzepte vor ort umsetzen 
will. zum Beispiel, weil sie eine enorme, nie zu 
unterschätzende Bürgernähe aufweisen. egal 
wie sehr wir uns mit der landespolitik vor ort 
anstrengen, wir sind sehr stark angewiesen auf 
eine mediale unterstützung, wie wir das mit der 
landesweiten energiesparkampagne auch tun. 
Je näher man vor ort ist, desto besser klappt die 
direkte Kommunikation. Man kann über Bürger-
foren und -beteiligungen auch Menschen mobi-
lisieren und wir brauchen alle Partner dabei. Die 
entwicklung von energiekonzepten ist in der tat 
eine regionale aufgabe, z. B. kann es für eine orts-
gemeinde ein kleines energiekonzept sein oder 
für ein Bebauungsgebiet, es kann aber auch ein 
Konzept für eine einheit wie ein Kloster sein. Das 
Ganze hängt damit zusammen, mit welchen res-
sourcen sie es zu tun haben, bei Biomasse muss 
man oft auch viel größere Flächen betrachten, als 
z.B. bei Wind oder bei anderen energieformen. 

auch das thema holz spielt bei der Biomasse eine 
wichtige rolle - wir sind das waldreichste Bundes-
land. es ist nicht nur die landwirtschaft, sondern 
auch die Forstwirtschaft. Dazu gehört auch, dass 
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sie vor ort Partner haben, die die landesregie-
rung auch bewusst in der region verankert hat: 
das sind meine Forstämter. Wir haben uns bei der 
Forstreform dafür entschieden, teilweise gegen 
bis heute anhaltende Kritik von anderen, dass wir 
so etwas wie ein Gemeinschaftsforstamt vor ort 
haben, weil dort die Kompetenz gebündelt ist wie 
bei den Dienstleistungszentren ländliche räume. 

Die Kompetenzen wurden gebündelt, um eine 
hochkompetente Beratungstätigkeit leisten zu 
können. es wird dort gemeinsam mit den Part-
nern, beginnend mit den kommunalen Waldei-
gentümern bis hin zu Privatwaldeigentümern, 
eine holzmobilisierung vorangetrieben. Gemein-
sam werden energiekonzepte auf der Basis holz 
entwickelt. Dies ist nur ein Baustein zur cluster-
strategie für die Wertschöpfung im Bereich holz. 
Die Gemeinschaftsforstämter sind wie auch die 
Dienstleistungszentren ländliche räume wichtige 
Partner für die Infrastruktur in den ländlichen 
räumen. 

Meine Damen und herren,
Kommunen, ich komme noch einmal darauf zu-
rück, sind ressourcenmanager. Das hat man viel-
leicht früher nicht so gesehen, da wurden sie nur 
im Bereich der abfallentsorgung verstärkt wahr-
genommen. Wir reden heute überhaupt nicht 
mehr über abfälle, wir reden über rohstoffe. ab-
fälle sind rohstoffe und wir haben heute bereits 

energieunternehmen in rheinland-Pfalz, hier bei-
spielsweise in der region eifel und im raum trier, 
die sind darauf angewiesen, dass sie sogenannte  
sekundärrohstoffe nutzen, weil sie als energie- 
intensives unternehmen sich nicht mehr auf die 
Weltrohstoffpreise verlassen können, wenn sie 
den standort Deutschland und rheinland-Pfalz 
halten wollen. Das heißt, sie nutzen sekundärroh-
stoffe aus abfällen, aber sie sind auch energiema-
nager, weil sie über Biomasse verfügen, über die 
verschiedensten Formen der Biomasse, die sie, sei 
es der Grünschnitt vor ort, gemeinsam mit rest-
stoffen aus der landwirtschaft bis hin zu Gülle 
über neue verfahren nutzen können. all das heißt, 
dass man es auch nicht nur bei der Potentialana-
lyse der rohstoffe oder der energieträger vor ort 
belassen kann, sondern, dass man dann aber auch 
in die Planung gehen muss. und dann kommt die 
nächste wichtige Kompetenz der Kommunen, die 
Kompetenz vor ort. 

sie sind nämlich Planungsträger auf den unter-
schiedlichsten ebenen und dass man angefangen 
von dem energiekonzept in einer Gemeinde bis 
zu energiekonzepten in einer region natürlich 
auch damit das Planungsrecht nutzen kann. Das 
ist auch z.B. eine ganz wichtige Frage, wenn es 
um akzeptanz von Windkraft geht oder von Fo-
tovoltaik-Freiflächenanlagen. Dies verlangt eine 
vernünftige Planung, damit das auch akzeptiert ist 
und damit auch die unterschiedlichsten Belange 

vor ort berücksichtigt werden. Deswegen braucht 
man kommunale und regionale Partner. Planungs-
träger sind nun einmal bei uns die Kommunen, 
und deswegen, meine sehr verehrten Damen und 
herren, sind das einfach schlüsselkompetenzen. 
nicht zuletzt, wenn wir an die kommunalen un-
ternehmen denken und ich habe vorhin hier das 
Projekt Konken genannt, das in Kooperation mit 
einem kommunalen stadtwerk umgesetzt worden 
ist. Für die kommunalen unternehmen sind alle 
energieträger energierelevant. Denken sie an Ihre 
abwasserentsorgung. Jede kleine anlage verlangt 
heute ein eigenes energiekonzept. Kläranlagen 
haben auch energierohstoffe wie z. B. Methangas 
die ein teil der Biomasse sind. 

Ihre stadtwerke spielen eine wichtige rolle in der 
energieversorgung oder im netzmanagement, 
was an dieser stelle genauso notwendig ist. 
Deswegen ist mir ihre rolle so wichtig und Jochen 
hartloff war auch einer der akteure - nicht nur, 
weil er weiß, was ihm sein stadtwerk wert ist - , 
sondern auch weil wir einfach wussten, wenn wir 
in rheinland-Pfalz in diese richtung gehen, dann 
müssen wir auch die akteure stärken. akteure 
stärken hieß an dieser stelle, dass wir die Kom-
munen mit ihren kommunalen unternehmen aus 
den Fesseln eines sehr engen kommunalen Wirt-
schaftsrechtes befreien mussten. Wir haben sie 
nicht bessergestellt als private unternehmen, wir 
haben sie nicht bessergestellt im Wettbewerb, wir 
haben ihnen nur manche Wettbewerbszwänge ge-
nommen, wo sie schlechter gestellt waren, sodass 
sie heute auch als akteure besser tätig werden 
können. Deswegen haben wir auch, durchaus auch 
aus strategischen Gründen, oder weil wir auch 
wussten, wie wichtig die Daseinsvorsorge vor 
ort ist, das Gemeindewirtschaftsrecht in diesem 
sinne geändert. Dies ist heute ganz konkret vor 
ort auch nutzbar. aber, meine sehr verehrten Da-
men und herren, das bedeutet natürlich, niemand 
kann als akteur in den regionen alleine alles ent-
wickeln und da sind sie ja auch mittlerweile glau-
be ich auf einem sehr guten Pfad in der Westpfalz. 

Durch das regionale entwicklungskonzept West-
pfalzstrategie, das hier schon auf den Weg ge- 

bracht worden ist, sieht man, dass hier mittler-
weile eine Plattform besteht, wo man zusammen- 
arbeitet. Ich glaube, das ist auch genau der rah-
men, wo man das thema energie aufsetzen muss, 
dass man sich über regionale Kooperationen Part-
ner sucht. 

energie ist in allen regionalen entwicklungskon-
zepten mittlerweile eine schlüsselkomponente 
- sei es die Identifizierung, welche ressourcenpo-
tentiale, Flächen und entwicklung haben wir oder 
die energiesteckbriefe vor ort mit den Bedarfsa-
nalysen von Wärme und ggf. auch strom für die 
zukunft. Dazu gehört, dass man Partner identifi-
ziert. Wir müssen uns fragen, welche akteure ha-
ben wir vor ort, nicht nur in der land- und Forst-
wirtschaft, sondern auch welche unternehmen 
gibt es, die dazu einen Beitrag leisten können. 
Dies sind nicht nur die unternehmen der klas-
sischen, also der herstellerbranchen für erneuer-
bare energien, die auch überall in den regionen 
bei uns immer stärker werden, sondern es sind 
vor allen Dingen auch das handwerk. es sind klei-
ne mittelständische unternehmen, es sind viele 
Dienstleister, die damit Beiträge leisten können. 
es sind nicht zuletzt auch unsere Wissenschafts- 
und Forschungseinrichtungen und die hochschu-
len, die nicht nur bei diesem thema ganz wichtige 
Partner sind. 
 
Wenn man hier in die nähe schaut, so findet 
man natürlich den umweltcampus Birkenfeld in 
ganz besonderer Weise, aber auch die transfer-
stelle Bingen genauso wie die gesamte hoch-
schullandschaft mit den Fraunhofer-Instituten in 
Kaiserslautern, die hier ganz wichtige Kooperati-
onspartner auch bei der entwicklung des themas 
energie in rheinland-Pfalz insgesamt und für die 
ländlichen räume sind. 

Meine sehr verehrten Damen und herren, zum 
schluss, wir haben vieles, wir sind dabei, vieles 
auf den Weg zu bringen. Warum? Weil wir eine 
Idee dabei haben. Wir gehen von den Bedürfnis-
sen und von den lebenswirklichkeiten der Men-
schen in den ländlichen räumen aus und wissen 
- und das ist das was uns verbindet - dass wir den 
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Menschen in ihrem umfeld eine Perspektive ge-
ben müssen. eine Perspektive, dass es sich lohnt 
hier zu bleiben, nicht nur, weil es so eine schöne 
landschaft ist, sondern weil ich ausgehend von 
meinem Wohnort, da, wo ich aufgewachsen bin 
oder aus der region heraus weiß, ich habe auch 
eine persönliche entwicklung. nicht, dass ich 
gegen Mobilität bin, wem sagen sie das, weil ich 
selbst quasi ein Mobilitätsprojekt hinter mir habe 
schon in meinem ganzen leben. 
 
Das ist nicht der Punkt, aber dennoch wissen, dass 
man in die regionen kommt oder hierherziehen 
kann und auch dauerhaft eine Perspektive hat 
für sich, für seine Kinder und auch für potentielle 
arbeitsplätze. Damit steht und fällt alles. Dieses 
Prinzip hoffnung, auch dass hier arbeitsplätze 
entstehen, das ist das, woran die Kreise und alle 
akteure vor ort so intensiv landesweit arbeiten. 
Das ist das, was das oberste ziel ist und deswegen 
wissen wir auch, dass neben all dem, was ich ge-
sagt habe, nicht nur die lösung der energiefrage 
eine Frage für die zukunft ist, sondern auch z. B. 
die reduzierung von Importabhängigkeiten. Das 
tolle dabei ist, dass wir hiermit die chance haben, 
tatsächlich auch arbeitsplätze zu halten und zu 
schaffen. vor allen Dingen nicht nur irgendwel-
che, sondern arbeitsplätze, die von Dauer sind 
und die vor allem auch zukunftsfähig sind. es sind 
keine kurzfristigen effekte, die wir hier erzeugt 
haben. neben den erneuerbaren energien sind 
es vor allem die einsparenergien. Das vor ort zu 
mobilisieren, dafür brauchen sie vor allen Dingen 
Ihr handwerk. Das ist das, was uns in der jetzigen 
Wirtschaftskrise auch ein stück weit stabilisiert 
und das sind die akteure, die davon profitieren, 
dass wir auch ein Konjunkturpaket II jetzt aufge-
legt haben, wo gerade die stärkung der ländlichen 
räume, der kommunalen Infrastruktur im Mittel-
punkt steht. 

zur schaffung und zur entwicklung der arbeits-
plätze ist das ein hervorragendes Konzept. Wir 
unterstützen sie gerne dabei mit einer Fülle von 
Förderungen und dies auch ressortübergreifend 
über die klassischen Förderinstrumente. selbstver-
ständlich gibt es auch Förderungen für die land- 

oder für die Forstwirtschaft. In meinem haus wird 
auch ganz konkret die entwicklung von energie-
konzepten unterstützt, von der Beratung über die 
Förderung von energiekonzepten bis hin zur um-
setzung. Dies gilt oder auch für die entwicklung 
von energieinfrastruktur, weil wir wissen, dass 
manche leitungsgebundene energieinfrastruktur 
teuer ist und auch der unterstützung bedarf. Das 
betrifft insbesondere die entwicklung von Wär-
menetzen, wo ich dankenswerter Weise über das 
Konjunkturpaket II, 48 Projekte in den Kommunen 
fördern kann, gerade auch den ausbau von ener-
gieinfrastruktur. zusätzlich habe ich 10 Millionen 
im haushalt, um auch über ein zinszuschusspro-
gramm solche Konzepte zu unterstützen. alle die-
se Ideen müssen vor ort entwickelt werden.

Meine sehr verehrten Damen und herren, deswe-
gen bedanke ich mich herzlich, dass sie da sind. 
Ich glaube, sie haben ein tolles Programm vor sich 
und ich möchte sie noch ganz einmal herzlich 
Willkommen heißen. 

herr Ministerialrat Walter, als vertreter des Kol-
legen hendrik hering, wird hier im anschluss aus 
sicht des Wirtschaftsministeriums dazu etwas 
sagen.

Ganz herzlichen Dank für Ihr großes Interesse, 
nehmen sie viele gute Ideen mit und wir stehen 
Ihnen an jeder stelle auch gerne zur verfügung 
mit all dem, was wir auch als Infrastruktur bzw. an 
Beratungstätigkeiten und Dienstleistungen mitt-
lerweile auf den Weg gebracht haben. 

nicht die zentrale energieversorgung von heute 
schafft so wahnsinnig viele arbeitsplätze für uns. 
Dies ist schon gar keine energie für den Mittel-
stand, aber, meine sehr verehrten Damen und 
herren, das, was wir gemeinsam vorhaben, das 
schafft nicht nur vor ort arbeitsplätze, das ist 
auch gut für die rheinland-pfälzische Wirtschaft, 
für den Mittelstand und damit die arbeitsplätze 
und die Perspektiven der Menschen.
vielen Dank!

Ehrungen:
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Ansprache Herr Gerald Walther:

sehr geehrte Frau Ministerin conrad, meine sehr 
verehrten Damen und herren, ich freue mich, sie 
auch im namen von herrn staatssekretär Prof. Dr. 
englert, der eigentlich heute kommen wollte, aber 
einen anderweitigen termin hat, zu begrüßen. 

es freut mich sehr, wie bei schon vorherigen 
veranstaltungen, auf die ich vielleicht noch kurz 
eingehen werde, auch sie heute hier so zahlreich 
bei dieser veranstaltung im rahmen des Forums 
ländlicher raum 2009 zu sehen. In den Forums-
veranstaltungen geht es um die umsetzung des 
von Frau Ministerin conrad bereits erwähnten 
strategiepapiers für die entwicklung der länd-
lichen räume. Dieses strategiepapier basiert 
auf 6 regionalkonferenzen, die im Jahr 2007 
abgehalten wurden. hierbei wurden aktuelle und 
künftige herausforderungen und chancen für 
die ländlichen räume identifiziert und auch breit 
diskutiert. In diesem genannten strategiepapier 
wurden hierbei konkrete handlungsansätze wei-
terentwickelt. 

Das strategiepapier verfolgt vor allen Dingen 3 
ziele. Die ländlichen räume als eigenständige 
lebensräume zu entwickeln, arbeitsplätze durch 
stärkung der Wirtschaftskraft zu schaffen und die 
örtlichen versorgungsstrukturen zu sichern und zu 
verbessern. 

Über die Bedeutung der ländlichen räume hat 
Frau Ministerin conrad schon sehr viel ausgeführt. 
Deswegen möchte ich eigentlich das zahlenwerk, 
dass wir gerne jedes Mal erzählen, hier sparen. es 
geht aber darum, auch noch mal aus unserer sicht 
darzulegen: Die ländlichen räume sind nicht nur 
wichtig, sie waren nicht nur wichtig, sondern sie 
sollen es auch in zukunft sein und sie besitzen 
insbesondere unserer Meinung nach große Poten-
ziale. und die landesregierung wird deshalb auch 
in ihren Bemühungen um die entwicklung der 
ländlichen räume und um die herstellung gleich-
wertiger lebensbedingungen in allen landesteilen 
von rheinland-Pfalz nicht nachlassen. 

Das große Interesse, das bei den bisherigen veran-
staltungen im rahmen des Forums in diesem Jahr 
fanden, zeigt uns, dass wir auf dem richtigen Weg 
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sind. Ich möchte Ihnen nur mal kurz die themen 
darlegen: Das ganze begann im april in Klein-
maischeid mit dem thema „Keine chance ohne 
Dsl“ - nutzung moderner Kommunikationstech-
nologien für Wertschöpfung und lebensqualität 
im ländlichen raum“. Im august ging es in hil-
lesheim weiter mit thema „neue Wege im länd-
lichen raum - Waldflurbereinigung und nahver-
kehr“. vor knapp 3 Wochen war in Morbach eine 
veranstaltung zu dem thema „unternehmens-
nachfolge“. an der Bandbreite der themen sehen 
sie, dass das strategiepapier sich nicht nur mit 
einem speziellen thema befasst, so wie es oft in 
der vergangenheit der Fall war, sondern das man 
versucht, durch einen integrierten ansatz mit vie-
len verschiedenen segmenten hierfür zu sensibi-
lisieren auch mit dem ziel, damit Wertschöpfung 
mit und für den ländlichen raum zu schaffen. 

Mit der heutigen veranstaltung soll hierbei auch, 
der durch das strategiepapier an das Forum ge-
richtete auftrag umgesetzt werden, sie, die in-
teressierte Bevölkerung, Kommunen und andere 
stellen mit hilfe von Best-Praktice-Projekten über 
Möglichkeiten und vorgehensweisen zu informie-
ren sowie erfahrungen auszutauschen. 

Das thema der heutigen veranstaltung lautet, wie 
sie alle lesen konnten, „energiekonzepte für den 
ländlichen raum“. Was bringen, was helfen dem 
ländlichen raum - Frau Ministerin conrad hat 
hierzu auch schon einiges ausgeführt - energie-
konzepte. 

Ich war mir nicht ganz im Klaren, ob ich die zahl 
nennen soll, aber ich denke, allein für mich war 
es beeindruckend, weil ich das auch hinterher im 
Internet noch mal nachgeschaut habe: Weltweit 
werden an einem tag circa 10 – 11 Millionen ton- 
nen erdöl befördert, rund 14 Millionen steinkohle 
und rund 8 Milliarden Kubikmeter erdgas. Das 
sind unvorstellbare zahlen, tagtäglich. Der ver-
brauch, davon kann man ausgehen, wird weiter 
ansteigen. es gibt unterschiedliche schätzungen. 
Man geht aber davon aus, dass er sich bis zum 
Jahre 2050 in etwa noch mal verdoppeln wird. 
einfach aus Gründen, dass entwicklungsländer 

sich weiter realisieren und dass die Weltbevölke-
rung weiter ansteigt. 

Der zusammenhang zum ländlichen raum denke 
ich, wurde auch in der vorherigen rede schon 
dargelegt. erneuerbare energien sind vielfach 
heimische energieträger, die zu regionalen Wert-
schöpfung beitragen und arbeitsplätze sichern. so 
wurde in Deutschland im Jahre 2008 mit erneuer-
baren energien ein Gesamtumsatz von 29 Milliar-
den euro erzielt. Mehr als 270.000 Menschen wa-
ren im letzten Jahr in diesem Bereich beschäftigt. 

energiekonzepte für den ländlichen raum, er-
neuerbare energien können also einkommensal-
ternativen gerade im ländlichen raum schaffen. 
Insbesondere für die landwirtschaft ergeben sich 
bei erneuerbaren energiekonzepten chancen und 
Perspektiven. 

Wir haben in rheinland-Pfalz eine moderne, eine 
leistungsfähige landwirtschaft, deren haupt-
aufgabe die nahrungsmittelerzeugung ist und 
umstritten auch bleiben wird. Der Druck auf die 
agrarmärkte nicht nur bei Milch, sondern auch bei 
den Getreidemärkten zwingt die landwirtschaft 
aber, zusätzliche einkommensmodelle zu erschlie-
ßen. viele Betriebe haben sich bereits weitere 
standbeine etwa als Direktvermarkter oder als 
veredler in der nahrungswirtschaft aufgebaut. 

aber auch im Bereich der erneuerbaren energien 
sind unsere landwirte aktiv. Wie Frau Ministerin 

conrad bereits sagte, werden in rheinland-Pfalz 
rund 100 Biogasanlagen überwiegend landwirt-
schaftlich betrieben. es wird raps angebaut, der 
neben der nutzung als speiseöl und als Futter-
mittel auch als treib- und schmierstoff genutzt 
werden kann. zuckerrüben werden der Bioetha-
nolproduktion zugeführt. auf vielen Dächern 
landwirtschaftlicher Gebäude befindet sich Pho-
tovoltaikanlagen. es gibt sicherlich noch weiteres 
Potenzial für die landwirtschaft im Bereich er-
neuerbaren energien. sei es als energieerzeugung, 
lieferant oder auch als Dienstleister. Diese aktivi-
täten tragen nicht zuletzt auch zu einer flächen-
deckenden landbewirtschaftung und damit der 
erhaltung unserer Kulturlandschaft bei. 

Meine sehr verehrten Damen und herren, um dies 
zu unterstützen, wurde zum Beispiel im Jahr 2007 
beim Dienstleistungszentrum ländlicher raum ei-
fel in Bitburg das sogenannte „Beratungszentrum 
nachwachsende rohstoffe“ als rheinland-pfäl-
zische Koordinierungsstelle für nachwachsende 
rohstoffe eingerichtet. seine Kernarbeiten sind 
die erstberatung zur nutzung nachwachsender 
rohstoffe sowohl für die landwirtschaft als auch 
für andere nutzer, die sich der landwirtschaft-
lichen rohstoffe bedienen. Weiterhin die vermitt-
lung von experten von spezialfragen, sowie das 
Management des sogenannten Kompetenznetz-
werkes nachwachsender rohstoffe, bei dem auch 
über die beiden ressorts, aber auch zusammen 
und mit dem Wissenschaftsministerium und wei-
teren stellen wie zum Beispiel umweltcampus 
Birkenfeld, Fachhochschule trier, landwirtschafts-
kammer, Bauern- und Winzerverbände zusammen 
gearbeitet wird. 

einer der schwerpunkte des Beratungszentrums 
ist der Bereich Biogas. Wir haben hier schon eini-
ge, diese sind aus unserer sicht, Frau Ministerin, 
nicht immer von der Ballung her so glücklich, wie 
wir es gerne im optimalzustand hätten, aber die 
anlagen sind nun mal da und wichtig ist, dass 
diese anlagen richtig, vor allem optimal genutzt 
werden. Dies geschieht sinnvoller Weise in einem 
Konzept, das eine ganze Kommune oder eine 
ganze region berücksichtigt. Grundvoraussetzung 
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für eine entsprechende Investition sind aber auch 
verlässliche rahmenbedingungen und damit Pla-
nungssicherheit. so ist es aus unserer sicht unver-
ständlich, wenn im Jahr 2008 im zusammenhang 
mit der änderung des eeG’s eine als notwendig 
angesehen und beschlossene erhöhung des na-
Waro-Bonus um 1 cent pro Kilowattstunde be-
reits nach wenigen Monaten im Jahr 2009 wieder 
in Frage gestellt wird. 

zeigen sie mir den in der landwirtschaft, der auf 
dieser Basis investieren soll. eine solche vorge-
hensweise wurde von rheinland-Pfalz nicht mit-
getragen und wird nicht mitgetragen. 

eine weitere aktivität, die aufgrund des strate-
giepapiers initiiert wurde, ist der aufbau eines 
netzwerkes zum thema nahwärme und energie-
mix. Der startschuss zu diesem netzwerk erfolgte 
vor gut einem Jahr. Dieses netzwerk, das auch 
auf regionaler ebene des Dlr eifel entstanden 
ist, wird Ihnen nachher in der 1. Gesprächsrunde 
durch herrn Pinn vom Forstamt hillesheim vor-
gestellt. Weitere interessante ansätze und bereits 
vorgenommene konkrete Projekte werden Ihnen 
näher gebracht. Wir wollen hier bei dieser tagung 
heute dazu beitragen, Informationen weiterzuge-
ben, erfahrungen, die gemacht wurden, kennen zu 
lernen, sowohl positive als auch negative, und Ihr 
Interesse zu wecken. 

Wir möchten mit Ihnen gemeinsam darüber dis-
kutieren, wo liegen konkrete chancen und vor-
teile von energiekonzepten und erneuerbaren e-
nergien für den ländlichen räum für Kommunen? 
Welche erfahrungen wurden bisher gemacht? 
Wo bestehen, wo bestanden, wo gibt es eventu-
ell in zukunft hürden und hemmnisse? Welche 
konkreten Maßnahmen sind zum Beispiel für den 
weiteren ausbau der Bioenergie im kommunalen 
Bereich notwendig? Welche strukturellen vor-
aussetzungen sind zu schaffen, um eine solche 
entwicklung zu initiieren und zu begleiten? Wir 
wollen energiekonzepte für den ländlichen raum 
und damit auch erneuerbare energien etablieren. 
Dabei sind wir auf Ihre Mithilfe und Ihr Mitwirken 
angewiesen. 

Meine Damen und herren, Deutschland transfe-
riert jährlich für erdöl und erdgas rund 30 Milliar-
den euro in andere volkswirtschaften. Dies wird 
man mit sicherheit von einem tag auf den ande-
ren nicht ändern können. Die ausgaben für er-
neuerbare energien könnten in der region bleiben 
und, wie bereits Frau Ministerin conrad sagte, bei 
Kommunalbetrieben, bei landwirten, bei anlagen-
bauern oder auch bei handwerkern. Die gesamten 
vor- und nachgelagerten Bereiche, Industrie- und 
Mittelständiges Gewerbe und selbstverständlich 
auch die Kommunen können hier gleichermaßen 
zum nutznießer werden. 

Das energiekonzept für den ländlichen raum in 
Form eines bestimmten rezeptes gibt es nicht. es 
gilt für die jeweilige Kommune, für die jeweilige 
region das Machbare, das umsetzbare herauszu-
arbeiten. Wir wollen sie dabei unterstützen, ei-
gene energiekonzepte zu erarbeiten. energiekon-
zepte, die sich an den jeweiligen Gegebenheiten 
vor ort orientieren. Ich wünsche Ihnen allen 
interessante Gesprächsrunden und Diskussionen. 
vielen Dank.

Gesprächsrunde 1:

Es spricht Stefan Dietz:

haben sie herzlichen Dank. Ich denke, damit ist 
der teppich wunderbar ausgeräumt für die, die 
jetzt kommen und die ihre ansätze vorstellen 
und für sie meine Damen und herren sind jetzt 
drei interessante Beispiele vor der Pause vorge-
sehen. Fragen, die sie haben, halten sie sich am 
besten fest. Wir wollen über alle Projekte hin-
weg eine kurze, lebendige Diskussion mit Ihnen 
gemeinsam führen. Der rahmen ist wunderbar 
gesetzt, wie gesagt der teppich ist ausgerollt. Die 
erste, die ich auf den teppich bitten möchte, ist 

Frau Prof. Dr. Martina Klärle, die ich bitte, mit 
einen applaus zu mir zu geleiten. Frau Klärle ist 
den fleißigen Besuchern des Forums ländlicher 
raum durchaus schon bekannt, weil sie auch zu 
anderen themen wertvolle Impulse beigesteuert 
hat. Das ist wie Bambiverleihung; einen Preis 
hatten wir vorhin, ein weiterer Preisträger wurde 
schon begrüßt und auch Frau Prof. Klärle darf ich 
begrüßen mit einem herzlichen Glückwunsch: sie 
sind zum einen an der Fachhochschule Frankfurt 
als Professorin für landmanagement und gleich-
zeitig als Planungsbüro in der Praxis tätig. sie 
haben auf diesem Wirken aufbauend gerade einen 
Preis gewonnen, nämlich den Preis der eurosolar, 
den Deutschen solarpreis für ein Projekt mit dem 
schönen namen „sun area“. Frau Klärle, das ist 
meine erste Frage, was verbirgt sich denn unter 
diesem schönen Begriff?

Es spricht Frau Prof. Martina Klärle:

Ja, erst einmal Danke für den Glückwunsch. Mich 
hat es gefreut, dass ich abt Fromme hier sehen 
kann. Wir haben vor 3 Wochen gemeinsam den 
solarpreis, es wurden acht Preise vergeben, ent-
gegennehmen können. hinter dem Projekt „sun 
area“ versteckt sich ein Forschungsprojekt. Wir 
haben diesen solarpreis für die rubrik Forschung 
und Bildung bekommen und hinter diesem 
Forschungsprojekt versteckt sich eine Metho-
denentwicklung, durch die es möglich wird, voll 
automatisch über eine Befliegung, zum Beispiel 
eine Befliegung, die für das land rheinland-Pfalz 
für etwa die hälfte vorliegt, ein solardachkataster 
entwickeln zu können, mit dem es anschließend 
möglich ist, per Klick im Internet für jedes einzel-
ne Gebäude zu sehen, das haupthaus ist 300 qm 
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groß und davon sind 38 qm für solare nutzung 
geeignet. Für diese Formelentwicklung haben wir 
diesen solarpreis bekommen. soweit zu „sun 
area“, einer „solardachpotenzialanalyse“.

Es spricht Stefan Dietz:

Der satz fing mit Methodenentwicklung an. Das 
klingt komplex und theoretisch. Wenn sie aber ein 
Kataster aufbauen, dann klingt das so, als könne 
ich dann richtig als anwender auch für mein haus 
im Internet nachschauen, (wenn meine region, 
das gemacht hat) wie viel eignung da vorhanden 
ist?

Es spricht Frau Prof. Martina Klärle:

Genau, einige städte haben das schon umgesetzt 
und da gehört zum Beispiel die stadt Wiesbaden 
dazu, bald hier auch die landeshauptstadt Mainz. 
Im Moment ist das noch nicht online, diese Wo-
che ist für Mainz das testgebiet fertig geworden. 
Wenn sie mal nach www.wiesbaden.de schauen, 
da können sie dann unter dem /solar jedes einzel-
ne haus der gesamten stadt anschauen und per 
Klick sehen sie: so und so groß, so und so viel co2 
einsparung, so und so viel kostet das. Wenn sie 
noch ein paar Klicks weiter machen und angeben, 
ob sie das Geld haben oder das Geld aufnehmen, 
können sie sich eine komplette Finanzberechnung 
ausgeben lassen und sie sehen, ab wann sich diese 
anlage ganz konkret, diesem einen von 100.000 
Dächern rechnet und amortisiert.

Es spricht Stefan Dietz:

Das klingt natürlich unglaublich konkret und ich 
habe selbst nachgeschaut. es funktioniert tatsäch-
lich so. Das ist dann natürlich sehr, sehr praktisch 
für jeden einzelnen. Das stichwort Potenzial ist 
auch immer wieder gefallen. Wie groß ist denn 
das Potenzial in den ländlichen räumen. Man hört 
ja immer von solarbundesliga und Marburg und 
manche städte profilieren sich da sehr stark. Wie 
ist das Potenzial in den ländlichen räumen, die 
uns hier natürlich besonders interessieren?

Es spricht Frau Prof. Martina Klärle:

also jetzt im oktober ist das solardachkataster 
sun area für zwei leadergebiete frei geschal-
tet worden. leadergebiete sind ja ganz extrem 
ländliche Gebiete, ein zusammenschluss von 
mehreren ländlichen Gemeinden. Diese gibt es 
auch hier in rheinland-Pfalz und wir haben zwei 
zusammenschlüsse von je etwa 20 Kommunen 
untersucht. Der scan lag vor, das ist das größte 
Kostenprodukt, die Berechung selbst ist nicht 
so aufwendig und das Potenzial ist vergleichbar 
einer stadt wie Wiesbaden. In einem ländlichen 
Gebiet ist das Potenzial sehr unterschiedlich, 
denn in den ländlichen Gebieten wohnen sehr 
viel weniger leute unter größeren Dächern. Das 
verhältnis des energiepotenzials pro Dach ist 
natürlich sehr viel höher. Ich will das an einem 
Beispiel aufzeigen: In Wiesbaden könnte man, 
wenn man 20 % der Dachflächen bestückt, also 
die Flächen, die sich eignen, etwa 70 % des pri-
vaten strombedarfs decken. Wenn man das im 
ländlichen raum macht, dann haben wir es, ver-
glichen mit den zwei leaderregionen, mit 140% 
bzw. 160 % des privaten strombedarfs zu tun. 
und das nur auf den ländlichen Dachflächen. also 
liefert der ländliche raum viel mehr, als das was 
man braucht, im privaten Bereich, bezogen auf 
den Gesamtbetrag. stadt und ländlicher raum 
stehen im verhältnis etwa von eins zu drei oder 
eins zu vier. In diesen leaderregionen haben wir 
124.000 Gebäude untersucht. Der scan ist ein 
Flugzeug, das über das Gelände fliegt, aber keine 

Bilder schießt, sondern wie ein Flachbildscanner 
das ganze abscannt und dreidimesional speichert. 
Dann hat man pro Quadratmeter vier, fünf, sechs, 
sieben, zehn Messpunkte. Mit diesen Messpunk-
ten kann man die neigung und die verschattung 
von jedem haus berechnen. Jetzt die ergebnisse: 
Wir haben 124.000 Gebäude im ländlichen raum 
untersucht, davon sind in 48.000 teilweise für 
die solare nutzung geeignet. von diesen 48.000 
sind 10.000 Gebäude landwirtschaftliche Gebäu-
de. Das heißt, man kann also 45 % des privaten 
strombedarfs in diesen leadergebieten mit den 
landwirtschaftlichen Gebäuden decken oder 15 % 
des gesamten strombedarfs und wenn man weiß, 
dass derzeit nur etwa 0,2 – 1 % des strombedarfs 
mit den solardächern gedeckt wird, weiß man 
auch, wie riesig das Potenzial ist. Jetzt zurück zu 
der Frage: Wir wissen alle, dass wir große Poten-
ziale haben und sun area zeigt eben wo, und 
zwar nicht nur in irgendeiner dritten nachkom-
mastelle sondern noch genauer haus für haus in 
einer Karte.

Es spricht Stefan Dietz:

Klingt schon faszinierend und mir geht es dann so: 
Das macht einen unruhig, so dass man sich gleich 

fragt, was muss denn jetzt passieren. Wie müsste 
eine region vorgehen?

Es spricht Frau Prof. Martina Klärle:

Da gibt es eine Karte, die kann jeder einsehen. Das 
ist die Übersicht, wo es diesen scan für rheinland-
Pfalz schon gibt. Das ist etwa die hälfte und die 
andere hälfte ist in Planung. Dieser scan ist die 
voraussetzung, um diese Berechnung durchfüh-
ren zu können und wenn dieser scan da ist, ist die 
nächste Frage, ob eine Kommune das möchte. es 
gibt viele Kommunen, die haben diesen scan und 
auch durch politische vertreter anfragen bekom-
men, ob sie das nicht haben wollen. es ist immer 
eine politische entscheidung, das Potenzial auch 
wirklich vor augen haben zu wollen und deswegen 
ist es sehr wichtig, über diesen scan zu verfügen. 
Dieser scan ist übrigens vom land beauftragt 
worden und hat ganz grob geschätzt zwischen 2 
und 6 Millionen euro gekostet. Ich weiß es nicht 
genau. aber da schon viel Geld investiert wurde 
für sinnvolle sachen, wie zum Beispiel hochwas-
serschutzmaßnahmen, könnte man den scan 
jetzt als abfallprodukt noch für das solarkataster 
benutzen.
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Es spricht Stefan Dietz:

also aktuelle Daten liegen eigentlich vor. vorhin 
ist das stichwort „Freiflächensolaranlagen“ gefal-
len und man diskutiert solaranlagen in der sahara. 
Braucht man die eigentlich noch?

Es spricht Frau Prof. Martina Klärle:

Ich bin für jede erneuerbare energieform, die ge-
weckt wird oder genutzt wird dankbar, vor allem, 
wenn sie ein schmutziges Kohlekraftwerk und ein 
atomkraftwerk ersetzt. ob aber es gut ist, sich 
von einer weiteren „leitung“, die man nicht in der 
hand hat, abhängig zu machen, ist die andere Fra-
ge. Wenn man sieht, so wie wir es hier sehen kön-
nen, dass vor allem auf den landwirtschaftlichen 
Dächern so ein großes Potenzial ist, dann sollte 
man dieses wecken. Wenn man es nicht wecken 
kann, was ich nicht glaube, kann man immer noch 
die leitung in der sahara „anzapfen“.

Es spricht Stefan Dietz:

Genau, vielen herzlichen Dank. Ich denke, das 
waren ein flammendes Plädoyer und ein Weg des 
ländlichen raumes für die zukunft. Das hat einen 
applaus verdient. Frau Klärle steht in jedem Fall 
während und nach der veranstaltung für Fragen 
zur verfügung. aber sie haben noch etwas, was 
sie gerne ergänzen möchten.

Es spricht Frau Prof. Martina Klärle:

Genau, wer links oder Infomaterial braucht: Das 
habe ich draußen ausgelegt. Das kann man sich 
gerne hier oder draußen besorgen oder im Inter-
net anschauen.

Es spricht Stefan Dietz:

Wunderbar, haben sie vielen herzlichen Dank, 
Frau Prof. Klärle. Dann gehen wir zurück oder 

nach vorne, genau zu dem Projekt, das vorhin 
hier schon ausgezeichnet wurde. Ich darf herrn 
Beck und herrn schneider zu mir bitten, um das 
„nahwärmebiogasnetz Konken“ hier näher zu 
beleuchten und Ihnen näher zu bringen, was sich 
genau dahinter versteckt. herr schneider und 
herr Beck kommen sie zu mir und geben sie erst 
noch mal eine kleine vorstellung. Was ist jetzt 
Wirklichkeit geworden und worum handelt es sich 
bei dem Projekt?

Es spricht Herr Beck:

Frau Ministerin hat es vorhin angesprochen: aus-
gangspunkt war eine des Kreises Kusel. zusam-
men mit dem umweltcampus in Birkenfeld wurde 
ein stoffmanagementleitfaden erstellt und in 
rahmen dieser studie kam ein Interview bei den 
stadtwerken Kusel zustande. Wir haben schnell 
erkannt, dass sowohl in Konken eine Biogasanlage 
als auch ein neubaugebiet geplant waren, ledig-
lich einen Kilometer voneinander entfernt. Dann 
haben wir als stadtwerke gesagt: Bevor wir jetzt 
die Gasversorgung hinlegen, lass uns doch prüfen, 
ob dort nicht eine Wärmeversorgung möglich ist. 
Damit wurde das Projekt angestoßen und schließ-
lich dann auch realisiert.

Es spricht Stefan Dietz:

vielen Dank, ein ergebnis haben sie ja vorhin 
schon gesehen oder einige ergebnisse. herr 
schneider, sie waren im Grunde bei der Planung 
für die Biogasanlage. Jetzt hat sich dann der  

Wandel vom „nahrungsmittelproduzenten“ zum  
„energiewirt“ vollzogen. Was hat sich denn auf 
ihrem hof verändert?

Es spricht Herr Schneider:

Ja, allerhand.

Es spricht Stefan Dietz:

sie dürfen es ausführlicher darstellen.

Es spricht Herr Schneider:

Durch den aufbau der Biogasanlage als 2. Be-
triebsstandbein hat sich schon vieles verändert. es 
kamen viele oder neue aufgabengebiete dazu. zu 
einem sind es die Betreuung, die Fütterung und 
die Wartung der Biogasanlage. Dann ist aber auch 
der ackerbau zu erwähnen, der wurde vielfältiger. 
es kam die Bewirtschaftung von Grünflächen 
dazu, mit der ich als traditioneller schweinebe-

trieb gar nichts zu tun hatte und der Maisanbau 
kam auch dazu in der Fruchtfolge. Das waren neue 
aufgaben. Weiter kam dann die zusammenarbeit 
mit anderen landwirten hinzu denn es gibt jetzt 
benachbarte landwirte, die für mich Biomasse 
anbauen. Das war insgesamt eine neue herausfor-
derung.

Es spricht Stefan Dietz:

Das ist ein ganz anders strukturierter Betriebs-
zweig. es klingt erst einmal erstaunlich, eine  
Biogasanlage zu „füttern“. Wer sich mehr damit 
auskennt, weiß aber, dass es auch nicht damit 
getan ist, irgendwelche Materialien da rein zu 
kippen und davon auszugehen, dass man die pro-
gnostizierten ergebnisse bekommt. Ich denke, das 
sollten sie noch einmal etwas konkreter beschrei-
ben. Bei hühnern, schweinen und Kühen kann ich 
mir vorstellen, da sieht man, dass es denen gut 
geht und dass sie gut produzieren, wenn man das 
kann und gelernt hat. Wie sieht man das bei der 
Biogasanlage?
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Es spricht Herr Schneider:

Bei der Biogasanlage ist das ähnlich. als Basis sehe 
ich hier eine gute Futterqualität. Des Weiteren 
ist eine sehr präzise und gewissenhafte anlagen-
führung notwendig, damit es den Biogasbak-
terien einfach gut geht und dass sie die idealen 
lebensbedingungen haben. Das kann man durch 
regelmäßige untersuchungen des Gehrmaterials 
sicherstellen. Darüber bekommt man einen ein-
blick wies im Gehrtank aussieht. Das sind schon 
wichtige Faktoren, die ich eine unter guten anla-
genbedingungen verstehe.

Es spricht Stefan Dietz:

Da geht es nicht so direkt wie bei einem größeren 
tier, das ist klar, was kommt denn als Biomasse in 
die anlage hinein?

Es spricht Herr Schneider:

Bei mir kommt beispielsweise von der täglichen 
Futtermenge knapp die hälfte steppgülle und von 
der anderen hälfte ist 2/3 Mais und 1/3 Gras.

Es spricht Stefan Dietz:

und sie haben es eben schon erwähnt, die Bio-
masse kommt in wesentlichen teilen von Ihrem 
Betrieb, aber nicht vollständig. Wie gestaltet sich 
denn die zusammenarbeit mit anderen landwir-
ten? Wie viele sind da beteiligt?

Es spricht Herr Schneider:

Ich arbeite mit fünf benachbarten landwirten 
zusammen und mir ist wichtig, dass die landwirte 
aus direkter nachbarschaft kommen, damit kurze 
Wege gewährleistet sind, denn nur so ist das öko-
logisch und ökonomisch sinnvoll. Bei mir funkti-
oniert das so, dass die komplette ernte verwogen 
wird und darüber die abrechnungsgrundlage mit 
den landwirten sichergestellt ist.

Es spricht Stefan Dietz:

und da gibt es dann klare verträge und damit ist 
das eine saubere lösung. Wunderbar. Das ist die 
eine seite der Medaille, die andere seite ist na-
türlich genauso interessant, nämlich wo geht die 
Wärme hin? Wie wird damit gearbeitet und damit 
gehen die Fragen erst mal wieder an herrn Beck. 
Jetzt kommt ihr Part ins spiel. sie haben das eben 
bei der Preisverleihung gesagt, es war im Grunde 
eine sehr kurz getaktete entstehungsgeschichte 
und es gab schon Planungen sowohl zur Biogasan-
lage als auch zum neubaugebiet. Wieso ging das 
so schnell und wie konnten sie das realisieren im 
Jahr 2007?

Es spricht Herr Beck:

Der zeitablauf war die größte herausforderung. 
Wir hatten erst im Januar von dieser studie er-
fahren und wussten, dass im sommer 2007 der 
Bagger im neubaugebiet steht und die erschlie-
ßung beginnt. es ging darum, möglichst schnell 
aussagekräftiges zahlenmaterial zu bekommen. 
Wir haben sehr schnell vom Gemeinderat den 
Beschluss haben müssen, dass die Gemeinde be-
reit ist, das bereits geplante Bebauungsgebiet in 
hinsicht auf eine Wärmeversorgung umzuplanen. 
Das war eine besondere herausforderung. Die 
Planungshoheit liegt bei der Gemeinde. Dieses 
Paket noch mal aufzuschnüren, den Mut zu ha-
ben, das zu machen und das auch gegenüber dem 
Bürger zu vertreten, dazu war eine sehr schnelle 
entscheidung notwendig. Danach ging es dann 
darum, dass wir auch als stadtwerke einen auf-
sichtsrat haben, der zustimmen musste, erstens 
das investiert wird, zweitens das die stadtwerke 
das risiko hinsichtlich der Bebauungsdichte sowie 
hinsichtlich des energieverbrauches tragen. alles 
das sind theoretische zahlen. Wir haben alles 
unter einen hut bekommen und hatten über das 
umweltministerium einen zuschussantrag laufen. 
Der musste gesondert bearbeitet werden. Im ok-
tober konnten wir mit dem leitungsbau beginnen 
und haben es geschafft, zeitgerecht innerhalb des 
Baugebietes Wärmeleitungen zu verlegen.

Es spricht Stefan Dietz:

Das klingt ja nach einer ziemlich schnellen Phase, 
so was kann ja erheblich länger dauern und das 
sind dann 9 oder 10 Monate von der Idee bis zum 
Baustart. herzlichen Glückwunsch, denke ich, das 
kann man da allen Beteiligten sagen und es ist 
auch der andere Punkt. Da müssen eine Menge 
Partner zusammenspielen. Wie haben sie diese 
Kooperation gestaltet? Was macht es aus, das 
diese funktioniert hat, in dieser kurzen zeit?

Es spricht Herr Beck:

Ich denke das Wichtigste war es, einen marktge-
rechten Wärmepreis zu erzielen. Kunden haben 
den Wunsch, möglichst energieeffizient versorgt 
zu werden, aber zu marktgerechten Preisen. also 
mussten wir zum einen die Investitionskosten-
budgets runter rechnen, soweit dies geht, aber 
auch die zusammenarbeit mit einem Biolandwirt 
war uns wichtig, der bereit war, uns 10 Jahre lang 
die Wärme kostenfrei zur verfügung zu stellen. 
Die Gemeinde war bereit, gegenüber dem Bürger 
noch mal zu sagen, wir müssen hier was verän-
dern. Diese zusammenarbeit hat, denke ich, sehr 
gut geklappt und das auch im vertragszustand. 
Wir haben die verträge oft erst im nachhinein 
rechtlich ausformuliert auf dem tisch gehabt. hier 
zeigt sich, dass eine sehr große vertrauensbasis 
da war zwischen landwirtschaftlichem Betrieb, 
kommunalem unternehmen und Kommune. Wir 
haben da sehr schnell und effektiv zusammen 
gearbeitet.

Es spricht Stefan Dietz:

Wie so oft bei guter Kooperation: Diese sprich-
wörtliche handschlagqualität hat funktioniert. 
Das ist die eine seite, damit konnte das Projekt 
an den start gehen. Die andere seite ist natürlich 
dann, dass endnutzer als Bürger, als Bauherren 
einsteigen müssen. sie haben das beschrieben, 
dass so ein umplanungsverfahren nicht nur Be-
geisterung auslöst. Wenn man ihre Broschüre 
liest, dann steht da ein Wort, das nicht so klingt 

wie der helle sonnenschein. Da steht „Benut-
zungszwang“, das macht nicht jeden glücklich, 
wenn man sich in die schuhe des Bauherrn stellt. 
Warum war das notwendig und wie haben sie das 
gestalten können?

Es spricht Herr Beck:

Ja, dieser Begriff anschluss- und Benutzungs-
zwang ist natürlich ein sehr rechtlicher oder 
verwaltungsrechtlicher Begriff. Ich sage dazu: es 
ist eigentlich ein gegenseitiger vertrag, der da 
geschlossen wird. zum einen, dass das versor-
gungsunternehmen oder die Kommune sagt, wir 
gehen in vorleistung, wir bauen hier ein Wärme-
netz, das kostet sehr viel Geld. Das muss erstmal 
investiert werden. Der landwirtschaftliche Betrieb 
hat zusätzliche Belastungen auf sich genommen. 
umgekehrt muss natürlich eine verpflichtung des 
Bauherrn da sein, dass er dann diese bereitgestell-
te Wärme nutzt. Das ist ein gegenseitiger vertrag 
und Grundvoraussetzung gewesen, dass wir das 
Investitionsvolumen stemmen konnten.

Es spricht Stefan Dietz:

Das klingt trotzdem noch nach sehr viel enge und 
verpflichtung. In wie weit hat der Bauherr denn 
noch Freiräume in seinem Wärmebezug?

Es spricht Herr Beck:

Dem Gemeinderat kam es darauf an, einen sehr 
offenen vertrag zu haben, eine sehr offene sat-
zung. Wir erlauben nach wie vor jedem Bauherrn, 
dass er seinen offenen Kamin, seinen Kachelofen 
oder einen Kaminofen betreibt mit scheidholz 
befeuert. Wir erlauben auch, dass er eine solare 
Warmwassernutzung zusätzlich auf seinem Dach 
installiert, solange diese systeme nicht mit dem 
heizungssystem als solches verbunden sind und 
damit hat er eigentlich alle Möglichkeiten und 
kann sehr flexibel in seinem haus noch Wärmeer-
zeugung nach seinen Wünschen ausgestalten.
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Es spricht Stefan Dietz:

Da ist ja doch noch einiges an Freiraum erkennbar. 
sie sind jetzt fast 2 Jahre in Betrieb. Wie ist denn 
ihre Bilanz bisher?

Es spricht Herr Beck:

sowohl wirtschaftlich als auch für die umwelt 
im weitesten sinne gut. Wir haben mittlerweile 
eine gute Grundauslastung erreicht, da auch im 
ortskern selbst mittlerweile 5 anwesen, und zwar 
größere anwesen, angeschlossen sind. Wir setzen 
im Moment bereits etwa 20 % der gesamt prog- 
nostizierten Wärmemenge ab. 

Es spricht Stefan Dietz:

Das sind gute vorzeichen, auch wenn der anfang 
allen eine ganze Menge abgefordert hat. Danke. 
herr schneider, letzte Frage an sie. Das ist ja ein 
Projekt, aber 100 Biogasanlagen gibt es. Die ste-
hen aber nicht alle so, dass man so eine nahwär-
meverbindung machen kann. Worauf sollten denn 
aus landwirtschaftlicher sicht Berufskollegen 
achten und worüber nachdenken, wenn sie so was 
starten.

Es spricht Herr Schneider:

Grundsätzlich gibt es dazu zu sagen, dass bei der 
Biogasproduktion nicht nur die erzeugung von 
strom in vordergrund steht, sondern die mit 
viel aufwand erzeugte energie auch in Form von 
Wärme genutzt werden sollte. Ich denke es sollte 
ein einzelfall sein, eine  Biogasanlage ohne Wär-
meverwertungsmöglichkeit zu errichten. Da sind 
dann ganz individuelle Konzepte gefragt. Grund-
sätzlich möchte ich noch zur entwicklung der Bio- 
gasbranche sagen, dass ich es wichtig finde, dass 
Biogasanlagen in der hand von landwirten entwi-
ckelt werden, denn nur so bleibt die Wertschöp-
fung in der region und jeder profitiert davon.

Es spricht Stefan Dietz:

Wunderbar, vielen Dank. herr Beck hat zur glei-
chen Frage auch noch ergänzungen.

Es spricht Herr Beck:

unser Beispiel hat schule gemacht. es wird eine 
neue Biogasanlage hier geplant, in einer kleinen 
ortschaft hier in der nähe in albessen. Da ka-
men jetzt die landwirte von anfang an auf uns 
zu, einschließlich der verbandsgemeinde und 
umweltcampus Birkenfeld. hier sitzen viele an 
einem tisch und versuchen ein Konzept zu entwi-
ckeln, das eine Biogasanlage einschließlich eines 
Wärmekonzeptes von anfang an realisiert. Das ist 
genau der richtige schritt. Im Moment sind sehr 
viele studien und sehr viele Gespräche gelaufen.

Es spricht Stefan Dietz:

nichts ist so mächtig wie eine gute Idee, ein gutes 
Beispiel, dessen zeit gekommen ist. Der applaus 
gilt für sie beide. 

als drittes Projekt in der ersten runde darf ich 
herr Johannes Pinn vom Forstamt hillesheim be-
grüßen. herr Pinn, sie sind jetzt heute hier in Ihrer 
zusatzfunktion, die Ihnen im laufe des letzten 
Jahres zugewachsen ist, nämlich als sprecher des 
netzwerkes nahwärme- und energiemix. Diese 
netzwerkidee, herr Ministerialrat Walther hat es 
angesprochen, ist im zuge des strategiepapiers 
ländlicher raum entstanden. Was genau ist denn 
jetzt das netzwerk nahwärme- und energiemix?

Es spricht Herr Pinn:

unser netzwerk nahwärme- und energiemix ist 
im Grunde genommen an der Basis entstanden. 
Wir haben in den Foren ländlicher raum fest-
gestellt, wir müssen mehr miteinander reden. 
einzelne akteure, zum Beispiel landesforsten mit 

der Produktgruppe energieberatung, Biomasse-
management sind seit 2004 an Bord, haben viel 
in den Flächen bewegt, Beratungen gemacht über 
die Forstämter in die verbandsgemeinden, in die 
Kreisverwaltungen. Dann wurde beim Dlr eifel 
das Kompetenzzentrum nachwachsende rohstof-
fe eingerichtet. schließlich gab es den auftrag, 
ein netzwerk zu installieren und so haben wir uns 
dann relativ schnell gefunden. Wir haben im Jahr 
2008 das erste treffen gehabt, wo wir zusammen 
gekommen sind. Da sind also alle möglichen 
akteure dabei aus der landwirtschaft, aus der 
Forstwirtschaft, sehr viele leute von vorbildkom-
munen, die sehr aktiv sind wie zum Beispiel die 
verbandsgemeinde neuerburg. Dann von Kreis-
verwaltungen, aber auch akteure von Maschinen-
ringen. Dann aber auch energieversorger, stadt-
werke trier, rWe, usw. es trifft sich immer eine 
Gruppe von 20 – 30 Personen und wir diskutieren 
und besprechen an diesem treffen konkrete Pro-
bleme. Dann geht es zum Beispiel um die Frage: 
Wie kann ein Wärmeliefervertrag gestaltet wer-
den, was hier die stadtwerke Kusel übernommen 
haben. sie haben hier eine glückliche situation. 
hier war jemand, der das in die hand genommen 
hat. In der Fläche in der eifel, im Westerwald ha-
ben wir nicht überall stadtwerke, die das machen. 
Da muss man das teilweise selbst machen. Dann 
wird gefragt, wie habt ihr das gemacht? Da war 
dann ein Biogasbetrieb, der hat eine leitung in ein 
Dorf reingezogen und dann geht es dann um die 
Frage: unter welchen Konditionen schließen wir 
an? Passender Wärmepreis, Preisgleitklausel und 
tausend Fragen. so was wird besprochen.

Es spricht Stefan Dietz:

Da gibt es natürlich mehr als genug, die es Wert 
sind, einen guten erfahrensaustausch zu machen. 
erzählen sie doch mal, wie sie vorgegangen sind. 
Was haben sie für veranstaltungen gemacht in 
dieser runde?

Es spricht Herr Pinn:

Wir haben diese akteursrunde relativ schnell 
gefunden. Ich darf hierfür herrn savelkouls und 
herrn henkes vom Dlr eifel danken, die das vor-
züglich managen. herr henkes ist in den ersten 
veranstaltungen auf mich zugekommen. er fragte, 
könnten sie nicht die Moderation übernehmen? 
einer muss das ja moderieren, und die Diskussi-
onen auch mal ein bisschen anregen. Man sieht, 
wie an der Basis die zusammenarbeit funktioniert. 
Das habe ich gerne gemacht. aus beiden Ministe-
rien klappt es wirklich einmalig. Wir haben dann 
einzelne Punkte heraus gepickt. Im Frühjahr ha-
ben wir im Kloster himmerod getagt und dort uns 
auch diese anlage angesehen. Wir sind dazu über-
gegangen, am frühen oder am späten nachmittag 
gemeinsam ein sehr gutes Projekt anzuschauen 

und anschließend Fragen zu erneuerbaren ener-
gien zu diskutieren und uns auszutauschen. Da 
kamen natürlich andere Produkte mit hinzu. herr 
henkes hat neulich gesagt, wir brauchen mehr 
Projekte, die wir umsetzen, aber das netzwerk 
ist ja die Institution zum austausch. Wir können 
ja selbst kein Projekt umsetzen. aber wir haben 
zum Beispiel den „Wettbewerb Bioenergieregion“ 
sehr intensiv begleitet und das war auch für uns 
ein guter erfolg, weil dieses bestehende netzwerk 
schon zusammen war und bekannt war. Die be-
ratenden Büros haben auf das netzwerk zurück-
gegriffen, um das entwicklungskonzept bei dem 



169Dokumentation Forum Ländlicher Raum Dokumentation Forum Ländlicher Raum168

Wettbewerb Bioenergieregion fachlich mit beglei-
ten zu lassen. es ging darum: Wer kann welchen 
Beitrag leisten? Das konnten wir mit unserem 
netzwerk dann sehr gut beisteuern und wir sind ja 
dann noch als Bioenergieregion eifel ausgewählt 
worden.

Es spricht Stefan Dietz:

Dazu noch ein besonderen Glückwunsch, da hatte 
ich das aha-ergebnis der besonderen art. als ich 
das gehört habe und herr Pinn mir auch beschrie-
ben hat, dass da auch etliche Monate intensiver 
zeit mit sehr vielen Beteiligten dahin gearbeitet 
habt, konnte ich auch wieder gut damit leben, 
dass wir nur 2. sieger waren. Wir haben in sehr 
kurzer zeit aus dem Ile-Prozess heraus gemein-
sam einen gleichartigen Projektantrag angestrebt, 
mussten Ihnen aber den vortritt lassen als sieger. 
Das ist nun wirklich keine schande, es ist hervor-
ragend gearbeitet worden und noch mal einen 
applaus verdient. Das netzwerk hat ja nicht die 
aufgabe, Projekte umzusetzen. es hat ja viel damit 
zu tun, verschiedene Interessegruppen in Kontakt 
zu bringen. Woran messen sie denn den erfolg der 
netzwerke?

Es spricht Herr Pinn:

Der erfolg beim Wettbewerb hat er sich schnell 
eingestellt, das konnte man noch sehr gut mes-
sen. Bei anderen themen müssen wir als netz-
werk überlegen, welche strukturen wir damit 
schaffen können, damit die die Ideen, die in der 
region vorhanden sind, letzten endes auch in Pro-
jekten umgesetzt werden. Ich hätte gerne darüber 
mit Frau Klärle, herrn Beck, und herrn schneider 
u.a. weiter diskutiert. hier war es eine ganz glück-
liche Fügung. hier gab es einen landwirt, der eine 
Biogasanlage betreibt sowie die stadtwerke Kusel. 
Das habe ich eben gesagt, wir haben auch bei uns 
teilweise die stadtwerke trier, die in den eifelraum 
ausstrahlen und ein bisschen zum hunsrück. aber 
wenn es dann weiter weg geht, so hinter Bitburg, 
da hat man so etwas nicht. Da fehlen dann die 

strukturen und wenn der einzelne landwirt, z.B. 
herr schneider, diese Kilometerleitung hätte aus 
eigenem Kapital finanzieren müssen, dann wäre es 
schwierig geworden. Da haben wir jetzt zum Bei-
spiel aus dem netzwerk überlegt, wie könnte man 
so was machen? Wir haben teilweise jetzt Wege 
gefunden oder hoffen, sie gefunden zu haben. Wir 
haben zum Beispiel jetzt in der eifel eGon, die 
eifelenergiegenossenschaft gegründet. zunächst 
mal mit dem ziel, die Potenziale auf den Dächern 
zu nutzen, aber wir denken auch weiter. zweck- 
und Geschäftsaufgabe dieser Genossenschaft 
kann zum Beispiel auch der Betrieb des nahwär-
menetzes sein. Wir arbeiten mit den volks- und 
raiffeisenbanken zusammen. Das sind Partner, die 
letzten endes auch das Kapital für solche Projekte 
mit zur verfügung stellen können. Man muss ein-
mal die studie haben, die Kollegen von IFa und 
tsB, die arbeiten ja auch damit und sind bei den 
netzwerktreffen mit dabei. Man muss rechnen 
können, dass es sich trägt, aber dann braucht man  
auch noch jemanden, der bereit ist, letzten endes 
zu investieren. Das ist der Punkt, da hängt es in 
den ländlichen regionen teilweise schon noch 
dran, aber gerade die Form der Genossenschaft, 
auch in zusammenarbeit mit den volks- und 
raiffeisenbanken oder Kreissparkassen ist trag-
fähig. es ist doch eine chance vor allen Dingen 
auch in richtung akzeptanz, weil wenn die Bürger 
aus der region selbst über die Mitgliedschaft die 
Möglichkeit haben, mitzuspielen. erstens beschäf-
tigen sie sich mit den themen, weil sie selber mit-

machen können, also sie denken ganz anders über 
den themenkomplex erneuerbare energien, Pho-
tovoltaik usw. Das gilt auch, wenn wir auf dem 
Dach einer schule eine Photovoltaikanlage instal-
lieren wollen mit der Genossenschaft. Da laden 
dann die lehrerschaft und die eltern ein zu einer 
Infoveranstaltung, wo sie selbst Mitglied werden 
können. Dann ist das eine ganz andere Motivati-
on, an das thema heran zu gehen, als wenn da ein 
ganz fremder Investor kommt, das pachtet und 
eine anlage baut und fertig.

Es spricht Stefan Dietz:

Ich glaube, sagen zu dürfen, das netzwerk hat ei-
nen motivierten sprecher gewählt und er scheint 
auch seiner Funktion voll zu erfüllen. Da ist mir 
gar nicht bange, dass das am ende auch zu Pro-
jekten führt und das ist ja genauso die vorphase, 
bevor etwas so konkret und griffig wird und man 
ein richtiges Projekt daraus machen kann und um 
die geht es ja gerade. letzte Frage: Jetzt sind wir in 
der Westpfalz. Die eifel ist eine wunderbare Ge-
gend, trotzdem ist es immer eine ecke zu fahren. 
Würden sie denn Westpfälzer akteuren raten, den 
ansatz in gutem sinne zu kopieren und ein ähn-
liches netzwerk für die region hier aufzubauen?

Es spricht Herr Pinn:

Ich glaube diese netzwerke gibt es hier auch 
schon, man trifft sich ja heute. es ist im Grunde 
etwas ähnliches, vielleicht ein anderer rahmen, 
aber diese netzwerke gibt es. Was könnte noch 
besser gemacht werden. vielleicht sollten wir uns 
ein Beispiel an den jungen leuten nehmen und 
unser netzwerk ausbauen in richtung Medium 
Internet in den ländlichen räumen. Frau conrad 
hat es angesprochen. Dsl-ausbau ist auch vom 
herrn Walther angesprochen worden. Das sind 
Baustellen, an denen wir intensiv arbeiten müs-
sen. Wenn wir das nutzen, um unser Wissen zu 
verbreitern und zugriff auf so ein Projekt schaffen, 
wie dies jetzt erarbeitet wurde, dann wäre das ein 
netzwerk der zukunft, wo man anklicken kann, 

wo man die Möglichkeit hat, sich im Internet 
schlau zu machen. Ich glaube, wir könnten auch 
die netzwerkarbeit landesweit, bundesweit oder 
so gar noch weiter zum thema Bioenergie, erneu-
erbare energien, Klimaschutz auch It gestützt, mit 
sicherheit sehr gut machen, ohne viele Kilometer 
zurück zu legen und trotzdem gut Bescheid zu 
wissen.

Es spricht Stefan Dietz:

Wunderbar, das virtuelle energienetzwerk rhein-
land-Pfalz, es wird entstehen. herr Pinn haben sie 
herzlichen Dank, der applaus gehört Ihnen und 
Ihren Kollegen.

ein Dankeschön bis hier hin an alle referenten. 
nutzen sie nun in der Pause die zeit zum netz-
werken nicht nur virtuell, sondern auch ganz real.

Gesprächsrunde 2:

Es spricht Stefan Dietz:

Wenn sie bitte wieder alle Platz nehmen, der 
startschuss zur zweiten halbzeit. Wir haben jetzt 
vier weitere Beispiele, die sehr unterschiedliche 
ansätze beleuchten. 

Den anfang machen wir mit der holzhackschnit-
zel-heizungsanlage im schulzentrum Daun. Der 
für diese anlage in der Praxis verantwortliche ist 
Klaus sachen von der Kreisverwaltung vulkaneifel, 
den ich zu mir bitte. 

holzhackschnitzel-heizungsanlage: Das klingt 
jetzt recht vertraut, das gibt es ja schon länger 
und schon öfter. sie managen sozusagen die anla-
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ge. sie haben beschrieben, wenn es da irgendwie 
Probleme gibt, dann kommt es zu mir. alles was 
es zu koordinieren gibt, das liegt bei Ihnen auf 
dem schreibtisch. Was ist das für eine anlage?

Es spricht Herr Sachen:

Wir haben bei unserem schulzentrum in Daun 
einen holzhackschnitzelkessel von 950 KW 
leistung und zusätzlich haben wir noch zwei 
Gaskessel, die vorhanden waren, wovon einer als 
spitzengaskessel mitläuft und der andere noch als 
reservekessel dient. Die beiden Gaskessel haben 
wir wie gesagt mitgenutzt. versorgen tut unsere 
anlage das thomas-Morus-Gymnasium mit vier 
ehemaligen Internatsgebäuden. zusätzlich ange-
schlossen ist noch die ehemalige Berufsschule in 
Daun und die sporthalle vom Geschwister-scholl-
Gymnasium. Diese sind über ein nahwärmenetz 
an diese anlage angeschlossen.

Es spricht Stefan Dietz:

Wie weit sind die auseinander, wenn man jetzt 
hört, denkt man eher gleich in leitungsmeter. 

Es spricht Herr Sachen:

Maximal auseinander - die weiteste strecke dürfte 
so 500 Meter sein. Die Gebäude liegen also sehr 
dicht bei einander.

Es spricht Stefan Dietz:

also schulzentrum nicht umsonst im namen.

Es spricht Herr Sachen:

Ja.

Es spricht Stefan Dietz:

Wie lange ist die anlage im Betrieb?

Es spricht Herr Sachen:

also wir hatten angefangen mit der verlegung des 
nahwärmenetzes, des neuen nahwärmenetzes 
im oktober 2004 und die ersten hackschnitzel 
haben wir bekommen im Mai 2005.

Es spricht Stefan Dietz:

also schon einige Jahre im Betrieb und die Kinder-
krankheiten sollten ausgestanden sein. aber vor-
her noch mal dazu. sie sagten das neue nahwär-
menetz. Was gab es denn vorher. Wie war denn 
vorher die situation im schulzentrum vor dieser 
neuen anlage?

Es spricht Herr Sachen:

vorher war das thomas-Morus-Gymnasium über 
die beiden vorhandenen Gaskessel gut versorgt 
und die Internatsgebäude waren eben über dieses 
vorhandene nahwärmenetz angeschlossen. 
Dieses nahwärmenetz war schon fast 40 Jahre 
alt und des Öfteren schon saniert worden, weil 
irgendwo rohrbrüche waren und so hat man sich 
dann entschlossen, dieses nahwärmenetz neu zu 
machen.

Es spricht Stefan Dietz:

Man hätte ja durchaus auch konventionell erneu-
ern können, was kaputt war, was hat dazu geführt, 
diesen alternativen ansatz komplett auf regenera-
tiver Basis zu gehen?

Es spricht Herr Sachen:

Wir hatten also im vorfeld Machbarkeitsstudien 
durchführen lassen, die verschiedene Möglich-
keiten abchecken sollten, da waren u. a. contrac-
ting vorschläge dabei oder das ganze nur über Gas 
oder eben diese Kombination holzhackschnitzel 
mit Gaskessel und da wir eine sehr erhebliche 
Förderung in aussicht gestellt bekommen haben, 
war dann die variante mit der holzhackschnitzel-
heizung die günstigste. 

Es spricht Stefan Dietz:

Wir sehen nachher noch mal auf die Wirtschaft-
lichkeit, aber erst noch mal auf den laufenden 
Betrieb. Die holzhackschnitzel wo kommen die 
her?

Es spricht Herr Sachen:

Wir sind in einer glücklichen lage. Wir haben eine 
ausschreibung gestartet. als günstigsten Bieter 
haben wir ein sägewerk aus der heimischen regi-

on gewinnen können, die uns phantastische hack-
schnitzel liefern. Wirklich sehr trocken, die sind 
so trocken, dass staubt sogar, wenn die geliefert 
werden.

Es spricht Stefan Dietz:

also ein lieferant und damit ein sehr einfaches 
verhältnis. Im Grunde anders, als wenn man viele 
einzelne koordinieren muss. Diese seite scheint 
ganz einfach gelöst zu sein. Jetzt steht dieses Pro-
jekt im Gegensatz oder dem unterschied zu ande-
ren, die noch jünger oder noch gar in der Planung 
und Konzeptionsphase sind, die wir heute kennen 
lernen. Da gibt es ja bei Ihnen einige erfahrungen 
und sie sagten im vorgespräch, wenn irgendwie 
Probleme sind, dann läuft das bei Ihnen auf. Wir 
würden uns natürlich freuen, wenn sie ganz ehr-
lich sagen, was gibt es denn für Probleme in der 
Praxis? auch davon kann man lernen.

Es spricht Herr Sachen:

Gegenüber einer normalen Gasheizung, wo Gas 
kommt, haben wir hier natürlich mehrere mecha-
nische teile, wie z.B. Förderschnecken. Da passiert 
es gelegentlich schon mal, dass in den hack-
schnitzeln Fremdkörper sind, was sich nicht ganz 
ausschließen lässt. Dann blockiert die schnecke 
und man muss manuell Fremdkörper beseitigen, 
um die anlage wieder ans laufen zu bringen.

Es spricht Stefan Dietz:

Wie oft kommt so etwas vor?

Es spricht Herr Sachen:

Wenn ich das über das Jahre sehe, vielleicht fünf 
Mal, wenn in der Fuhre ein Fremdkörper war. Mit 
Fremdkörper meine ich auch einen längeren spat, 
der die schnecke blockiert.
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Es spricht Stefan Dietz:

Klingt aber nicht nach einem größeren tech-
nischen Problem, sondern relativ leicht behebbar.

Es spricht Herr Sachen:

unsere hausmeister haben da erfahrung und wis-
sen was sie machen müssen.

Es spricht Stefan Dietz:

also aus der Praxis nichts, was andere erschreckt, 
eine anlage auch für sich zu betreiben.

Es spricht Herr Sachen:

Mit sicherheit nicht.

Es spricht Stefan Dietz:

sie sagte eben, gerechnet hat es sich nur wegen 
der Förderung. Wie sieht es denn heute mit der 
Wirtschaftlichkeit aus?

Es spricht Herr Sachen:

Mit jeder Ölpreissteigerung steigt der Gaspreis 
und so rechnet sich unsere anlage natürlich.

Es spricht Stefan Dietz:

Können sie abschätzen, was das für den Betreiber 
und den Inhaber an ersparnis bedeutet?

Es spricht Herr Sachen:

Wir haben im Jahr etwa 1000 oder 1 Million  
700 Kilowatt stunden Wärmeabgabe und bezah-
len dafür derzeit der circa 60.000 €, in Kombina- 

tion holzhackschnitzel und Gas. Wenn man das 
nur mit Gas bestreiten müsste und setzte 7 cent 
pro Kilowattstunde an, dann kämen wir auf 
112.000 €. Das ist, denke ich, schon ein unter-
schied. 

Es spricht Stefan Dietz:

Das rechnet sich relativ leicht, dass da ein unter-
schied ist und ich denke, es ist dadurch ein starkes 
argument. Prima, das ist also eine anlage, von der 
man offensichtlich sagen kann, sie hat sich be-
währt, funktioniert seit einigen Jahren im Betrieb. 
vielleicht hatte sie eine gute ausgangsposition, 
weil die Wege nicht so weit waren, so dass sich 
so etwas auch anbietet, aber sicherlich könnten 
andere Kommunen nachmachen, wenn es dort 
nichts ähnliches gibt.

Es spricht Herr Sachen:

selbstverständlich, wir haben uns das ja auch bei 
der verbandsgemeinde hillesheim abgeguckt.

Es spricht Stefan Dietz:

auch das darf man ruhig mal ehrlich sagen, in die-
sem sinne, es ist ja kein Wettbewerb, sondern nur 
Wettbewerb von guten Ideen und nicht zuletzt 
deshalb tun wir das ja auch. herrn sachen erst 
mal vielen Dank und weiterhin ein gutes Gelingen, 
wenig dicke späne in der schnecke und alles Gute 
mit der anlage. 

Die kleine Projektreise geht jetzt von norden aus 
Daun in den süden von rheinland-Pfalz in die 
verbandsgemeinde Waldfischbach-Burgalben, die 
sich sehr aktiv auf den Weg gemacht hat, die letz-
ten 2-3 Jahre in richtung regenerative energien. 
Ich bitte herrn Krämer, den verbandsbürgermeis-
ter, zu mir. 

herr Krämer, ich habe das eben schon angedeu-
tet, bei Ihnen in der verbandsgemeinde gibt es 

eine ganze Menge aktivitäten in richtung einer 
energiewende. es gibt mehrere Pilotprojekte der 
regionalen tiefenenergien. ein Projekt möchten 
wir heute beleuchten, das ist das strohheizwerk 
hermesberg. Was soll dort genau entstehen?

Es spricht Herr Krämer:

es gibt bei uns sehr viele Projekte in der verbands-
gemeinde: Das strohheizwerk, das in hermersberg 
entsteht, war eine Idee, die sich eigentlich erge-
ben hat aus einem vortrag, den das Dienstleis-
tungszentrum ländlicher raum in Kaiserslautern 
organisiert hatte. Dort wurde aus niederöster-
reich eine entwicklung vorgestellt, wie sich die 
landwirte dort auch in zukunft als energiewerte 
betätigen wollen/sollen und diese Ideenfindung 
war der erste anstoß. Da gibt es diese Interregi-
onalen Prozesse: dort wurde es zu einem Pilot-
projekt ernannt und in der entstehungsphase des 
neubaugebietes in hermersberg war das natürlich 
ein anstoß, auch über das thema strohheizwerk 
nachzudenken und die versorgung dieses neubau-
gebietes zu überlegen.

Es spricht Stefan Dietz:

Jetzt ist ja stroh zwar natürlich ein alt bekannter 
rohstoff, aber trotzdem wenn man holzhack-
schnitzel schon lange und oft diskutiert hat, doch 
noch ein eher unüblicher Brennstoff für ein kom-
munales heizwerk. Wie sind sie auf stroh gekom-
men und wie stellen sie die versorgung sicher?

Es spricht Herr Krämer:

Mitentscheidend war, dass unsere Bürgermeister 
und auch unsere örtlichen landwirte mit in dem 
Ile-Prozess dabei waren. Dort entstand die kon-
krete Idee, untersuchen zu lassen, wie weit wir das 
thema stroh für diese versorgung in hermersberg 
konkreter fassen können. Das gab den ausschlag, 
das wir bei einem strohheizwerk angelangt sind.

Es spricht Stefan Dietz:

Wie ist dann die versorgung geplant? Wird es ein 
lieferant sein oder wie wird das organisiert sein?

Es spricht Herr Krämer:

Das entscheidende war, das wir sehr viele akteure 
mit im Boot haben. zum einen natürlich die orts-
gemeinde, dann unsere landwirte, insbesondere 
nicht nur einen landwirt, sondern alle unsere 
landwirte in zwei orten, die da beteiligt sind. Das 
ist uns gelungen.

Es spricht Stefan Dietz:

Wie weit sind sie jetzt, das ist ja ein Projekt, bei 
dem die Bagger rollen oder kommen die erst 
noch?
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Es spricht Herr Krämer:

Die Bagger rollen in dem sinne, dass das neu-
baugebiet jetzt fertig gestellt ist, auch mit dem 

nahwärmenetz. zum Frühjahr sollen die ersten 
neubauten stehen. sehr entscheidend sein wird 
für die zukunft, dass wir uns nicht nur auf neu-
baugebiete konzentrieren, die sicherlich immer 
weniger werden, sondern dass wir die ortskerne 
mit einbeziehen, dass wir in unseren ortsberei-
chen das thema nahwärmeversorgung sinnvoll 
anbringen und das ist mit in diesem Prozess ge-
lungen, dass wir also nicht nur die 40 neubauten 
mit nahwärme, mit strohheizwerk versorgen, 
sondern das wir 40 Gebäude im umfeld des neu-
baugebietes versorgen möchten und mit dazu ein 
Gewerbegebiet mit 7 -8 mittelständigen unter-
nehmen. 

Es spricht Stefan Dietz:

Wir haben ja vorhin gehört, dass kann manchmal 
auch erforderlich sein, richtig ein rechtliches In-
strument auch zu nutzen, dass man ein Gebiet 
auch komplett auch als nutzer gewinnt. Wie war 
denn bei Ihnen die resonanz in der Gemeinde, als 
sie das Projekt vorgestellt haben?

Es spricht Herr Krämer:

sehr spannend eigentlich, dass es doch ein neu-
land war, dass unsere Werke mit dem strohheiz-
werk in die Öffentlichkeit gegangen sind. es war 
natürlich wichtig und es war auch der richtige 
Weg für die anwohner und einwohner des ortes, 
mit dem thema einmal befasst zu werden. auch 
die rückkopplung war für uns sehr wichtig. 

Es spricht Stefan Dietz:

Wie wird das aufgefasst, was ist die reaktion auf 
diese Planung?

Es spricht Herr Krämer:

Das war für mich sehr erstaunlich, der posi-
tive effekt dieser einwohnerversammlung. Wir 

hatten also im umfeld konkret 100 anwohner 
angeschrieben, um sie mit dem thema vertraut 
zu machen und auch das angebot unterbreitet, 
ihnen die nahwärme im zuge des neubauge-
bietes anzubieten. Wir hatten eine resonanz von 
40 %. Das war für uns dann der startschuss, das 
heizwerk in der entsprechenden Größenordnung 
umzusetzen.

Es spricht Stefan Dietz:

Das heißt, es haben dann 40 eine absichtser-
klärung unterschrieben oder irgendwie sich ver-
pflichtet, dass sie auch mitziehen. sie haben aber 
nicht solche weit greifende Instrumente bisher 
gebraucht, wie anschluss- und Benutzungszwang 
zu machen.

Es spricht Herr Krämer:

selbst verständlich ist das bei neubaugebieten 
mit dem anschluss- und Benutzungszwang in der 
satzung verankert.

Es spricht Stefan Dietz:

sie haben in der verbandsgemeinde noch eine 
ganze Menge mehr vor, lassen sie das doch kurz 
noch aufleuchten, was sie noch tun und was sie 
vorhaben.

Es spricht Stefan Dietz:

Das strohheizwerk ist etwas besonderes, deshalb 
sind wir auch eingeladen worden. Wir haben auch 
ein heizwerk mit hackschnitzel für ein kleines 
neubaugebiet mit 20 einheiten. Darüber hinaus 
ist im Moment auch das heizwerk am entstehen 
und mit entscheidend auch die Biogasanlage. 
richtig ist dort nicht nur die erzeugung von 
strom, sondern sicherlich auch sinnvolle nutzung 
der Wärme und wir müssen dort einen großen teil 
eines ortes mit der nahwärme versorgen, eine 

Konzeption, die nächste Woche vorgestellt wird. 
Konkret dort war die akzeptanz der einwohner 
in der ganzen entwicklung der Projekte sehr ent-
scheidend. Mit entscheidend war auch die ansied-
lung dieser Projekte bei diesen Werken, das hat 
bei der Bevölkerung sehr viel akzeptanz erzeugt. 
Das ist mit guten Partnern passiert. Ich denke, 
dass ist uns in den verschiedenen Projekten u. a. 
mit Photovoltaik gelungen. unsere große aufgabe 
bleibt sicherlich, dieses nahwärmekonzept auf 
die verbandsgemeinde zu übertragen und darüber 
hinaus auch in der Westpfalz mehr zu installieren. 
unser großes ziel bleibt in der verbandsgemein-
de, wenn ich das so provokativ sagen darf, dass 
wir irgendwann „100 % erneuerbare energie- ver-
bandsgemeinde“ werden.

Es spricht Stefan Dietz:

auch wenn sie es nicht gesagt hätten, ich glaube 
das lebt schon in dem, wie sie vorher über die 
Projekte gesprochen haben. Da steckt eine ganze 
Menge energie dahinter. Wir wünschen Ihnen 
dazu weiter viel erfolg.

Jetzt gehen wir wieder in den norden von rhein-
land-Pfalz. Ich bitte ein trio zu mir, das vorhin 
schon erwähnt wurde. Das Projekt „Kloster him-
merod“ hat den Preis bekommen als erstes „ener-
gieautarkes Kloster in Deutschland“ und ich freue 
mich, dass abt Bruno selbst die zeit gefunden hat, 
hier zu sein. Ich begrüße rudolf hayer, vom Ma-
schinen- und Betriebshilfsring trier-Wittlich und 
ralf Gabriel von den Pfalzwerken. Begrüßen sie 
mit mir dieses erfolgreiche energietrio. 
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herr Fromme, wenn man ein unternehmen führt, 
dann ist man ganz stolz, wenn da 100 Jahre Ge-
schichte sind. Wenn man auf die homepage des 
Klosters himmerod geht, dann sieht man, dass 
sie 875 Jahre Geschichte feiern und das zeigt, dass 
Klöster nicht nur geistliche erneuerungen voran-
treiben, sondern auch im ländlichen Bereich im-
mer wieder Impulse gegeben haben. Bevor wir in 
das eigentliche thema einsteigen, geben sie uns 
doch eine kleine vorstellung davon, wie das Klos-
ter himmerod heute aussieht und was es tut.

Es spricht Herr Fromme:

Das Kloster himmerod ist eine Gründung des 
heiligen Bernhard vor 875 Jahren, das Gründungs-
fest begehen wir nächstes Jahr. aber nach der 
säkularisierung war es eine landwirtschaftliche 
Domäne, die reichsgraf von Kesselstadt leitete 
und da interessierte nur der landwirtschaftliche 
teil. reichsgraf von Kesselstadt hatte eine tochter 
zu verheiraten, das kostete Geld. um die zeit 1919 
kamen die ersten deutsche Mönche zurück aus 
Jugoslawien. von diesen wurde in den zwanziger 
Jahren 1925 – 1927 das Klostergebäude wieder 
aufgebaut und zwar mit einem Bauvolumen von 

110 eigenheimen. Da kann man sich dann die Kos-
ten vorstellen. es gibt ja dieses Kölner Karnevals-
lied „Wer soll das bezahlen, wer hat so viel Geld“. 
Das war einfach der anstoß. Wir mussten darüber 
nachdenken, wie können wir das machen. him-
merod war im Mittelalter nicht nur eine Wohnung 
von ordensbrüdern, sondern heute würde man 
sagen, ein Konzern. 

Wirtschaftlich gesehen, war himmerod der zweit 
größte Weinbauer an der Mosel nach dem Kur-
fürsten. Der Kurfürst hatte eine Million rebstö-
cke und das Kloster etwa die hälfte. Der andere 
schwerpunkt um himmerod herum war eine art 
Montangebiet, das ist jetzt wieder deutlich ge-
worden. Man hat erz abgebaut. Daraus sind diese 
herrlichen takenplatten entstanden, aber auch 
Küchengeräte, arbeitsgeräte, Kriegsgeräte. Wir 
haben selbst nicht viel davon gewußt. Das ist in 
der letzten zeit erforscht worden. nach dem ers-
ten und zweiten Weltkrieg ist von der Kirche, das 
war die größte Barockkirche in der rheinprovinz, 
nur die Fassade übrig geblieben. In den schwie-
rigsten Jahren 1925-27 ist dann das Klostergebäu-
de wieder errichtet worden. 

Es spricht Stefan Dietz:

also eine bewegte Geschichte mit innovativen 
Ideen. eine davon ist das energieautarkiekloster. 
Was hat konkret zu diesem ansatz geführt und 
was war der anlaß?

Es spricht Herr Fromme:

Konkret war das die wirtschaftliche situation. 
Wir haben ja keine Industrie, wir haben land-
wirtschaft und waren auch der erste Betrieb, der 
sich als Kooperation aufgestellt hat. Das war eine 
hilfe für die nachbarn, die hätten keine Überle-
benschancen gehabt. um eine große heizanlage 
wie unsere mit 450 kW zu betreiben braucht man 
entsprechendes Brennmaterial und da stellt sich 
auch für uns die Frage: nahrungsmittel für den 
menschlichen Gebrauch anpflanzen oder nutzen 
wir Flächen, um energie zu erzeugen.

Es spricht Stefan Dietz:

sie sind einen durchaus ungewöhnlichen Weg 
gegangen. Ich kann mich erinnern, in meiner eige-
nen landwirtschaftlichen vergangenheit hat man 
mit elefantengras versuche gemacht. Miscanthus, 
das ist ja das große, lange Gras. sie haben aber, 
das kann man ja dem eurosolarpreis entnehmen, 
groß investiert, sie verfügen über den größten 
Miscanthusofen Deutschlands. Jedenfalls hat 
noch niemand einen größeren nachgewiesen. Wie 
kamen sie nun ausgerechnet auf diesen doch eher 
exotischen Brennstoff?

Es spricht Herr Fromme:

Grundsätzlich haben wir für die wirtschaftliche 
Gesamtlösung eine lösung in einem „Masterplan“ 
gesucht. Weil bei uns seit über 50 Jahren BKo-
Jahrestagungen stattfinden (Bund katholischer 
unternehmen) waren da auch unternehmens-
berater dabei. Dann haben wir die verschiedenen 
Fördermöglichkeiten der landesregierung kennen-

gelernt. Konkret durch die Beratung von Prof. Dr. 
Keilen ist es dann dazu gekommen.

Es spricht Stefan Dietz:

War Miscanthus als Brennstoff etwas, wo es be-
sondere Fördermöglichkeiten gab oder gab es 
andere Gründe?

Es spricht Herr Fromme:

nein, es gab wirtschaftliche Gründe und dann 
auch persönliche. Ich war 20 Jahre in Brasilien 
und da kennt man Miscanthus als süßgras. es 
kam ursprünglich von china über rumänien nach 
Westeuropa. Das Gras stammt aus der region, wo 
der größte Bedarf ist, wo die größten säugetiere 
sind, elefanten und ähnliche tiere, also südost-
asien und afrika. Miscanthus kann man sehr gut 
abweiden, da sind im Boden Knollen wie Ingwer-
wurzeln. Wenn die Blätter in der richtigen Größe 
sind, dann kommen die Weidetiere da rein, gesi-
chert durch elektrozaun. Dann die nächste Weide 
und der nächste abschnitt in umlauf. Wenn man 
die Pflanze wachsen läßt und sie nach 2-3 Jahren 
regelmäßig jährlich erntet mit einem Maisernter, 
wird sie bis zu 4 Meter hoch. Die Pflanze düngt 
sich selbst, d. h. an ihrem standort wirft sie die 
Blätter im Winter ab und wird dann im april ge-
erntet. Dann ist man nach einer Woche fertig mit 
dieser großen Biomasse.

Es spricht Stefan Dietz:

Wunderbar, scheint also schon zu funktionieren. 
Wie das geht, beleuchten wir gleich mit den wei-
teren Gesprächspartnern. aber bevor wir zu denen 
kommen, verraten sie uns noch, wie sie zu ihnen 
gekommen sind, sie sagten es eben schon: Koo-
perationsprojekt. Da braucht es mehrere Partner, 
die mitspielen. zwei davon sind da gleich mit im 
Interview. Wie kamen sie zu ihren Partnern und 
wie haben sie das Konzept entwickelt, bis es an 
den start ging?
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Es spricht Herr Fromme:

zur Kooperation sind wir gekommen, weil wir 
jetzt wenige Brüder sind - wir sind jetzt 13. als 
himmerod gebaut wurde im 12. Jahrhundert, 
gab es eine Besatzung von 300 Mönchen. Wir 
brauchen als Partner entsprechend landwirte. 
Wir bewirtschaften 230 ha. Wir haben die Mühle 
umfunktioniert in eine art Museum, wo die Besu-
cher eine vorstellung bekommen, wie hat so ein 
Kloster früher funktioniert. Wir haben diese Mühle 
beheizt mit erdwärme aus der teichwirtschaft. 
aber da war das schlechte verhältnis zwischen 
Kosten für die Pumpen, die dieses netz geprägt 
haben und dem ertrag. es hat nicht das gebracht, 
was versprochen worden war. Wir haben jetzt ein 
besser funktionierendes nahwärmenetz.

Es spricht Stefan Dietz:

Dann kamen die Kooperationspartner ins spiel, 
die bitte ich jetzt zu uns nach vorne und die be-
richten dann gleich, bevor wir den Blick noch mal 

weiter in die zukunft werfen. Wenn es um land-
wirtschaft und logistik geht, sind die Maschinen-
ringe nicht weit, die bundesweit als selbsthilfe-
organisation auch geborene Partner sind. In dem 
Fall sind sie tatsächliche Partner, rudolf hayer ist 
Geschäftsführer des Maschinen- und Betriebs-
hilfsrings trier-Wittlich. herr hayer, sie heizen so 
zu sagen ein und sorgen, dass es im Kloster warm 
wird. Die Frage ist, wie viel Miscanthus wird über-
haupt gebraucht? Wie kommt er in den ofen?

Es spricht Herr Hayer:

Im Grunde genommen ganz einfach, wer mich 
kennt, der weiß, dass ich ein Fan von Miscanthus 
bin. schon seit 20 Jahren arbeitete ich mit Mis-
canthus. Im Grunde genommen präge ich immer 
den satz „global denken, lokal handeln“. Mis-
canthus ist es eigentlich nicht wert, ihn weit zu 
transportieren, d. h. wir müssen kleine, räumliche 
netzwerke, kleine strukturen schaffen. von daher, 
sie stellen mir die Frage, wo kommt der Miscan-
thus her, den wir in himmerod verheizen? Wir 

versuchen Miscanthus bei den örtlichen landwir-
ten zu etablieren, auf kleineren Flächen, damit wir 
nicht in den Konflikt kommen, wie herr Fromme, 
das sagt, tank oder teller. Wir versuchen kleine 
Flächen räumlich nah zum Kloster aufzubauen. In 
der nähe zum Kloster haben wir bisher 15 ha bei 
landwirten etabliert. 15 ha sind circa 150 tonnen 
in der eifel. Wir müssen hier unsere ansprüche 
etwas relativieren. Wir können mit diesen 150 
tonnen eine große Menge heizöl ersetzen. Dann 
haben wir in der Wittlicher senke circa 10 ha bei 2 
landwirten und haben natürlich den löwenanteil 
in Kenn an der Mosel, mit 60 ha im ertrag. teil-
weise spitzenerträge von 28 tonnen Frischmasse.

Es spricht Stefan Dietz:

also noch ein ganz großer teil, der noch weit ge-
fahren werden muss. Jetzt sagen sie, sie sind 20 
Jahre Fan von Miscanthus, die Frage ist warum? 
aus sicht der landwirtschaft oder wo liegt da der 
besondere reiz?

Es spricht Herr Hayer:

Ich finde Miscanthus paßt in unsere Kultur mit 
rein, gerade in unsere landwirtschaftliche Kultur. 
Wir haben in der eifel viele Mischbetriebe, d. h. re-
lative starke viehhaltung mit dem ackerbau, einen 
gewissen anteil an ackerbau. Miscanthus hat den 
vorteil, wenn der herr Bruno Fromme sagt, nach 
3 Jahren im ertrag: d. h. ich brauche nach drei 
Jahren eigentlich nur einmal meine Fläche zu be-
suchen und gucken, ist sie jetzt reif oder nicht ist 
sie nicht reif im Frühjahr . Dann rufe ich den Ma-
schinenring an und sage, Maschinenring wir müs-
sen ernten, das zeug muss weg. Das bedeutet, 
ich habe diese Fläche komplett aus meiner arbeit 
herausgenommen, also ein schwerpunkt für mich 
ist die einsparung bei der arbeitswirtschaft. Dann 
können wir mit wenig Dünger und fast keinem 
Pflanzenschutz 20-25 tonnen Frischmasseertrag 
von den Feldern erwirtschaften. Wenn wir die 
energiebilanz für diese Flächen rechnen, ist diese 
sehr positiv: Ich behauptete provokativ, mit ma-

ximal 200 liter Diesel kann ich bis zu 1000 liter 
heizöl erzeugen. Diese energiebilanz lässt sich 
sehen und diese schaffen wir mit fast keiner an-
deren heimischen naturpflanze. von daher passt 
Miscanthus zu unserer Kultur, passt Miscanthus in 
unsere Gegend. 2,5 Kilo Miscanthus gibt 1 Kilo Öl.

Es spricht Stefan Dietz:

also von der seite ebenfalls sehr interessant und 
das habe ich vorhin verschwiegen. herr Fromme 
sagt, es gibt zwei Öfen, der größere wird mit 
holzhackschnitzeln, ich sage mal etwas konven-
tioneller betrieben. Der kleinere ist der größte 
in Deutschland mit Miscanthus und auf dieser 
technischen verfahrensseite, herr hayer, das ha-
ben sie mir erzählt im vorgespräch, da machen 
wir durchaus noch Pionierarbeit. Wo liegen da 
die herausforderungen? Wo liegen hier die Pro-
bleme? Was klappt schon? Wie weit ist das ver-
fahren? Das ist ja nicht so wie holzhackschnitzel, 
die so locker durch die schnecke laufen.

Es spricht Herr Hayer:

Jetzt muss ich etwas weg gehen, damit ich kei-
ne hinter die ohren kriege. also wir probieren 
tatsächlich noch, wir versuchen natürlich von 
landwirtschaftlicher seite auch den Brennstoff zu 
optimieren. Ich habe vorhin gesagt, Miscanthus 
ist es eigentlich nicht wert, ihn weit zu transpor-
tieren, wir haben nämlich eine Dichte, ein schütt-
gewicht von circa 140 kg, d. h. wir fahren viel luft 
spazieren und daher haben wir in den letzten bei-
den Jahren die ernte umgestellt. Wir häckseln im 
Großpack und haben zusammen mit einem trak-
torenhersteller ein neues verfahren entwickelt. 
Wir haben vorne am schlepper einen häcksler, 
blasen in die Presse hinein und pressen damit zu 
Ballen. Wir müssen eine häcksellänge von acht 
bis zehn zentimeter wählen. Das macht der tech-
nik dann wieder Probleme. Manchmal ruft mich 
herr Krämer an und sagt: rudolf die heizung ist 
wieder verstopft, du musst kommen. Wir haben 
noch technische Probleme, die sind aber zum teil 
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hausgemacht. Damit können wir umgehen, weil 
wir versuchen, den Brennstoff zu optimieren. Wir 
könnten ihn brikettieren. Wir stehen in der Phase, 
wo wir fragen: müssen wir, genau wie wir das vor 
Jahren bei Pflanzenmüll getan haben, die technik 
anpassen oder den Brennstoff? Das wird sich in 
den nächsten Monaten zeigen und dem entspre-
chend werden wir die zukunft gestalten. Den 
Brennstoff kann man nicht anpassen. Miscanthus 
hat gegenüber holz folgenden vorteil: nach der 
ernte kann es direkt verheizt werden, hat 12 % 
Feuchtigkeit - bei holz sind es 30 – 40 %.

Es spricht Stefan Dietz:

Da sind sicher noch ein paar schritte zu tun, ich 
denke der Preis ist heiß. Wenn das hier einmal 
gelöst ist, kann man das anderen stellen natürlich 
empfehlen, übertragen und man merkt es schon, 
herr hayer, dass sie tief im Projekt stecken. aber 
erläutern sie trotzdem noch mal: Wie weit geht 
denn die rolle des Maschinenrings in dieser Koo-
peration?

Es spricht Herr Hayer:

Wir haben mittlerweile 10 landwirte, die als lie-
feranten involviert sind. Bis wir „energie-autark“ 
sind, bis wir die erforderlichen Flächen aufgebaut 
haben, bis die komplette energie vom Kloster 
verbraucht werden kann, brauchen wir eine ge-
wisse zeit. Der Weg dahin ist der Job des Maschi-
nenrings: vermitteln, organisieren. Wir bündeln 
die landwirte, wir sind der ansprechpartner des 
Klosters, wenn eine schnecke verstopft ist. zu-
sammengefaßt: Wir sind eine Bündelungs- und 
organisationsstelle und versuchen, Bindeglied 
zwischen einzelnen landwirten und einem ande-
ren Partner zu sein.

Es spricht Stefan Dietz:

vielen Dank, das geht weit darüber hinaus, das 
Material von a nach B zu fahren. sie sind ein Ko-

operationspartner, dessen rolle deutlich wurde. 
Der nächste ist herr Gabriel von den Pfalzwerken. 
sie sind derjenige, der sich mit der technik befaßt, 
wenn etwas nicht funktioniert. technik im Kloster 
- können sie das genauer beschreiben? Was genau 
verbirgt sich dahinter? Wie ist die rolle der Pfalz-
werke im Projekt?

Es spricht Herr Gabriel:

Der Masterplan geht vom Kloster aus. es wurde 
ein Planer eingeschaltet und der hat klare ziele 
gesetzt: lokale ressourcen nutzen, z.B. Waldholz-
hackschnitzel aus eigenen Quellen. Wir als Pfalz-
werke haben die Ideen in einen konkreten Plan 
gegossen. Wir haben die Planung gemacht für die 
anlagen, haben diskutiert, dass es nicht sinnvoll 
ist, mehrere kleine Miscanthusheizanlagen zu 
errichten, sondern eine zentrale große, dort wo 
die alte Kirchenheizung steht. Diese rausnehmen 
und dann ein nahwärmenetz verlegen, letztlich 
ein nahwärmenetz mit 800 Meter Kraftlänge. 
Die Pfalzwerke haben neben der Planung die aus-
schreibung gemacht. Das lokale Bedienen vor ort 
ist aufgabe des Klosters, da gibt es engagiertes 
Personal, wie es herr Krämer und herr hayer 
schon erwähnt hatten.

Es spricht Stefan Dietz:

sind sie sehr intensiv eingebunden? Welche Po-
tenziale sehen sie denn für den Brennstoff Mis-
canthus bei regionaler energieerzeugung?

Es spricht Herr Gabriel:

Ich denke die wichtigsten Punkte wurden schon 
erwähnt: herr hayer hat gesagt, Miscanthus ist 
kein transportgut, sondern durch das spezifisch 
geringe Gewicht von etwa 100 Kilo pro raumku-
bikmeter, wenn ich es als loses Material vorliegen 
habe, zu erst zu komprimieren. Mit den Ballen, 
die der herr hayer sehr effektiv und Kosten opti-
mierend verdichtet, sind es vielleicht 230 kg pro 
Kubikmeter. so kann ich es schon eher über einige 

Kilometer transportieren. Im Prinzip sollte das 
Miscanthusfeld eigentlich in der nähe der ver-
wendung liegen. Das ist eine voraussetzung, die 
es zu berücksichtigen gilt. Wenn das gegeben ist, 
sehe ich durchaus die Möglichkeit, Miscanthus zu 
multiplizieren.

Es spricht Herr Hayer:

Ich habe das vorhin nicht erwähnt, aber einen rie-
sigen vorteil sehe ich in der Kombination: Wir ha-
ben auf der einen seite holzhackschnitzel, auf der 
anderen seite Miscanthushackschnitzel und beide 
stoffe konkurrieren nicht miteinander, sondern sie 
ergänzen sich. Wir können auch in diesen Kessel-
anlagen entweder Miscanthus oder hackschnitzel 
fahren. Wir können das beliebig austauschen, von 
daher sehe ich absolut keine Konkurrenz, sondern 
eine ergänzung. Wir müssen nachhaltig denken 
und irgendwann werden wir in der situation sein, 
dass der Forst seine Grenzen erreicht und dann 
müssen wir landwirte eingreifen: Dann könnten 
sich die stoffe ideal ergänzen.

Es spricht Stefan Dietz:

Wir sind da, um von guten Beispielen zu lernen, 
nicht nur in der technischen seite, sondern auch 
in der organisatorischen, in der Kooperation. erst-
mal an sie, herrn Gabriel die Frage: Dieses Modell 
der Kooperation mit dem Initiator Kloster, aber 
vor allem auch in der landwirtschaft mit dieser 
Form - Ist das für sie ein Modell, was übertragbar 
ist? oder was andernorts schon oft mit anderen 
Brennstoffen gelebt wird? Wie schätzen sie das 
ein?

Es spricht Herr Gabriel:  

Wir haben derartige Kooperationen schon lange 
mit anderen Projekten durchgeführt, hauptsäch-
lich als energiedienstleister, seit 15 Jahren konven-
tionell mit holzhackschnitzelanlagen. In diesem 
Bereich haben wir etwa 15-20 anlagen sowie 10 
nahwärmenetze geplant und gebaut. Wir betrei-
ben diese jetzt übergeordnet und haben sie auch 
finanziert. Ich sehe das als eine sehr gute Grund-
lage, um Projekte zu entwickeln und auch zu reali-
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sieren. es gibt dabei nicht nur die Konzepte in der 
schublade, sondern auch konkrete umsetzungen. 
Wir sind ende 2007 hier „eingestiegen“ und im 
april 2008 wurde die anlage durch Frau conrad 
eingeweiht und in Betrieb genommen.

Es spricht Stefan Dietz:

es darf also durchaus nachgeahmt werden. herr 
hayer noch mal: aus der sicht der landwirtschaft 
ein nachahmenswertes Modell der Kooperation?

Es spricht Herr Hayer:

auf jeden Fall. Wir haben hier eine regionale 
Wertschöpfung, wir haben kleine Kreise, wenn wir 
es schaffen, solche Projekte in der vielzahl zu ini-
tiieren, d. h. wir schaffen arbeitsplätze, wir haben 
Wertschöpfung in der region und für die land-
wirte, für die regionalen Partner. von daher sehe 
ich das schon als sehr sinnvolle Idee.
es spricht stefan Dietz:
Dann klingt alles so, als ob die Probleme, die noch 
da sind, nach und nach gelöst werden können. Da 
geht das multiplizieren leichter. herr Bruno, wenn 
sie zum schluss dieser ersten runde den Blick 
noch mal in die zukunft schleifen lassen. Wenn 
sie ein paar Jahre voraus denken? Wo sehen sie 
das Kloster dann?

Es spricht Herr Fromme:

also, bei dem jetzigen Personalstand und der ent-
wicklung weiß man nicht, wie das endet. „nord-
cast“ oder „Westcast“. aber eins ist deutlich: so 
große Gebäude, so ein nahwärmenetz sind auf-
wendig. In Doppelrohranlage kostet ja alles Geld. 
Wir beziehen als Kloster keine reguläre Kirchen-
steuer, d. h. wir müssen selbst über die Betriebe 
dieses bedeutende historische erbe erhalten und 
auch finanzieren können. Da sind wir überfordert, 
wenn wir nicht diesem Bereich aktivieren. Wir 
werden nicht nur rohstoffe in der landwirtschaft 
produzieren, da wäre zunächst mal die Milch, die 

ist als Milcherlös niedriger als die verpackung 
darum.

Es spricht Stefan Dietz:

Das macht auch keinen spaß im Moment.

Es spricht Herr Fromme:

Wenn wir auch weiter die Produkte ausarbeiten in 
der Käserei - das wird nächsten Jahr folgen - und 
teichwirtschaft ebenfalls mit Kundschaft von 
Koblenz bis Wasgau betreiben, dann haben wir 
eine Möglichkeit, dieses aufwendige Projekt zu 
erhalten. Das ist auch eine vorleistung für die Öf-
fentlichkeit. Wir brauchen als Mönche nicht so ein 
großes objekt für uns.

Es spricht Stefan Dietz:

Prima, ich denke unser aller guten Wünsche be-
gleiten sie dabei. es wird bestimmt den ein oder 
anderen Besucher geben, der neugierig geworden 
ist, vielleicht nicht nur auf die energietechnische 
seite. haben sie weiter viel erfolg und alles Gute. 
Wir sehen uns gleich noch bei der Diskussion. 
Dankeschön. 

um den reigen du schließen und einmal eine ganz 
andere Dimension von energiekonzepten für die 
region zu beleuchten, darf ich jetzt herrn Prof. 
Dr. jur. Willy spannowsky zu mir bitten von der 
tu Kaiserslautern, der einen energiepark für die 

Westpfalz im schilde führt. aber erst hat auch er 
einen applaus zur Begrüßung herzlich verdient. 
herr Prof. spannowsky: es gibt ein Konzept, von 
Ihnen federführend entwickelt, mit vielen Part-
nern, das trägt den ambitionierten namen „ener-
giepakt zwischen landwirtschaft und regionalpla-
nung in der region Westpfalz“. Was genau steckt 
dahinter?

Es spricht Herr Prof. Dr. jur. Willy Spannowsky:

Meine Damen und herren, sie sehen mich voller 
neid angesichts so vieler einzelprojekte, die sehr 
erfolgreich gelaufen sind und die auch faszinie-
rend sind für jemanden, der zum ersten Mal damit 
konfrontiert wird. Ich habe Ihnen eine system-
lösung zu offerieren. Weil wir zur Überzeugung 
gekommen sind, dass eben trotz aller vorteile, die 
die ganzen einzelprojekte aufgezeigt haben, im-
mer wieder die Frage auftauchte, ob all diese ein-
zelprojekte, die hier und da verwirklicht werden, 
ausreichend wären, den energiebedarf den wir bis 
zum Jahr 2020 erreichen werden, durch erneuer-
bare energie zu decken.

Da muß ich etwas ausholen. Die europäische 
ebene hat zwischen den 27 Mitgliedsstaaten eine 
Quote von 19 % ins visier genommen bereits für 
das Jahr 2010. Dann sollen aber die fortgeschrit-
tenen staaten bis zum Jahr 2020 30 % Deckung 
erreichen, das bedeutet übersetzt: 65.000 Mega-
watt erneuerbare energien müssen erzeugt wer-
den. Man stellt sich vor, das 35.000 Megawatt aus 
repowering (also aus land und Wind) resultiert 
und 15.000 Megawatt aus Photovoltaikanlagen, 
6.100 Megawatt aus Biomasse und der rest aus 
Wasser und den sonstigen energiequellen. 

nun ist klar, dass auch eine vielzahl von singu-
lären leuchtturmprojekten nicht sicher diese 
Quote erreichen kann, zumal ehrgeizige ziele erst 
noch mal nach dem Jahre 2020 in angriff genom-
men werden. Weil wir dann bis zum Jahr 2050 
etwa 60 – 80 % erneuerbare energie zur Deckung 
des energiebedarfs einsetzen müssen, setzt dies 
voraus, dass wir langfristig systemlösungen zu 

finden haben, die über das hinausgehen. Jeder ist 
sich bewußt, dass wir nur effiziente energiekon-
zepte aufbauen wollen. Dadurch werden wir unter 
umständen auch großflächige anlagen brauchen. 
Dann konkurrieren verschiedenste ansätze. Das 
kann man schon jetzt in den neuen ländern be-
obachten: Da werden zum Beispiel Konventions-
flächen genutzt, um Plantagen aufzubauen, ohne 
dass irgendwelche Infrastrukturangebote in der 
nachbarschaft vorhanden sind. Da fragt man na-
türlich, was macht man mit derartigen Plantagen? 
Man erzeugt ohne struktur und ohne Infrastruktur 
energieprodukte, hat transportwege - und ob das 
dann immer so sinnvoll ist, ist die andere Frage. 

Dann konkurrieren auch dezentrale lösungen, wie 
wir sie vorhin gehört haben, die auch faszinierend 
sind, zum teil mit zentralen lösungsflächen: Ge-
bäude unabhängige Flächen- Photovoltaikanlagen 
sind vorstellbar, gibt es auch einige. 

all diese Konzepte, die so nebeneinander stehen 
müssen, müssen miteinander koordiniert werden. 
Welche ebene bietet sich dazu an? Da gibt es 
natürlich die lösung, man könnte nun alle Kom-
munen dazu veranlassen, sich abzustimmen. Das 
gelingt aber schwerlich, das wissen wir aus ande-
ren Bereichen. 

Dann ist natürlich die regionalplanung gefordert 
- und das ist die Idee gewesen. Wir waren der Mei-
nung, eine lösung kann nur gelingen, wenn wir es 
auf der ebene der regionalplanung schaffen, die 
verschiedenen angebote zusammen zu bringen 
und festzustellen, wo wir noch steuerungsbedarf 
haben, um die ehrgeizigen ziele, die uns auch von 
der Bundesregierung vorgegeben sind, durch ein 
integriertes Klima vom energieprogramm errei-
chen zu können. 

Es spricht Stefan Dietz:

Ich höre schon ganz interessiert zu und denke 
mir, dass sind ja genau die themen, an die man 
dann heran kommt, wenn man sich regional mit 
Projekten auseinandersetzt. Ich frage: wie kann 
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man das überhaupt koordinieren, was da von 
verschiedensten Interessen und Beteiligten voran 
getrieben wird? Was steht jetzt konkret für die 
Westpfalz hinter der Idee mit dem energiepakt 
zwischen regionalplan und landwirtschaft, ein 
neues system zu etablieren?

Es spricht Herr Prof. Dr. jur. Willy Spannowsky:

Möglichst optimierte effizienz hinsichtlich der 
erzeugung und der nutzung der erneuerbaren 
energie wäre das hauptanliegen. Dann ist na-
türlich die Frage, wie kommt man dort hin? Man 
muß wissen, welche aktivitäten auf lokaler ebene 
realisiert werden. Wenn man mit dem anschluss- 
und Benutzungszwang arbeitet, dann würde die 
entwicklung auf lokaler ebene stattfinden. andere 
lösungen sind an dieser stelle ausgeschlossen, 
obwohl man vielleicht flächendeckend bezogene 
regionale lösungen anbieten würde. 

Wir haben oft das Problem gehabt, das Kommu-
nen dabei waren, das energiewärmegesetz umzu-
setzen nach dem Motto: Wir haben das „erneu-
erbare energiegesetz“, krempeln die arme hoch 
und schauen, was wir alles machen können. Dann 
gibt es andere Kommunen, die der Meinung sind, 
wir wollen keine Photovoltaikanlagen auf dem 
Dach, die sich nicht drehen oder das Bild zerstören 
können. Diese Kommunen operieren dann mit 
Gestaltungssatzungen. vor diesem hintergrund 
unabgestimmter lokaler lösungen erscheint es 
eben notwendig, die verschiedenen lösungen sys-
tematisch zu bündeln und anzuschauen, welche 
nun auch regional bedeutsam sind und welche 
großflächigen Projekte müssen noch realisiert 
werden müssen, um den notwendigen energiebe-
darf über erneuerbare energie zu erzeugen?

Es spricht Stefan Dietz:

Der anspruch, denke ich, wird viel zustimmung 
bringen. alleine ist die Frage, wie konkret stellen 
sie sich vor? Kann das umgesetzt werden?

Es spricht Herr Prof. Dr. jur. Willy Spannowsky:

Das geht nur, wenn es so, wie es in diesem Projekt 
angelegt war: Die wichtigsten akteure müssen 
eingebunden werden, das ist aus unserer sicht 
die landwirtschaft, die einen erheblichen anteil 
leisten kann. Die landwirtschaft muss verstehen, 
dass sie nicht mehr nur nahrungsmittelerzeuger 
sein wird und kann, sondern auch energieerzeu-
ger mit erheblichen Potentialen. Das ist auch 
vorhin schon deutlich geworden und es gilt na-
türlich auch für andere Bereiche, auch wenn es 
um Flächenbereitstellung geht und abgestimmte 
Konzepte hinsichtlich der Freiraumnutzung, der 
nahrungsmittelproduktion und eben der Flächen, 
die benötigt werden, um solche zentralen anla-
gen, Photovoltaikanlagen oder auch großflächige 
Biomasseanlagen, herzustellen.

Es spricht Stefan Dietz:

sie sagen, da ist vielleicht ein Bewusstseinswandel 
bei dem ein oder anderen in der landwirtschaft 
notwendig. Ich glaube, bei vielen ist der auch da. 
Wo liegt denn der nutzen oder der effekt für eine 
solche vorgehensweise für die landwirtschaft?

Es spricht Herr Prof. Dr. jur. Willy Spannowsky: 

Für die landwirtschaft gibt es den vorteil, dass sie 
einmal natürlich selbst auch als energieerzeuger 
profitiert. sie gerät in eine verhandlungssitua-
tion. es geschieht ja bereits jetzt auch bei diesen 
aufgezeichneten lösungen, die wir heute gese-
hen haben. Die landwirte sind mit im Boot und 
profitieren von erfolgreichen einzelprojekten. 
sie sind Profitöre aufgrund dieser entwicklung, 
Gewinn, ein zweites standbein, das ist bis heute 
schon angeklungen, ist die eine seite. Die andere 
seite würde auf diese Weise auch sichergestellt: 
Die Biomasse, die etwa benötigt wird, um Bio-
massenanlagen zu betreiben. rohstoffe würden 
tatsächlich lokal erzeugt. Weil das natürlich auch 
wieder ein engpass sein könnte, wenn die roh-
stoffe nicht dort verfügbar sind, wo die anlagen 

gebaut werden, haben wir größere transportwege 
zurück zu legen und erzeugen den effekt, den wir 
uns eigentlich in dem Maße vorgestellt haben. 
Der co2-ausstoßtransportiert wird natürlich die 
Bilanz wieder schwächen.

Es spricht Stefan Dietz:

Das ist natürlich eine Problematik, die nicht so 
leicht in den Griff zu bekommen ist. Ich stelle mir 
vor und weiß das aus der Praxis: Da sind land-
wirte, die werden zum teil aus eigenem antrieb 
aktiv, andere werden gleich von mehreren poten-
tiellen Investoren um ihre rohstoffe „angegan-
gen“. Das ist ja keine situation, wo man sagt, wir 
halten jetzt mal alles ein Jahr an, und machen 
mal eine saubere Bestandsaufnahme. Der sektor 
ist viel zu dynamisch, was ja auch gut ist, aber für 
jeden, der so in Projekten denkt, liegt immer noch 
die Frage im raum: Wie konkret sollte der Prozess 
ablaufen? erstens, zweitens, drittens und mit der 
zeitachse, damit wir so eine vorstellung bekom-
men, wie könnte diese methodisch anspruchsvolle 
systemlösung praktisch funktionieren?

Es spricht Herr Prof. Dr. jur. Willy Spannowsky:

aus unserer sicht ist diese systemlösung nur eine 
ergänzende lösung zu all den ansätzen, die es lo-
kal geben muss. es ist eine aufgabenstellung, der 
wir uns hier annehmen, die die regionalplanung 
ohnehin leisten muss. Die regionalplanung muss 
die raumansprüche überörtlich koordinieren. 
sie muss vor allem großflächigen Flächenbedarf 
sicherstellen, gerade auch wenn es um Großanla-
gen geht und sie muß dann dafür sorgen, dass die 
entsprechende Fachdisziplin koordiniert wird. 

Diese aufgabenstellung muß sowieso geleistet 
werden. Wir würden mit diesem Projekt nur das 
ordnungsfunktionelle Instrument in der regio-
nalplanung mit einem flexibleren energiepakt 
ergänzen, weil wir auch projektbezogen in diesem 
Bereich reagieren müssen. Da ist eigentlich die 
regionalplanung in dieser klassischen Konzeption 

überfordert, die nur Flächenangebote kennt. auf 
lokaler ebene reagieren wir auf nachfrage von 
Investoren und haben da auch entsprechende Ins-
trumente zur verfügung. Das ist bisher im Bereich 
der regionalplanung noch nicht in dem Maße 
genutzt worden, wie es notwendig ist, um solche 
flexible reaktionen zu ermöglichen. Deswegen die 
neue Idee des energiepaktes zwischen der land-
wirtschaft als akteuren und der regionalplanung. 
Die flexiblen lösungen, die nun nicht in Flächen-
angeboten enden, sind mit einzukalkulieren und 
aufzunehmen und dann ist zu sehen, was bleibt 
übrig, was muss dann tatsächlich noch gesteu-
ert über diese regionalen raumordnungspläne 
werden und was eben nicht. Das muß ja auch 
„abgeschichtet“ werden. Wir müssen auch die 
verschiedenen ebenen verzahnen. Die abschich-
tung gelingt nur, wenn das, was da ist, auf die 
übergeordnete ebene transportiert wird und dann 
umgekehrt darauf geantwortet wird.

Es spricht Stefan Dietz:

Der lösungsansatz, den sie mit ihren Partnern 
entwickelt haben, war Beitrag zu einem bundes-
weiten Programm. leider ist es jetzt kein Pro-
gramm, wo man sagen könnte, morgen startet es, 
weil die Finanzierung noch nicht gesichert ist.

Es spricht Herr Prof. Dr. jur. Willy Spannowsky:

Das ganze war auf ein Forschungsprogramm des 
Bundesforschungsministeriums, die sogenannte 
Fona, zugeschnitten. Im sogenannten Fona-
Programm (also Forschung für die nachhaltig-
keit), waren systemlösungen in Gestalt eines 
landmanagements erstrebt. Meistens gab es grö-
ßere räumliche systemlösungen, die weit über die 
regionalplanung hinausreichen. Dem Bund war 
unser ansatz zu regional verankert. auf Bundese-
bene wurde diesem ansatz die notwendige Prio-
rität versagt. Wir sind nun bemüht, auf regionaler 
und landesebene Kooperationspartner für diese 
Idee zu finden. Wir meinen, dass hier in dieser re-
gion Westpfalz, da würde es ja festgemacht, auch 



187Dokumentation Forum Ländlicher Raum Dokumentation Forum Ländlicher Raum186

die notwendigen handlungsbedürfnisse und auch 
abstimmungsbedürfnisse gegeben sind. 

Wir wollen hier etwas von nachhaltigkeit tun, 
was dieser region vorteile im Wettbewerb zu an-
deren regionen geben könnte. Die region muss 
sich positionieren, gerade in dem neuen Feld, der 
erneuerbaren energie und es wäre natürlich ein 
Gewinn, wenn die region Westpfalz zu einer der 
energieeffizientesten regionen in Deutschland 
werden könnte. Das gelingt aber nur, wenn ent-
sprechende netzwerke eingesetzt werden - ohne 
die netzwerke geht es nicht. 

Deshalb bin ich sehr froh, dass sie mir die Gele-
genheit gegeben haben, vor diesem Forum die 
Idee einmal vorzustellen. Denn ohne netzwerke, 
ohne das was da ist, ohne die, die bereits akti-
vitäten entfaltet haben und die auch lösungen 
vor ort gefunden haben, wird nun das, was drauf 
kommen muss, und was von der aufgabenstellung 
der regionalplanung ohnehin darauf gesetzt wer-
den muss, nicht gelingen. Wir würden eigentlich 
auch der regionalplanung einen Gefallen tun, 
wenn wir deren arbeit unterstützen. 

ein energiekonzept ist in Bearbeitung, aber es 
kann natürlich nicht gelingen, es so auszugestal-
ten, wie wir es uns in abstimmung mit der land-
wirtschaftskammer vorstellen, wenn man nicht 
die entsprechenden Informationen und zusagen 
in diese richtung einsetzen wird. es geht um die 
landwirtschaftsseite, insbesondere auch um die 
Bewusstseinsbildung der landwirtschaft. es geht 
natürlich auch darum, die Idee der Kollegin Klärle 
zu realisieren. es ist auch notwendig, die land-
wirte zu informieren, die notwendige Bewusst-
seinsbildung zu schaffen und eine konzeptionelle 
abstimmung mit anderen konkurrierenden Kon-
zepten herzustellen.

Es spricht Stefan Dietz:

herzlichen Dank. sie dürfen gleich hier vorne da-
bei bleiben. Ich darf alle meine Gesprächspartner 
noch mal nach vorne bitten. Meine sehr verehrten 
Damen und herren, mein sehr verehrtes Publi-

kum, nutzen sie bitte die Gelegenheit, die Fragen, 
die Ihnen vielleicht schon die ganze zeit unter 
den nägeln brennen oder jetzt aufgetaucht sind, 
zu stellen. Ich denke der raum gibt es her, dass 
sie einfach klar und deutlich Ihren namen sagen 
und die Frage so formulieren. Wir sammeln dann 
vielleicht zwei drei Fragen und können dann in der 
runde entsprechend antworten. Wenn es direkt 
eine Frage gibt, jetzt haben sie lange zugehört, ist 
es auch kein Problem, doch herr neumann macht 
den anfang.

Diskussion und Zusammenfassung:

Es spricht Herr Neumann:

neumann, mein name. Dlr rheinpfalz. Ist der 
Miscanthus hochwasser sicher?

Es spricht Herr Fromme:

Miscanthus ist hochwasser sicher, das würde ich 
Ihnen schriftlich geben, wir haben an der Keller 
Flur, direkt an der Mosel, Flächen etabliert, das 
sind eigentlich unsere besten Flächen. also, die 
sehen auch in den letzten Jahren leider nicht mehr 
Wasser aufgrund der trockenheit, in der vergan-
genheit haben die fast jedes Jahr hochwasser ge-
sehen und gespürt und ohne merklichen nachteil. 
von daher würde ich das schon so bejahen. 

Es spricht Stefan Dietz:

Weitere Fragen: vielleicht gibt es im ersten Gang 
noch Fragen zu den technischen Dingen - vom 
stroh über solarpotenziale und Miscanthus bis zu 
den holzhackschnitzeln oder nahwärmenetzen. 
Im zweiten schritt sehen wir vielleicht noch mal 
auf die vernetzung und die weiteren schritte, die 
wir in der Westpfalz brauchen. zur technik alle 
Fragen beantwortet?

Es spricht Herr Olinger:

olinger, ich bin vertreter der PollIchIa rlP hier 
im Pfälzer Bergland. Ich habe eine Frage an Frau 
Prof. Klärle. Wie stehen sie zu Freiflächenpho-
tovoltaikanlagen? hier ist schon eine errichtet 
worden, steht im hof circa 4 ha groß, eine wei-
tere 6 ha Größe ist geplant, zusammen mit dem 
land und einem externen Betreiber. Dann geht es 
um die Biogasanlagen, da habe ich mit Interesse 
die ausführungen von herrn Prof. spannowsky 
gehört, der sich für großflächige anlagen einsetzt. 
Ich habe vernommen, dass jetzt bei Kronenbach 
ein externer Betreiber mit anbindung der dortigen 
landwirte eine Biogasanlage in der Größenord-
nung von 2 Megawatt bauen möchte und dass 
dafür etwa 1000 ha land bereit gestellt werden 
müßten. Die interessierten landwirte sind mo-
mentan dabei, einen Flächenpool aufzubauen, ein 
1/3 der Fläche müßte also mit Mais „gestemmt“ 
werden und die restlichen Flächen, größtenteils 
auch Grünlandflächen, die wären in der jetzigen 
artzusammensetzung nicht zu spritzen. es ist 
weiter gesagt worden, dass geschrotetes Getreide 
mit Gülle vermischt die energieausbeute erhöhen 
würde. Mich interessiert auch hier als vertreter 
des naturschutzes, ob das noch vereinbar ist mit 
einer nachhaltigen landbewirtschaftung und ob 
man, wenn man zum Beispiel an das schrot von 
Getreide geht, nicht auch ethische Grenzen über-
schreitet?

Es spricht Stefan Dietz:

Prima, das sind Fragen mit einigem Diskussions-
bedarf. Frau Klärle macht den start.

Es spricht Frau Prof. Martina Klärle:

Die Frage steht zu großflächigen Freiflächenpho-
tovoltaikanlagen an. also sie haben es vorhin in 
meiner rede gemerkt, ich bin ein Fan, erstmals 
die Potentiale auf den vielen Dächern zu nutzen. 
Wenn die dann ausgereizt sind, gibt es noch un-
mengen an Parkplätzen von supermärkten, gibt 

es noch autobahnen, die bedacht werden können. 
es gibt es viele Bereiche, die man nutzen kann, die 
bereits der landwirtschaftlichen und der natür-
lichen nutzung entzogen und einer Mehrfachnut-
zung zugeführt wurden. 

Freifelder bei Photovoltaikanlagen kann ich hier 
und dort auch unterstützten, wenn es stellen 
sind, wo eine landwirtschaftliche nutzung nicht 
besonders sinnig und andere Bedenken nicht da 
sind. natürlich ist das eine ganz andere sicht, wie 
die Freiflächenanlagen von Windkraftanlagen. 
Denn bei Photovoltaikanlagen hat die Kommu-
ne die Planungshoheit. Die anlagen sind nicht 
„automatisch privilegiert“. Bei Windkraft gibt es 
inzwischen auch entsprechende einschränkungen. 
Bei Photovoltaikanlagen aber hat die Kommune 
ganz klar den Daumen drauf und es werden sicher 
keine Photovoltaikanlagen ausgewiesen, wenn es 
keine Gründe dafür gibt. Gründe könnten wirt-
schaftlicher art sein und die könnten natürlich 
von dem Betreiber unterstützt sein. 

Grundsätzlich: Wenn Photovoltaikanlagen für 
Großflächen erwünscht werden, also Freiflächen-
anlagen, dann werden Bebauungspläne im Bereich 
betreut und erstellt. Darüber hinaus gibt es für 
Freifelder bei Photovoltaikanlagen klare vorgaben: 
zum Beispiel, dass man die vegetation nicht zer-
stört oder sonst irgendwas niederhält und die an-
lagen so natürlich in das Gelände eingefügt (auch 
was die ausrichtung des Geländes selbst betrifft), 
dass sie sich wie eine art stromfluss harmonisch 
ins Gebiet einfügen. Da kann man auch ästhetisch 
einiges schön machen. Ich würde mir wünschen, 
dass Freiflächenanlagen wie ein Fluss den Berg 
herunter fließen und den strom ins tal bringen 
und dann schön sein könnten, was die Freiflächen-
anlagen jetzt noch nicht sind, und dafür vielleicht 
auch Kunst, energie und landwirtschaft zusam-
men bringen. 

Kurz gesagt: Freiflächenanlagen bedingt ja, aber 
Photovoltaikanlagen auf Dächern vorziehen, erst 
einmal das Potenzial auf Dächern nutzen und vor 
allem die vielen anderen Flächen zu nutzen, die 
autobahn, die riesigen Parkplätze.
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Es spricht Stefan Dietz:

Dankeschön. Klare Grundaussage mit ästhetischer 
hintertür. herr spannowsky, das geht ja nahtlos 
in einander über, wie kann man das dann steuern, 
da sind wir genau bei der regionalplanung und 
dem möglichen Projekt, was sie beschrieben ha-
ben. Wie kann mit heutigen Instrumenten oder 
mit erforderlichen neuen Instrumenten so eine 
entwicklung gesteuert werden?

Es spricht Herr Prof. Dr. jur. Willy Spannowsky:

Die Fragestellung zeigt genau die Konfliktstellen 
auf, die sich stellen, wenn Flächen beanspruchend 
vorhaben realisiert werden sollen. Dann ist es 
ähnlich, wie wir es bereits aus der Windkraftnut-
zung kennen. Ich denke mit der gleichen tendenz 
wird es später auch bei anderen erneuerbaren 
energieanlagen wie eben Biomasseanlagen oder 
großflächige Photovoltaikanlagen sein. es wird 
einen run auf die Flächen geben. es gibt auch 
standorte, die sind für Windkraftanlagen nicht 
geeignet, dass sind tabuflächen für Windkraftan-
lagen. sie würden in aller regel Windkraftanlagen 
nicht in ein vogelschutzgebiet stellen, vor allem, 
repowering-anlagen. Da gibt es natürlich diffe-
renziertere lösungen, die im einzelfall, dann auch 
betrachtet werden müssen.

sie würden auch kaum in Bereiche gehen, die 
eben aus verteidigungsgründen oder militärischen 
aspekten freigehalten werden. es gibt tabuflächen 
für Windkraftanlagen und genauso gibt es natür-
lich aus naturschutzrechtlichen Gründen heraus 
Flächen, die nicht geeignet sind für Biomasse oder 
Photovoltaikanlagen. Gerade das ist die aufgabe 
der regionalplanung, die Flächen, die freizuhal-
ten aus naturschutzgründen von denen getrennt 
zu halten, die dafür in Frage kommen. natürlich 
wünscht man sich aus ästhetischen Gründen 
und ökologischen Gründen heraus, vor allem die 
Flächen zu nutzen, die schon versiegelt sind oder 
derartige Flächen einer anderen nutzung zu zu-
führen. 

es ist auch eine Idee, dass man sagt, schauen 
wir doch mal, wo unsere Flächenpotenziale sind. 
Wir haben genügend Flächenpotenziale, auf 

dem anlagen für erneuerbare energien errichtet 
werden können. es gilt also, geeignete Potenzial-
flächen sichtbar zu machen. Das ist die aufgabe 
des überörtlichen Konzepts, das ist die aufgabe 
der regionalplanung. es wäre natürlich eine 
weitere aufgabe festzustellen, wie viel Bedarf 
gibt es darüber hinaus, was ist mobilisierbar. In-
vestoren warten nicht, bis wir untersucht haben, 
ob dezentrale lösungen funktionieren, sondern 
die sind da und mit denen haben wir es dann im 
hinblick auf entscheidungen zu tun. Die kommen 
und wollen irgendwo eine entsprechende anlage 
errichten und es gibt dann auch Gemeinden, die 
gerne aufspringen auf solche lösungen. es sollten 
Potenzialflächen früh sichtbar gemacht werden. 
Ich bin der Meinung, der staat darf nicht warten, 
ob diese lösung den ertrag bringt, den wir eigent-
lich brauchen.

Es spricht Stefan Dietz:

Mit Blick auf die uhr letzte runde ins Podium: ein, 
zwei Fragen dürfen noch kommen.

Es spricht Thomas Wentz :

thomas Wentz, Wirtschaftsförderungsgesell-
schaft südwestpfalz. Im Mittelpunkt der vorträge 
und auch der Diskussionen ist das thema Wärme-
versorgung, stromversorgung. aber wie sieht es 
mit den treibstoffen aus? Ist das thema Biodiesel 
schon abgehakt? eigentlich nicht. energie treibt 
die sorge um die steuerliche vergünstigung. es ist 
einiges in turbulenzen gekommen. Wir können 
nicht auf Diesel in der landwirtschaft verzichten.

Es spricht Stefan Dietz:

Wir sammeln jetzt die Fragen und dann können 
wir gesammelt antworten, herr steinhauer.

Es spricht Herr Steinhauer:

Mein name ist helmut steinhauer, ich vertrete 
mich selbst, aber auch die landwirtschaft ins-

gesamt, weil ich im energiebereich tätig bin. Ich 
kann nur feststellen, dass jeder, der heute seinen 
Part vorgestellt hat, sicherlich auch noch viele 
Probleme hat. also jeder ist hier anwesend als 
Investor, ist er praktisch „leisteter“, viele Jahre bis 
zum heutigen tag. Das kann ich auch aus eigener 
erfahrung schildern. Ich kann ihnen versichern, 
dass die landwirtschaft derzeit außerordent-
lich viel in den Photovoltaik-Bereich investiert. 
Ich sehe das als unseren (landwirtschaftlichen) 
Bereich. energieerstellung wird mehr und mehr 
genutzt, weil es alternativen gegenüber den land-
wirtschaftlichen erzeugnissen gibt. aber nun mei-
ne Frage, die herr olinger bereits angesprochen 
hat: sie bewegt mich insgesamt. 

es gibt da eine sehr ehrgeizige junge studie oder 
zielsetzung, dass man bis 2030 insgesamt 30 % 
des importierten Gases ersetzen will durch Bio-
masse. Das heißt aber im umkehrschluss, man 
will also bis zu diesem zeitpunkt etwa 2400 anla-
gen in Deutschland in dieser Größenordnung von 
1 – 2 Milliarden bauen. Wenn man nachrechnet, 
dann wird dafür eine Fläche so groß wie rhein-
land-Pfalz, hessen und saarland benötigt. Wenn 
man die Fruchtfolge mit einrechnet, kann ich 
sagen, fast der ganze süddeutsche raum wird be-
nötigt. so muss man das einfach sehen. Das kann 
nicht ganz der sinn der sache sein, vor allem vor 
dem hintergrund der Diskussion unserer vordring-
lichsten aufgabe der nahrungsproduktion, wenn 
man einen solchen großen raum für energieer-
zeugung braucht.

aber zu unserer Westpfalz: Da stehen die Diskus-
sionen, eine Größenordnung zu etablieren, die 
nicht nur 1000 ha Biomasse nach unseren erträ-
gen bringt. Man braucht wesentlich mehr, etwa 
1500 ha, und wenn man dann die Fruchtfolge 
mit einrechnet braucht man 4500 ha Fläche und 
man fährt mit seinen Geräten in einem radius 
von bis zu 20 Kilometer. von daher bezweifele ich 
die sinnhaftigkeit solcher großen anlagen in un-
serem raum, weil man auch an bestimmte Folgen 
denken muss. es wird ein enormer Druck auf den 
Pachtmarkt wirken, d. h. andere Betriebe, die an-
dere einkommen haben und nicht die Möglichkeit, 
hier in diesem Bereich zu investieren, haben noch 
mehr Probleme, ihre existenz zu sichern durch 
einen überhöhten oder aufgeheizten Pachtmarkt. 
Das muss man deutlich sehen. 

Ich habe immer die Meinung vertreten, dass man 
dezentrale anlagen bauen muss. Deshalb bin ich 
nicht einverstanden, dass man sagt es rechnen 
sich nur Großanlagen. Die Größenordnung von 
knapp einem Megawatt, darf nicht dazu führen, 
dass es heißt die Wirtschaftlichkeit wird nur er-
reicht ab einem Megawatt von X. – nein, die Kos-
ten müssen derart fallen bei der Installation, dass 
man ab 500 Kilowatt eine rechnerisch positive 
Größe erreicht. Das sind noch Größenordnungen, 
die man bei uns verantworten kann, dann wird die 
Fläche reduziert, der Input wird verringert durch 
die transporte und dann kommt man auch wieder 
in eine akzeptable Größe. von daher meine ich, 
sollte man sehr genau aufpassen und auch an 
unsere Kollegen gerichtet, dass sie sich nicht aus-
schließlich wieder zu lieferanten deklarieren, auf 
einen Basispreis von Weizen, dann hat man nicht 
anderes als den Weizenpreis, der heute ungenü-
gend ist. 

Es spricht Herr Pinn:

Ich möchte zuerst auf den Kraftstoff antworten. 
Über allem steht die Frage der effizienz, das spielt 
auch bei Ihnen eine rolle, vor allem bei verfahren, 
wo wir aus der Fläche eine Biomasse über weite 
strecke zu einer raffinerie bringen und dort in 
komplizierten verfahren in einen Kraftstoff um-
wandeln. Biodiesel oder auch andere verfahren 
bedeuten, dass wir letzen endes im tank ganz 
minimale Prozentsätze der enthaltenen energie in 
Mobilität umsetzen. Ich möchte sagen, treibstoff 
aus Biomasse ist keine Mobilität der zukunft. 

Die Mobilität der zukunft wird die strommobilität 
sein und die stromversorgung müssen wir mög-
lichst komplett aus erneuerbaren energien er-
stellen. Da sind natürlich zunächst mal die groß-
en, die keine Konkurrenz bedeuten. Wir haben 
immer das Problem Konkurrenz: Blicken sie auf 
den Wald. entweder wir können das stück holz 
verbrennen oder wir können es sägen und dann, 
wenn wir Glück haben, danach auch noch mal 
verbrennen. aber wenn wir es einmal verbrannt 
haben, dann ist es weg. 

aber wenn Frau Klärle auf Ihrem haus eine solar-
anlage betreibt, scheint bei mir die sonne nicht 
weniger, deswegen muss das nächste absolut die 
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sonne sein. zuvor gilt: aller erstes mal einsparen, 
weniger energie verbrauchen. Das gleiche ist bei 
den Ballungsräumen. Wir werden die Ballungs-
räume nicht mit Biomasse beheizen können. Das 
können wir hier in unseren Dörfern machen. 

Ich habe in unserem netzwerk die Forderung 
aufgestellt, jedes Dorf braucht eine passende 
Biogasanlage, dann aber auch mit konsequenter 
Wärmenutzung. Dies gehört zur effizienz, sonst 
reden wir über 35 % energie aus Biomasse und 
das ist zu wenig. Da fehlt die Fläche mit sicherheit 
und dann fehlt die effizienz. zusammenfassend 
gilt: einsparen, möglichst effizient die Potenziale 
nutzen, wo wir keine Konkurrenz haben - Wind, 
sonne, Wasser. Das alles maximieren, optimieren 
- dann sind wir ein gutes stück weiter.

Es spricht Frau Prof. Martina Klärle:

zu ihrer Frage noch ein paar zahlen als antwort: 
Ich bin der Meinung, wir müssen nicht nur im   
Jahr 2020 20% erneuerbare energie haben, denn 
im Moment sind wir, anfang des Jahres 2009 mit 
15% erneuerbare energien gestartet. Wir sind 
jetzt bei knapp 18%. Wenn man das noch einmal 
darauf legt, haben wir das „ziel 2020“ nächstes 
Jahr schon erreicht. 

Es spricht Unbekannt:

vielleicht noch eine ergänzung, zu dem was herr 
steinhauer gesagt hat: Wir waren auf dem um-
weltcampus in Birkenfeld und haben gelernt, 
es gibt anlagenbetreiber, die eine synthese von 
Biogas auf erdgasqualität anbieten, eine contain-
erlösung mit 500 KW. Mit 500 Kubikmetern stun-
denleistung, da warten wir darauf, dass es so was 
kommt, dann sind wir auf dem richtigen Weg. es 
gibt schon so was - da wird schon dran gearbeitet.

Es spricht Stefan Dietz:

es gibt noch viel, was wir weiter diskutieren 
könnten. Ich möchte zunächst jeden meiner Ge-
sprächspartner bitten, einen ganz kurzen halben 

satz zur abrundung zu formulieren und zwar ganz 
individuell, aus ihrem persönlichen hintergrund 
heraus. Das liegt mir am herzen für die Westpfalz. 
Das Mikrofon wandert von Frau Klärle zu herrn 
schneider.

Es sprechen nacheinander alle Gesprächspart-
ner:

Ich denke, dass sich für die landwirtschaft in zu-
kunft chancen bieten in diesem umfeld, aber man 
muss schon darauf achten, dass man das intel-
ligent organisiert, damit sich die landwirtschaft 
nicht wieder in eine liefersituation begibt.

Wir haben als Projekt-realisierer gemerkt, dass 
ein großer unterschied zwischen gutem reden 
und gutem tun besteht. Wenn man das gute tut, 
dann merkt man wo die Probleme liegen. Daher 
wäre mein appell an alle, die den politischen Wil-
len sehr gut kund geben, dass daran gearbeitet 
wird, unsere Bürger zu begeistern.

vor 20 Jahren hätte man das, was wir heute dis-
kutieren, nicht für möglich gehalten. Wir sollten 
daher den Mut haben und sagen: es geht, wenn 
wir wollen. Dann kann es auch sehr schnell gehen, 
da bin ich auch ganz fest von überzeugt. letzten 
endes haben wir recht. 

Durch vorausschauendes Planen Konflikte vermei-
den und Potenziale optimieren im zusammenspiel 
der akteure, die es angeht.

Bezüglich unserer holzhackschnitzelheizung kann 
ich nur sagen: es hat sehr viel Überzeugungskraft 
im vorfeld gekostet, die sich aber am schluss end-
lich bezahlt gemacht hat. Ich kann unsere anlage 
nur empfehlen.

Ich spreche als landwirt und ich gebe Ihnen 
recht: wir müssen sehr kritisch damit umgehen, 
wir müssen aufpassen, dass wir es nicht übertrei-
ben, da sind wir landwirte auch zum teil selber 
schuld. Ich sehe eine art chance für die landwirt-
schaft in dieser energiediskussion. Da müssen wir 
uns positionieren und auch finden.

Ich erinnere noch mal daran, dass Miscanthus die 
Pflanze ist, die die größte Biomasse liefert pro 
Fläche, pro hektar.

Ich sehe die kommunale verantwortung sehr 
stark. Ich bin davon überzeugt, dass die Kommu-
nen heute mitnehmen dürfen, es kommt darauf 
an, einen guten energiemix zu schaffen, da wird 
niemand benachteiligt und in erster linie werden 
die landwirte bevorteilt.

Wir waren zunächst sehr skeptisch was den ein-
satz von Miscanthus betrifft, wir hätten lieber 
auf „altem“ aufgebaut, auf alt bewährtem „auf 
holzhackschnitzel“. Dann haben wir aber über den 
tellerrand hinaus geschaut und haben Miscanthus 
eingesetzt. siehe da, es funktioniert. Meine ein-
fache Botschaft: Bei dezentralen Projekten über 
den tellerrand hinaus schauen. 

Der 9. november ist ein denkwürdiger tag in vie-
lerlei hinsicht: positives und negatives. Ich wün-
sche in der Pfalz noch, dass „Feuer aufgehen“ zur 
energieversorgung, die dann auch zukunftsfähig 
genutzt werden

Es spricht Stefan Dietz:

vielen herzlichen Dank, einen großen applaus, 
bleiben sie bitte alle noch hier. sie kennen aus 
dem, was viele von Ihnen gesagt haben, das Pi-
onieren. am anfang wird man ausgelacht. Dann 
wird man angefeindet und hinterher wollen es 
alle gewesen sein. Dadurch, dass sie ihre Pionier-
projekte durchgesetzt haben, haben wir heute so 
viel zu berichten.

Ich sage ein herzliches Dankeschön, dass sich alle 
heute so viel zeit genommen haben und wir mit 
der Gesamtdiskussion so ziemlich genau in der 
zeit liegen.

Es spricht Herr Dr. Neff:

Ich darf mich bei den referenten bedanken. Ich 
darf mich auch besonders bei Frau Prof. Dr. Klärle 
bedanken. sie hat mir eigentlich den einstieg in 
die Geschenke erleichtert, sonst wäre es etwas 
schwerer. sie haben gesagt, energieeinsparung ist 
wichtig, aus diesem Grund darf ich jedem der re-
ferenten eine energiesparbox mitgeben, damit sie 
mit dem energieeinsparen anfangen können. 

Wenn sie energie eingespart haben, dann können 
sie auch das Geld in das unser-ener energiespar-
schwein reinstecken. Wenn sie sich so darüber 
freuen, dass sie so viel Geld gespart haben, dann 
können sie das auch bei einer guten Flasche Wein 
genießen.

zusammenfassend habe ich es relativ schwer, weil 
schon fast alles gesagt worden ist, was man hier 
sagen kann. sie haben bewiesen, es geht nur ge-
meinsam und das geht - ich komme ursprünglich 
aus Österreich – dort würde man sagen mit einem 
sogenannten „sturschädel“. Das heißt, ich muss 
einfach mal stur sein und einfach mal sagen, ich 
will das machen und dann geht es.

sie haben viele anpeilungen gehabt, das war si-
cher nicht leicht. Wir erleben es im Ministerium 
auch immer wieder, wenn sie dann anrufen. Der 
eine will dieses und jenes nicht und die energie 
hat man sehr gerne aus der steckdose und das 
dazu gehörige mindestens 300 Kilometer weiter 
weg. 

Ich will es ganz kurz zusammenfassen in 5 thesen, 
die stammen nicht von mir: sie haben bewiesen, 
dass ländlicher raum Basis ist, um was neues zu 
machen, damit haben sie auch schon die chance. 
ländlicher raum ist zukunftsregion und bietet 
damit auch allen zukunft. sie haben bewiesen, 
ländlicher raum ist handel. zusammenfassend 
gilt, ländlicher raum ist energie, die haben sie 
eingebracht. 

Damit sage ich allen, die heute gekommen sind 
herzlichen Dank. Draußen können sie nun netz-
werke bilden und auch andere Formen der energie 
genießen in flüssiger oder fester Form. herzlichen 
Dank an sie alle. 
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